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Vorrede* 


Schon  zweimal  habe  ich  Schriften  aus  Garus 
Nachlasse  xnit  einem  Vorworte  begleitet^  und 
Ton  dem  Verfahren,  durch  welches  sie  xtxni 
Drucke  gebracht  worden ,  Rechenschaft  gege^ 
ben;  aber  noch  nie  habe  ich  die  Last  der 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  welche  der 
Herausgabe    hinterlassener  Schriften    nothwen- 

dig  entgegenstehen 9.  mehr  gefühlt,  als  jezt,  da 

1    * 


II  V  o  r  T  e  d  e. 


ich  eingesehen^' Kabe,  daß  es  schwer  sey,  di© 
Benrtheilung  solcher  Werke  unter'  dlejenijge 
Bedingtheit  zu  bringen,  ohne  welche  jene 
selbst  einer  nicht  verdienten  Aufnahme  ausge— 
sezt  sind.  Wer  die  mühsame  Arbeit  jemals 
übernommen,  '^us  hiiitei^lietoieii  Heften,  in 
denen  die  Zeit  und  das  Yerhältnüs  Liioken 
und  Tragmentarische  Bearbeitung  einzelner  Stel- 
len 2iuriikgelassen   hat ,    ein    Ganzes   zu  bUden^ 


• »  <        .       •    »   1 

• ' »  . .  ft         i  ' 


der  wird  mir  einräumen,    dafs.  sich  auf  gewis- 


V  r 


seh  Puncten   Hindemifs    und  Verlegenheit    zu 


r    » 


sehr   drängen,    als    dals    überall  dem  Urtheile, 


■*        « . 


welches   das    Gegebene   io    anschlägt,    wie   es 


»        r     •> 


•  •  »  «  i  .  ■  « 

seyn     soll,     Gnüge     geleistet    werden    konnte. 


<       ' 


Dennoch  vertraue  ich  der  guten  Sache,    wenn 

.   •  *■  ■  ■   "  .   *  "■       '        .    .  *" 

■ 
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ich   diesen   Band   als  einen   Beifjrag   zur   Bear* 


>    »  *  '"i 


bekung    der    Geschichte    der   Philosppliie    dem 


'       I 


V^  ö  i^r  e  d  er'  .  ijy: 

I^e&er  vbcTgchßf  unbetoirgt  .dbi&  mßtif  am  £inr. 
zelnen  liängwad,    deir  \yerth  des .  Gnoze^  üb^i^r. 

« 

sehen  mpdite;     Auob  habe. ich  niclii)    l^  mir.. 
.6i^  Hefte  des  YedaaÄers  zur  Heraüs^be  über^. 

0 

^l^en    vurdei^,    ftuf  j^in'  eig^   Uftheil '  gf^ 
bcmt)   sondern  /EnlaÜieidungen  toa  denen  einh^. 
geholt^  ^Viäbe  %  auf  'den\  Qebiete.  der  Gescfaiobt^ 
der  Fhilosophiei  als '  treue  :  Pfleger  und  Pfian^jsr/ 
asieäbamt  sind.      £h&    es    bei  der   Gesdiicbt^ 
der  Philo(;ophifi  .  ge^isaiß  noch  nöllhig   sey,    eig-r 
zelne  Tüeile  auaheHend  zu  bearhäzteii)   JJicke^: 
zu  fiilkn   imdr  dks   von  Andern  £f forschte  in^ 
DffCsldfluDg  zn  verbinden^   (fi^   V^ixi  itiän  91^. 
zugestelien.      Man   betrachte  Hhei;  diese  ScwOlW— 
ktng    Tcm    Ideen   ziur   beschichte,  ^deif  Philoso- 


phie   aJs    einen   solchen   JSeitrag^  >    -  S»9   ebthäft 
des   Verfassejfs  ßeiaühnn^en,   'so    weit  Bie  ihm 


IV  V  o  r  r  c  d  eJ 

eigeiEitlmniliclt  waren,  und  so  viel  als  möglich 
ansgescliieden  vcm  dem,  was  er  Yon  Ändern 
billigend  annalim  und  in  seinen  Lehrvorträgen 
beniute;  nicht  eine  vollständige  Gesdiichte .  der 
Philosophie.  Zn^dch  aber  stelle  man  sie  ia 
genaue  Verbindung  mit  des^  Verfassers  Ge^ 
sdiichte    der  Psychologie,     die    aU  ein   Theil 

% 

von  jener  «tagei^^i  werden  lann.  Darum 
ab^r  konnte  hier  nicht  au^nonunen  werden, 
was  dort,  schon  vorgetragen  ivorden  war,  und 
es  veird  der  Leser  die  nothwendigen  Vcrwei- 
rangen  auf  jenes  Werk  zu  deut^i  wissen.  Da& 
hier  und  da  Tadel  auf  dem  Herausgeber  isu— 
rük&llen  wird,  sehe  ich  voraus;  dennoch  kaim 
ich  versichern,  dafi  ich  mir  in  Hinsicht  des 
Werths  und   der  Zulänglichkeit  einzelner  Stel-r 


Aufnahme 


•* 


V  o  r  r  e  de. 


angestellt  habe,  die  zu  erzählea  hier  zä  weit 
iiihren   iriurde;    dafs  es  mir  möglich  sey^    bei 

\ 

dem  Einzelnen  das  Maagelhafte  des  Buchs  durch 
unübermndbare  Schwierigkeiten,  das  Lüokeiir 
hafte  durch  Maugel  der  Auskunft  bei  stummen 
Papieren  zu  ^entschuldigen.     Dies  gilt  von  dem 


inzelnen.  Bessern,  und  yenroUstandigen  sollte 
meine  Hand  nicht,  sondern  nur  auswählen 
imd  ordnen.  '  Ob  nicht  dieser  und  jener  ein-/ 
sefaie  Gedanke,  entlehnt,  oder  Dieses  und  Je-« 
nes  Ton  Andern  tiefer  und  yoUstandiger  er-* 
forscht  worden  sey,  kann  ich  nicht  entschei-« 
den.  Und  wer  möchte  durch  Gedacfatnifs  und 
Studium  bei  Gedanken  und'  Worten,  wenn  sie 
nach  der  Zahl  und  nicht  nach  den  Werthe  be-* 
rechnet  werden,  stets  den  Urheber  angeben  kon- 
nen«     Darüber  konnte  nur  die  lebendige  Stirn-» 


Ti  V  0  t  T  e  i  #. 


ine    des   Y^fayssers  entodieiilen«  ' 

ieilei^   Notken  ^    welohe  ick  "vx^rland   waiieH.  zu 


tiav^älatäncli^ ,  als  dafs  sie  dea'  Bmckeliä 
vibergdbfen  werdca'  J^mneii;  ^dkädbaF  dage^ui 
scfaiea  ttiir^^die  Anlage  21»  emei*  aBgemeuien  Ge^. 
Mkiclite '  v6h  ^  der  Bearlie^ung  de)r  Geschickte  det 
Pkilosejdiie;'  Hi^  yerbeeseitB  idi  die  mir'keimt-^ 
liehen  Sohmfafehier,  und  .imvollstiimligen  N«^ 
tiaen ,    docli  .  olme  dm  .Gakaze  selbst  ToUetäsHki-r 


gei**  au  maefaen;     Vielleicht  widme  .  ibk*  diesem 

hald   einen   eighen   Verkich.  »^  J^m- 


mit  ^  abev  die  Sammlaiig  nlf;l|ts  Tesnässen  lasse, 
was  Carus  seine  Forsdnxng  nannte  ^  so  tnzr.- 
deU' i«tis    .Fiille.borns     Beürägen    <zisr     6e^ 


«cliickte  dar  Philosophie^  g  und  10:  Stiik^  die 
AUiandluagim  über  Hermotimps  und  Anäxa-r 
^öras:   imfgenommen    und    die  Canuneatatio  de 


V  •  r  p  e  d  e*  vjj 

Uabefcogetie  Urtheüe  "wiirde  der.  Ve;rfa«aepr^ 

selbst  über  seine  Schriften  geford^^haben,  JEr, 

dem   das   Streben   nach   Vollendung    der   Wis- 

senschafk  eigen  war,  und  der,  aettat  4ariü.  üu-^ 

steriiaft,  -die  Forschungen  andrer  Männer  nicht 

auf   den  Probirstein    des    Mein    und  Dein   2U 
»  > 

iprüfen,  sondern  sie  als  gleichen  Beitrag  für  all- 

gemeinen  Gewinn  aufsunehmen  pflegte.     Moch- 

te   nur  dieses  Strebeii.  in   ihm   deutlich  aner-* 

kamit  werden,    und  mochten  seine  uns  hinter^ 

lassenen   Schriften   stets    in  die  Häiide   solcher 

Beurtheiler    fallen,    wie    es   die   Verfasser   der 

emsichtsToUen  und  mit  liebemwurdige]|:  Huma-« 

nitat   geschriebenen  Kritiken    über    die    früher 

erschienenen   Bände   in  den  Göttingischen  An- 


yiii  Vorrede. 

seigeil  und  d^  theologidchen  Aimalen  waren. 

s 

l 

Die  Todten  gerecht  in  ihren  Werken  zu  ehren 
war  ja  in  jeder  'Zeit  da$  Bemühen  freier  und 


gros^ 


Leipzig, 

Ferd,  Hand* 
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Erster     Abschnitt. 
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Die  ällgcrnieiiie  iPsycholö^e  stellte  diiai  Lebtti  rön 
der  Seele  und  von  d^n  äflg&meineli  6es6z;£en  ifare^ 
N^atur  auf.  Diese -bleiben  fortdauernd  di^sdben,  dock 
kommen  besondere  Bedingungen  hinzu,  und  dann 
behandelt  die  menschliche  Natur  unter  diesen  be— 
sondern  Bedingungen  eine  Specialpsychologie. 
Durch  diese  werden  die  umrisse,  welche  die  allge- 
meine Psychologie  aufstellte,  gleichsam  vollständig 
ausgezeichnet,  und  wenn  die  Allgemeine  den  Men- 
schen mehr  im  Grofslen' lind  Ganzeh  behandelt,  so 
hat  die  besondere  Psychologie  ihn  mehr  im 
Kleinen  zum  Gegenstande.  Was  im  Allgemeinen 
von  dem  Mensbhen  galt,  bleibt  auch  für  ihn  bei  je^ 
der  besondern  Bedingung  gültig;  wurde  bei  je- 
nem das  Seyn  (Kräfte)  dargestellt,  so  liegt  nun  un— 
serer  Betrachtung  das  Werden  Vor.  Die  Special- 
psychologie wird  zur  angewandten,  practischen;  sie 
greift  mehr  in  das  Leben  ein,  und  Verhält  sich  zui^ 
Allgemeinen  wie  Geschichte  der  Völker  zur  Ge« 
schichte  des  Menschen; 

Zwei  Abschnitte  bilden  das  Ganze  der  Speciäi- 
Psychologie,  deren  erster  die  Charakteristik 
der  Seelenarten,  iind  deren  zweiter  die  Lefar^ 
von  den  Seelenzustähden  begreift.  Jeher  sucht 
das  Besondere  auf|  dieser  das  Verbundene d^s Be- 

A  a 


/ 
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4  Specialp&jTchoiogie.    ..  / 

sohdem  in  Wechselwirkung  des  VeranderUclien  nnd 
Unveränderlichen;  jener  hat  es  mit  Arten,  dieser 
mit  Zuständen  zu  thun;  Beide  verweilen  bei  Ver- 
schiedenheiten und  Abweichungen. 

Die  Charakteristik  der  Seelenärten 
fafst  aber  in  sich:  i)  die  Seelenart  der  Ge— 
schlechter.  ^2)  Die  Se^leüart  der  Ltbevsal-^ 
tec.  3)  Die  Seelenart  der  Temperaja^n^te 
und  4)  die  S0eleBart  der  NatioueA*  '  .. 
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Gliar akteri$tikvdür  fteelenart  der 

Ges  clil  e  ch  ter. 
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iJie'Beol^öb'hiAg/  ^rel^'e  itfan  dem  Gtffclikcbte 
her  vmhiiöl^,  iwar  'gTO&teiit£eil8  auf  die  .lrä]»g^rlic}iei& 
und  die  nniikiiflioheii  Verbätenisse,  iiiiil(ter  auf  die 
meiiscldibh^  Und  natürliche^  Besehaffenheit  gerichtete 
Es  würde  ^(braer  da«  ^weibliche  Geschlecht  inefar  von 
Mätine^j^n'  ^ktnn^  nml:  dennoch  fm*  vnel^grälidliob 
angeslBibeiit';  dabei  aber  Sttck!die;:r«dn«  WciUichkeit 
m^r  rröü  lUannern  T-exkaimt,  alsiidie  reiae  ^Männ^ 
ir<£beitr<m^  Weibern.  Oft'*  Uaben  d^e^Männei"  den 
Weibern  di^  Sorjgfelt  •  imd>  MiUterliebe^ '^schlecht  ver- 
gelte tmd  iw'aa  jene  für  6&4ie  thoA^m/  1m2(%c  AdoL  anf 
sieseHAStJÖder  kam  dem' Ztifalle gleich J.  Ja:' 'es  sind  die 
Weibei<  nicht  einmal  so  erzogen^  lirordsn^^  wie  doch 
die  übi^er.  Menschheft  im:  3rx>^^en  siob^'^mehen  zu 
lassen. gikwtmgen  ist,  nicht^dnrch'  (^e  di^ckenden 
Uebel^'  oder  dtirch  deii  Staat; -'diirch^  Kriege  'tf.  m.  w. 
Dadurch  aMr  habd»  sie 'sich  auch  üreier  vom  Zwange 
des  üTsrhältmsse'^^rhalteiil  nnd  blieben  •  gleiefasamäl'« 
tev  näE^irthcBdoicer ;  ab>  idieu  Männer.  ^^  IMmoch  war 
dafcS^o/biShbdi'der  Weiber  x^sbitiiduroh  nctes  der  MKn- 
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lier  heidingt;  denn  ohgleicli  ihr  ScMksäl^  zum-Theil 
difrcb  ihre  eigne  Natnr,  zum  Tfaeil  darch  ihreFrei-f 
heit,  welche  die  allgemeine  Natur  zu  der  ihrigen 
macht,  bestimmt  wird,  so  hängt  es  auch  von  dem 
sie  umgebenden  Aensseren  und  dem  entgegengesezrr 
ten  Schiksale  der  Männer,  dem  es  wieder  zum  Spie^ 
gel  dient  9  ^b.  Je  weniger  wir  die  Geschlechter  als 
solche  und  je  mehr  wir  sie  als  Menschen  betrachten, 
Vm  Me|tg  jioliwiieri^  wii'<bdii  Srgrändtlng  dfnp^iiiifi^ 
ten,  und  ch^rakte;^jsjtj[scbett^:Zidge  tles  Geschlechts« 
Es  komint.  hinzu,  dais  l^atur  und  Kunst  im  Streite 
liegen  und  dafs  dieser  Strek-daun,  namentlich  in  dem 
zarten  Weibe,  die  Reinheit  der  Beobachtung  entzieht, 
ui»f  ss:Mw^}f'iiA9S^v^eiAsan  V^ty  r^ftdtftfwfcmftlcwas 
Krätfi^ii  qsejf.  oiOie  Geschhehüerr  siRdrP^^Tlbfltii^  ge^ 
vr^rden  ouiid'mit  LeideilJBClhaft  atrdbeft.siei^nUVenldel 
cftnabderj eulgtf^..  Bal^cbdüe. Behandlung  d^örioMän-r 
nw  wundem  4*^  W^bebienatr/ziir&k'gftM)£ieii4^1  «-^der 
iib^£(pM3^>:j«den:  zur  YjarsteUnng  riis^ilelrp  udftber 
YricäoioibYäruQbr  oiivgendsrlosot  oft  disa  Vo^^iTOiefeGder 
EniTlheiMikeitilAinä  ^inaeitigkßit.  in  iSdiilderimjgen 
liöbeit/.aibKbie«4[j  Bald^  säiwebt .  daksBiid4;eifleJ&f)Wei-r 
bes  vdtr  .$[a^iir  ^ •  fbald  ^  dol  den r Knuntst i  <T<Xt^t  .uiid>.yer^ 
florbenbe^iBidrai  dbdseb  mil>  XJnveirdorbeaiifaeilv  wischt 
yr&r4M.t  «^'^Sä.  b|it  ^^nlTJarlidfiblSaeigti,  -jÖieteW^eiber 
ilatürgeiröf^  {fgl'behandeln  ^ :  uiid>  hai:*:sie  ziii  fteifgea^ 
liigeriiiiieii3ii&d . wohl^zum^Spielwerk  getnaiibt^ii  ob*^ 
gleiohiiAicIltuQ^  und  Sar9hit:g6^ti  «^  unirikresiz^Hrr* 
teren  JSitojSes  Mnüen  .umi«Q  höthSgär  ish  f^^fWi^^We- 
pige  dieses  Geschleabte  jfinden  >  4aUerI  iWe  (Besüm- 
9nün9|:^;Vie  Wenige'  dieselbe; [in  de«» liälsncNiiJcii^ 
Wirkungiski^^ise,.  deeseil  siel^fsüiig  -wieteii  .*':Udirigcas 

iHAt^k^iB^s^ldir  4imi  Wkim  -mul  StreUeni4rircffi^ibe% 
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mefar  T^rstekt^  tm  es  zu;  siclieefatf  tmclfiur  hSit  ihre  r 

Stärkd  oft  geheim^  t^»  •         ii:»>J   u<v        u    .  ujb 
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^lie    diese   Schwierigkeiten  rsIsEi^n   xju^  Mdöhir' 
einer  ireien  Eorsohuhg  «i^gegeni  l^  -JXkse  aber.  >T^r-«*  ^ 
langt  die  Besiegung  .derselben  um  ihrtsi^Jbohen  iWbi«-*\ 
thes   willen ,    da.  ^nnr:  durch  'Wi^dfv|iefstiBllang:'da«  i 
natürlichen  Verhaltnjsses  :zwi96h^  beiden  i6es<lUe<ih-f^. 
tern  ihr  ewiger ?J^ied6n,   di^'  Amlsöhnungrder  JDfatdbe^ 
mit  der  Freiheit  und  sittliche  Endeimni; :  div  Mensdb^ 
heit  möglich  ist.  Ycii  BeobachtungljdeerVcMr&andeneii' 
wird  ausgegangeni  /werden  anpsira^  -lEini- {Jbbeveiflrr^ 
stinunqng  zu  gewinneni;  dabei  abeartdaufs  ducfa^itw^^ 
sich  Yerkünstekes  bei  Natürliöbem  fiixdc4i''iftMi  Attg^^ 
meine  und  Besondre /das  Nothw€aidi§eitn|dp2iuföIlige' 
gesondert  werden^  /  Man  nniersdti^ti^jt;i03i.l%^^gi^ 
3.  &oschlecht<i':3|«*  Fer^önlichk^it^' ^^    ^     .c»-  !;> 

"x.  '  0  a"t  t  VL  rf-jg;-  '  '^  ;-'  ^  '"«•*•    -  . 

T  r  Als  6 attti ngv  haben  ']Kaöa/{  lli^ri^eibiii^inillh 
Namen,: ^  hei«^  Anl^g^pder  .fshftftf;brtafe|§iri^i«> 
findivi  tirir  GleioJihWLt.  iw  33fie  -^^J^g!^  «ßfetg^c^^r 
vfsm^f'i  ^^^^  dasr.-Allg^^^e,  4ie.ß^tu^g^«u|i^;/^s  i§fe 
eine'  leolobe  'Wf^jer  ^fgr  df^  .Getp^^tv  1  jädi^;  fi«^  is»; 
Inditridpum  torbü^w* :  .I2a^iSüQ£«gib;^r«s.^ueh.iJ(j^iiic 
Maafe  für  vdijBifithe^l .  Ifie^ 

Güsßc^e^hM.  -^t j'd)|m,  anderb^ic  Meelcbejlnach'  :£ih(i!o 
gea  f  )  All^  fintAifaAidfn.8idl^Ü£0dmjBli%er:das  Ujc;^ 
3priinglif)he  JNiebtaii^imnariben v  dejinf};:^«^  lä&t i  skbf 
nuas:'ddi^rii9l$s^i»:J|l»^^^        ]Vi^;rg)h|0fteaä^(ind  .dktal 


"^  Blande«  9eudl»U]|ezi.  über  d^lirfidi^-GOGW,  Tli;'L  ^^%l 
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den  aeyn^  50  lange  die  Seele  emjifiäiig^ch  i&t  HTup 
ausser^  Anstöfse  und  innere  Reize  zu  rerscliiedenen 
fiftjliti&gäocr   ffWtiliQ  imttii/iTicmii6s^;eätlnmKlichehJAn-- 

1  a-^pern;^)  (deff  <)(3schlae|i.t&  ^icdiitv  aa  kann  tiunimiriitr« 
A^d<{/es;daiagiit>'^'beifieiohneniwcdleny.  als  diejenige jjBCHtl 
fjttiiiipit0iLAinlaJ«t)i«t7W«lcbe  «igh-r b«i  idem.  eiüeir  Ger: 

»efaledUte  8täjikj9h>.^derti6clxwäQbe?v  *  m^raiiieQi .  holu^ra 
^i^  piecferftQi^Gdräii&i j^ei^.   .  üi^,  Mlgenikikmhßl&MiKi  ' 
^tf-msoi  difer^isigk^lmizu^'inacbtldai  Mebr^eder-W^ 
HsgttsLji  ^lalD^ittirAlgrriFdlly  jso  lidt/ ujrsjpmriglich  die: 
QttwUtät.glekh  ^uAvmt  die')£n(wiklung' der  Quali-^ 
tübipiglfeij^b. ciirrAUfäii:achöji)  dainidii  BoUte  xoaa  jme 
E%jBMAüiifliqMiftif.  mKtlLA.  tiia  g^'  negftne» , . '  eoadieim; 
id^IiimhKeiitariGl^cfttej eingelegte  F^bigkeitexiy  odex^^wt-: 
|il]0m|UfjJ>rj[»£kfailn452'ijQenn!Qcb  rexäu»»n  aie- Jiicli£ 
diesen  Namen  .tbiidäaf  fsr^gm  doi^lzcgrossea  Be^tju»i|3it-:^ 
I^eit    und    wegen    ihres    blos    bedingten     Daseyns^ 
So   gibt  es  Weibfir^i  j.vrftlche.  ^h  i^cht  blos  durch 
ungewöhnUcba  körperliche  Grösse  und  Stärke,   son-^ 
d^^iu^'^I£r^$lä»k^  äe^lK«^f&  [^  dkt^bi  S(4wung 
dl^*{^hanteßfi[«^"4i«<|i^dUi^'  «batigen  Mtith    des.  ^^^^'^ 
T^fer*^iAMz^ihm^  d^chtdbmd^' lassen  Üdh  Käti«-'t 
li^t  ^^iliitideiiV   '^c^^'  FälrigMi^n?  «fc^  -fe^fter^n^ 
idiA  tfcfen^e^fuSlfeti^l  1  :«u<J5  ^^  vAnbäbgiioh^» 

heix^^/iB^imr.^^miiA^ßbiif  um  bi§x^i]iiebt  dsbif  Scbwacfa^I 
Ijtig^  «ztt  'eriH^^ikr9^IMe«e<  I&scb^^  'ihei*'  zu 

«rkläien*  yeicbt'  iee  ^  njeht  bin  ,r>i(mit^  B4*  s^^Sb^^y^-mi) 
fi«g^ r./di0»(]Rattt»r binde  ktch'^i&ik^n^m  Fälle  s;kl'iiR 
^^ch:  äniB»gein.  >  piesl^är«  'ieitt'ä[»iiüiGl]RM*^^N&lhT^ 
hrifi^If.  iiQQi^^Sj^Mr ist  i^  a^0|w^eitr'  dm'ckiiäi 
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sere    Nofliw^ndigkeit   in  !äbtenr  ^Ed^^meoaen^  Gloige 
begrändetl! und  <scn  diesen tgelnuidm yl'wie  an* den. Fonkt, 
vcm  dem z  hiey^^9^eh.ti      In'-: d«»  .Er^cheiniuiigi;  aU^a 
ftdieinfr- er^JfcbweSohend;  imi  Grunde^  d.i.  iBK  Wiäsent-. 
Uchen  y  ^t  er  rdendöoli  gteifk^iEe  müssen  dia> 'Gegner 
dieser  MeimxBg  Tfagtiben^  dafs  die^^sogenanaten  ei-r*. 
g«ntlrämlicben  AnlagiBn  (FähiglEeilen)  des-GesohledkU 
bei   desii  gtsfiaaen  :Haufea    jedes    Gesohlecbls    ma^ 
acfawaolL  y^rhfiottea  sind  ^)..^>  {)a»^:Loo£l: 'des >gros0eoL> 
Hanfen&y.-diescfi  JMiltelgatsy  istla^erdiags  jdia  Gleich-«-, 
formigkeit  der  Mittelmässigkeit ,  welche  keine  grosse 
AnszeidbüHLSttg  zjiläijst»    wie  üfceiämiarpt-die:  Biächei-- 
nang    ^ee^  .i9iiS9zeichneten.nHe(rrorthans   jedes  Ter-«- 
nleinten:  •  eigiimtljiitnlichea.  Anlage   selt^i  j  yotkommt.^ 
Daraus  äfaer/£o%ff  dab.'jie.moht'äHeifli  den  Ncünelir; 
Anlagie'  «iehit/-verdient:i::'.:is9njern  kitcbt  einxnal  eis 
ei&'enthümliö'h/  fa(tZ€9U]Imet:!^rde&  kansb..   .'Wenn 
es    auch /diel  £^oVe^bti^igo-9eh£  ^cdtem'jis^wiaisenr 
sollte,  c^dait;  der:.  £inielne  jen^er.  Anlagen  ..«des  Ge-p 
seUecbtir^nzüich:  erin^jegk^-  so  ^%  tdiescf .  }Üi»chei4fUng 
do^h  mögUi^  uod  als  Beweis  gu^g«     :' ;  i  :    :r^:'  fi  ; 

ViDn^idisr  Ai^age  als  sölchär^gibt  es; dahei^  nicht 
ebmal 'Gi^akiti^klTer&eMed^aiheit^  Qie  geqfsisea  Mäa^ 
ner  habon  wSidi  Mensit^f  mit  Jdem;  Weibe!  ^^ein» 
mnd  fiei;>to  iciiir  9iitjihr^ll  J^uttjeirn,  ?-  «Xiei^ht Jessen 
sicb^jRadft  deito  «JK^ii^i^x^^cbi  einige  an^jM/Siawörfe^ 

heben.'  So  fällt  der  Saz«  dafs  die  charakteristischen 
Anlagen  de&  weiblichen  Geschlechts  keine  bleibenden 
Denkmäler  der  VoUkomfaeSit[fert'liefeM*k6iiöfei4V'und 
^^^J%<iMeÄ?e/  «ii'^'lrässe  iu»ai8tärke  d«« 

•♦».'1  TTT/'nattj  z-iif  ^  h  \  <'.;)i  b.:.a  «i;ri    .      -««>  -r'fr  m 
*)  &Slld«f  *.  «*  O.    S.  34.  .laU./    ....  .    ::  r     :; 
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Geisted  znriiUafises^  uDtteirblich  Mdnen  *).  Die  Scli^ 
ten  Tugenden  lind,  nSinlwh^ie  stillen,  geräuschlosea 
Entsiagungen  und  sind  s^ucL  bleibende  y  ja  unsterbliche« 
Für  die  namenlosen  Vorzüge  des  ^iüersEens,  ^  welche 
die  höchsten  sind 9  bedarf  es  nicht  mindernder  Gei« 
stesstärke.  Eben  so  kann,  nicht  «rwjesen'  werden, 
dafs<  Männer'  mit  henrorstechendem  Grade  ]6ner  so«^ 
genannlren  Anlagen  dennoch  den  Weihern  von  gleir- 
oher *Art  nachstehea  würden,    da  stöh  jene j  sind  sie 

irgendwo:  vorhanden,  immer  auszeichnen  müs^Mi*    . 

,«      i  ■«   .  •  ■•■>•,>•<• 

JD^el  al Igen  eine  Möglichkeit,'  Ifeusch  im 
reinsten'^  Sinne  des  Wm^esr  werden  zu  könneofi  oder 
die  Alllage  erleidet  ebeh  so  wenig, ^  alsihrrZwek 
auf  die  perfectible  Menschheit^*  eine  Yafinderung 
durch  das  Gesdilecht;  diesetn  Zweck4^  st^bt  sie.  ii| 
ibver  Wirkung  der.  Orgsrnisjitio&  gleichartig  za  '^*)* 
Gleich  ist  die ^  Anlage,  gleidi'^u^  die  Kraft;  denit 
dem  Manne  komint  aiaa  sich  nicht  ^ne^^gröisk^JCraft 
^a  als  dem  Weibe,  8ondeißi\  es  ist  eine  gIiericfa»..Y^r<-: 
theilung  Einer  Krafk,  nnr*  in  ver^chied^eh  Axtem 
vorhanden.  Wirkt  des  Weibes  Kraft  mehr  in  sich, 
so  wirkt  descMahnesrlCrafl?  mehr  ausser  Bitbi  So  ha-f 
ben  aber  beide  gleiohr  statke  Lebenskraft,'  Abs  eOA 
nur*  dufch  den  Grad  der  grössern  löxler  igeHcgem 
Widerstehungsfähigkeit  und  Auidehirangsfiähigkeä: 
Tmter^eidelij 'Und -so' ^<i  yers^&iitfdenä  Art  erecheintt 

.     .  .^■..    >r-.      i   )    .  .'''■:'■,       '      ''  .     ',:         *'*■*        t  .-,/:>   * 


f )  ÜnpUiloÄOphUch  Mßvara^^^  a.  O.^  Jj..^4f.  ?^ie  Bettiin. 

iiiung«n  der  Gesell leclTrer  sind  Folgen  des  u  r  s  p  r  ü'n  g  H  c  h  e  k 
Unterschiedes  del*  Geschlechter»  d^  in  der  R^g^ritTrariiis 
JBJichx  immer?)  fti^tt  findet^  *"    »»  .*  :4i^-t^^L  ^ 


CharakteiiscSt  des  GescUtechts«  xi 

Dajb  Weiber,  wenn  n^/gevisae  J^ureT^betlelit  ha>^ 
ben ,  h^i  aller  Bchwäc}»  im  Dnxsch^chmfte..  älter  ab 
Männer  urerded^  ist  «ine  snerkvvdige  .BeeSbaohtiuig« 
^llein  das  UnbedlBgfe  wird  dadurclL  mciits  bewiesen, 
und  di6  BeeiiaOfatuiig  -viaxx  Mäxaxern  im^höchatem  Al-t 
ter  zeugt  dagegen  iiad  angleieh  defiury"4ia£B  jedem 
Geäeblecble  Audi  Uerfaei  -fiin  Ziel!  ge«(9at  ibU  , 

'E»jtvennen.aiqh  daroh  das  ganze  Gti[>iet  t)er  Ot^ 
ganisätion  GescUleöhtary  unä  stdlen  sicIl  als  Zeugen«^ 
des  -und  ^Empfangendes  .daiv  r  Dennoük.'iat  nur  Eine 
bildende  Kraft  eribrderiidi  nnd  rodianden,  welche 
tnlezt  die  Gattung  bilden  solL'  Darob  Wee&selwir* 
knng  /wird  die  bildende  Kraft/ in  ütvem  jSöfaranken 
uiidl  durch  diese  die  .organische  BesttMidbeit*  erhalten« 
Das  JcädiTidnelle.  ahesi'ihufs.  gleichsam  xurükhalteii 
in  den  bestimmten  Schranken  und  ein  festes  Bestem 
hen  Einer  Gestaltung  rorausgehen,  damit  sich  jene 
Bildung  1  eiiitwikle.  Auf  ^  gle  i  cli  e  Weiae^  ist .  die  bür- 
dende Kraft  urapriih^tidbi  bescb väekt  -^l  und  iwird .  auf 
gleiche  Weisse  uripxäaglieh  wieder  entbiinden. 

Jedes  Geschlecht  :hat  ferner  Eine  moralische 
Anlage  und  es  gibt  keine  weibliche  iTuganden, 
w^slebv^lsicht  auch  -den  Mäimem  zuknQ;DBn•l^'^  So  wird 
zur  Gedolcl'  gemeinigliek*  eben  so'iriaLSeeieastärke 
erfoirdert  :ale  zum  Mathä.  '  Auf .  'die;.Eiaheit  de* 
Giindlbrniv  niifat  anf  die  Einerleiheitr  der  änsseni 
Mdbeie'^ keittknt  es  aai*.-  •-    '  •.  e 


I»  f        I      • 
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li  *ijrädes.j3er  G4yBQhlech^er  behauptet  Slaaürteni«^ 
d e  n  z  zur  Vereinigung,  und  '.:ail^r  erst  :kiit'  phjiir 
scheu»    daim  «ur  moralischen«      Afag  «uch  d^  w« 


ta  Cbäjrakieristik  ^Aes^i&^sMeohtsi 

T^disiesMiil.  AvtS^  dies«  .tmfmi9<^iphd'^  Hiiriitimg'  zu 
0inesä*4€lz4^b'ii:  Ziel«i  alier;  r^et,", «dessen  Mvireißhnh^^ 
etil  |eii»iüriparihigii€bei  RiobUiii^.'äitih-  irfijii  äavstdftt 
uiid!iii£BbI>art;wkoki[iiiit  AUls  iti«^rnid^t  Wf  dieinäct-* 
ste  AeustorüB|^f^  denn  daisaüek^Bobeint  frcj^ioli'sokoii 
bald  verschieden.  Die  Erhaltung  der  Menschengat- 
Uek^  ifiatfdl'äüi'cb'  «li^  \NlaturiBUti  jedem-  Tsiebct  lyer- 
knüpfbM  ühuntiir.  erhebt  ück  dift^AeflexioB  Ka.fiiheiii 
ZiwäckB'if,  *ers£'^aa-;dem  xrädisten  djer^Srzeiigiittg, 
dann .  zu,  ^Aim'^  lentferntern;. '  ixnd  Köhern.  der  V- o  r  i-^ 
pflabsiuDg^  deaiMen^eheogeschlechtsr»  ;IKe  Liist 
gehört  *d<!nirrMänsoieil;  als  N4l2iirwesen<  an!)  ^aru^^deä 
2w4k  geht t^  .als  fnbüalisohe^fWesen' »ifi^.  fLld^Uei*« 
der  rHij^ösht  äst.  aber  nur*  £in;:lLeben'  undiBom  he^ 

'beiIdigee^^ da'i.   rij    '.i:      ^i^f^ic  * '^•,.   :   ■       .ii*M:.-ir^   ;:"«*   . 

-1  '  Doeb  ^  ansseif ''  ein^i»  »spIcheA^  Vereine '  •  tritt  ^etna 
IxDcti  xbähärei  l^lttorverektiSgdri^^« beider-  Geschlechter 
ein;  .^ddnn.Jiaigiit  laasoh  Uitl:;didf|iUgel,' YMst<<£aiNa-r 
tur  Eins  sey,  dafs  die  Freiheit  trenne  und  die  Will- 
kähä?>eiilKW«i0y^^flafs  aber  ^dtujh'tiiid  Frei lieii  «niezt 
^ledKTirriVeinfeo  '^•E^'  AV.ird  das; -zeugende  ündrea^fen-^ 
^tthde' Yeruräg9iL  durch  >)dierN«titr  (wied^bisreirriiiAtgt 
nndTicwife^ifeQhl dn  dem  Geeiste  uud  dbks&nrThä— 
tigkext^  'iis'hueliiini dem  Giiia<r ak ter nxI eirrJUß n:sioh-* 
h-a^Bt^iil  ^leiblicHkledt'iiwirdliidarumt  isidit  das. /Vi 
sehe  heissen  können;  im  Gegentkeüae  icaasibiehcä 
Kl  höhung  bis  zu  dem  Punkte  steigern,  wo  sie  mit 
d0oM»i^i0fiiabift^i^  9vSjr^  ^  uid  Jä^  Mtusehiküt  in 
AJe^bepriücfautegt^daBeieUt&.it/    .^^ir     ar  ,    f  i^ c^f, 
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,,  12.    Q  e  SC  h  1  e  c  ht,    . 

Als :':Gi:ea ah I echt  erfolgt  .idie.  «ar9jte;l8ifte  Treu-* 
nnng  voii'der  Qebiisl'dnflt'Ziir'fsbeilät^.iiiraüba^ 
iur  .die  .EigentbümUfidhltlsttBn'  aas    dem  4ii^prüiigli<^l]^ 
gleich^B^leascbeiiy  findig*"  £inen  -Namen  hs^^    herrot-f 
Lebt.  Hier  finden : wir  fÄ. eh ni ic fa k^e it.   •  E^  eQt^t^Jifi 
die.  Fxag^e : .  weiebe  ^  $ind  /.  da .  keine  nrsprnngliehe  U^-^ 
g^eicbkeit. nachgewiesen ^werdeal>kanAy  die Ideonochza-^ 
gegebenen  Hanpltvenschiedenheiten  jedes  Ge^dechtSy 
wenn  anan.siev- Tergleicht?    diese  eigentlichen  Ge-^ 
sdilechtselgensohaften:  lind  Gnmdnüancen  des  allge-^ 
meinenJ\9[enscbenGhaiaktevt,  welche  nicht  angeboren^ 
soiodem '  bio0'  £rüh'  und  laicht  ^an^^on|men;  und  er-*, 
werben  w^rd&n?    keineswegs  werden  .sie  durch  das 
Obige,  al^kugnet;.  nur  wird  äire  Aufsuchung  mehr 
das    Allge-meinet   ikid    zwar    das    If.a tu r liehen 
d«c  F  r  all  e  n ,    nidit  d^r.;  Weiber ,    töder  wenigstens. 
des  Weihes  betreSinr  müssen.      Sbsagie  Fi  cht  ex 
nur  das' Weib  sei  leidend;,  jedoch  mit  Unrecht«    Beide 
Geschlefäiter'  sind^rleidimdey.    indem    sie   mehr^oder 
mind^'  Mü^tirillkühtübh  romd   unwissend. .  dem    weit^, 
umfassenden  ;  Naturtriebe    folgen.. .-  SoA    ;sind    aher> 
aucIit.JbeJd^  Thätige  und  Freie,  -  durch. die  Gesinnt; 
nuig  .itnd<HandIung..    >^Beide  könlneni.in  der  Gesin-^; 
nnng  mitder ^würdigstei^ LYorstellong  ron  F.ortpflan-», 
zung     des     Menschen     ihre    Gemeinschafti  'ausübe^i» 
Gleichmässiges  Wirken  zeigt  sich  in  Beiden    selbst 
als  siünliöhen  Naiurwesen  /  wenik  küch  ih  dem  Manne 
der  Trieb  mehr  ausser  sich ,    in'  dem  Weibe  mehr^ 
in  sieh  strebt.  ,    .  icf 

Das  Weib  geht  mehr  au£  die  ]!f  atur  im  Gefühle  - 
sn&y   der  Maxin  m^r  auf  die^Welr  im  Willen  ^undl 
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j  4  ,Ghai?aktenstik  det;  Gieechlecljits* 

Geiste;  dieser  ti?eniit  mehr  mit  dem  Verstände^  jenes 
eint  mit  dem  Öerisen.  Dös  Mannes  WirksMufceit  ist 
aus<^ebreitetep;.  TerscÜediie  Riditnngen  auf  dail  Noth- 
wendige  liegen  ihm  vor  und-^^  ^selbst  ist  Viebeitjjg«!:»; 
daher  auch  in  &emden  Welttheilen  Männer  mehr  als 
Weiber  ausarten«  «-^  Des  Mannes  Kraft  zeigt  «ioh 
(schon  im  Knaben)  ^Is  die  pröductive  (zeugende), 
bändigende  und- zerstörende  Kraft /des  Weibes  Kra^t 
(schon  im  Mädchen)  als.  die  reproductive ,  sdiirmend^ 
und  erhaltende  Kraft;  Mit  Reeht  wird  matf , daher 
sagen,  dafsda»»  Weib  die  Pflanze  in  ihren  flepro-' 
ductionen  repräeentire ,  der  Mann  hingegen  das'Thjer 
^  seinem  Sinnenlebeit.  ,iw:B  ist  in  der  &Ättttng 
da«  empfindende^  bildende,  dieser  das  entwickelnde^ 
befi-uchteode  Princip.  Nicht  aber,  dafs  btos  in  dei» 
Zeugung  diese  Verschiedenheit«!  vorkommen,  vttid 
dafs  in  dieselbe  durch  den  Miann  Entwiklung  und 
durch  das  Weib  Bildung  gelegt  -wetfdei  so  walten 
sie  in  jeder  Thätigkeitsäusserung  ob.  Sie  sind  als 
Allgemeine  Ton  den  Besondern  zu  unterscheiden* 
.Früh  aber  beginnen  und  bewähren  sie  sich,  und 
wenn  die  Erfahrung  sie  deutlicher  in  den  höhern 
als  in  den  niedern  Ständen -nachweist,  soMäfst* 
sich  dies  aus  der  Vervielfatigung  der  Bedürfnisse 
ableiten ,  welche  überall  die  Menschen  thteilen ,  bid 
sie  das  höchste  Bedür&ils ,  d^s  Moralische  wi«<» 
der  vereint. 

Des  Weibes  Sphäre  ist  renger  als  die  des  Man-^ 
nes ,  und  dies  erleichtert  ihm-  selbst  gleichförmig  äU 
bleiben;  dennoch  ist  sieJ  auch  tiefer.  -Als  Ideal 
schwebt  dein  Weibe  di« .  ItiiKÖiabkeit  vor  und  es 
lebt  in  der  Lie^e«     Alu  Miittfr  schüefst  es  aifih  xpiv 
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mittelbar  an  die  nächste  Generation  an,  während 
der  Mann  mehr  mit  den  Lommende^n  Generationen 
insgesanimt  zusammenhängt  und  darum  seinen  Blik 
anf  das  Vaterland  wendet.  r 

Per  Mann  erwirbt  und  rermehrt  das  Gemeingut 
der  Menschheit  —  Wahrheit;  das  Weib  erhält  und 
bewahrt  das  Gut  des  Mannes  imd  der  Kinder  — « 
Ehre,  Schönheit,  Sitten.  So  erzeugt  und  gibt  der 
Mann  mehr  selbst,  wenn  das  Weib  Inehr  auf«-  und 
annimmt.  Schon  der  Knabe  ist  sich  mehr  selbst 
genug  und  schmiegt  sich  weniger  an  als  das  an- 
hänglichere Mädchen.  Immer  lebt  der  Mann  vor-» 
aus  und  entwirft  Pläne,  bricht  Bahnen,  streut  in 
die  weite  Zukunft  und  drins^t  durch  die  Hindemisse 
hindurch.  Darum  dünkt  er  sich  auch  im  Wahnsinne 
oft  ein  Gott  zu  seyn.  Das  Weib  hingegen  lebt  zu-* 
rük,  in  der  Kindheit  des  Gefühls;  es  hält  an  sich 
und  greift  mehr  in  die  Gegenwart  ein.  Darum  ver-^ 
gifst  das  Mädchen  weit  minder  als  der  Knabe.  --« 
Die  Männer  haben  das  Ganze  der  Menschheit  weiter 
geführt,  und  wohl  oft  über  dessen  wahre  Sphäre, 
sei  es  im  Besiz  oder  in  Wissenschaft  und  Kunst« 
Die  Frauen  hingegen  haben  es  immer  zur  Natur 
zurükgeftihrt ,  sich  selbst  erhalten;  als  erste  Er^ 
zieherinnen  und  Mütter  der  noch  Ungeboreneu 
echüzzen  sie  es  vor  Ausschweifung,  Yerirrung  und 
rastlos  austreibender  Leidenschaft,  und  streben  so  die 
kindliche  Genialität  zu  bewahren.  Der  Mann  nährt 
in  sich  mehr  Universalität,  das  Weib  mehr  Ihdiyi*- 
dualität»  So  zeigen  Männer  nur  unter  sich  mehr 
Sonderbarkeit  imd  dies  von  aussen  her  vermittelt* 
Der  Wechsel  der  Dinge  trifik  überhaupt  mehr 
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Fraaen  und  bei  einem  eingeächränkten  Leben  kami 
sich  dennoch  tiefere  Indiridualität  Verratfaen,  vrie 
bei  einem  vielgeschäftigen  Leben  oft  weniger  Cha-^ 
rakter.  In  die  Aussenwelt  wird  das  IndiyidueU« 
durch  den  Mann  mehr  abgegeben^  durch  das  Weib 
Yon  ihr  mehr  aufgenommen» 

Diese  Verschiedenheit  aber  ist  nicht  alleiii  nut 
bedingt,    sondern  auch  nur  momentan.       Sie  dauert 
bis  zur  EntwikluDg  der  Weiblichkeit  und  Männlich- 
keit, welche,  allerdings  eine  Reife  der  Katur  voraus^ 
sezt:    dann  aber  geht  das  Streben    zuriik.  zu   dem 
Menschen.      Wenn    sich    die    Geschlechter     auch 
trennen ,    sp  treuen  sie^  doch  wieder  in  den  Bedürf-^ 
nissen  der  Vernunft  und  der  Liebe  zusammen.  Auch 
ist  keine    der  gewöhnlich  angegebenen  psychologi-^ 
sehen    Gescblechtseig'enechaften     dem     andern    Ge-^ 
schlechte  ganz  unerreichbar,    wenn  ^s  auch  einigen 
leichter.    Anderen   schwerer   wird.      Zur    Aufgabe 
wird  es  hingegen ,  ^  den  Grund  dieser  frühentwik-» 
keiten  jedoch  bedingten  und  nur  bis  zur  -Mittelpe-^ 
riode  des  menschlichen-Daaeyns  dauernden  Verschie-» 
denheit  nachzuweisen» .  Dieser  diklärungsgrund  kann 
nur  Einer  seyn;  er  1  kann,  aber  weder  in. der  Verschie- 
denheit der  Geschlechtsorgane  i  noch  in  der  Erziehung 
und  den  Verhältnissen  gesucht  werden,    wie  es  An- 
dere wollten«      Die  Organisation  ist  nur  vermögend 
zxL  Teranlassen   nn^   äüsserUch  schwach  anzuregen; 
auch  zengt  die  Erfahrung. dagegen..    .Eben. so  wenig 
thut  Erziehung  und  .  Verhältnis s.       Jene  kann  nicht 
Verschiedenheit  begründen,,   am  wenigsten  erst  er«* 
zeugen,    wohl  aber  das  Ursf^rüngliche   verwischen,. 
Wräü  a^ch  nioht  audtojtten:  und  vertuen  j  ^ JB^iehung 
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riebt  et  zuerst  uud  allein  Nichts  aus,  im  Gegen- 
theil  steht  sie  nicht  selten  mit  den  Erscheinungen 
der  Eigenschaften  Einzelner  im  Widerspruch,  'Aus 
Mädchen  werden  nie  Männer  erzogen  werden, 
wohl  aber  können  jene  diesen  durch  Erziehung  ähn^ 
licherwerden,  da  wir  ja  gröXstentheils  nur  eine  bes- 
sere und  regelinässigere  Art  von  Verziehung,  d.  i* 
Abrichtung  haben.  Träte  TÖlIige  Gleichheit  def 
Erziehung  und  Yerhähnisse  wirklich  einmal  unter 
Sohn  und  Tochter  ein,  so  würden  ^ich  dennoch,  und 
wenigstens  schwache  Spuren  der  Weiblichkeit  und 
Männlichkeit  verrathen.  Das  Meiste  thut  immer  die ' 
eigene  Kraft. 

I 

Man  leite  die  Verschiedenheit  vielmehr  ab  au§ 
dem  Grade  der  unwillkührUchen  innern  Widerste- 
bungskraft)  welche  sich  im  Mädchen  schwächer  ge-^ 
gen  die  äussere  und  stärker  gegen  die  innere  Anre^ 
gung,  im  Knaben  hingegen  schwächer  gegen  die  innere 
und  stärker  gegeii  die  äussere  Anregung,  vermöge 
des  reichen  und  immer  reicheren  [Naturtriebes  z^^t« 
Dabei  gibt  es  Farallelismen  der  physischen  Ausbil-^ 
di^g,  welche  aber  in  den  mittleren  Jahren,  WO  die. 
Pubertät  ihren  Zwek  erreicht  hat,    wieder  abnimmt» 

Der  höchste  £)ndpunkt  ist  im  Charakter  auf^ 
gerichtet  und  dieser  ist  entkleidet  vom  Gesohlechif 
wie  vom  Temperament«  Reine  Menschen  sind 
dann  die  Geschlechtlosen,  da  diejenigen,  welche  ihjf 
eigenthümliches  Geschlecht  blos  darum  zu  verleug» 
nen  streben,  um  ein  fremdes  aifectiren  zu  wollen, 
nicht  die  Geschleohtlosen ,  sondern  vielmehr  blod 
Geschlecht  sind. 

PsyckoL  Zweiter  TheiL  ß 
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3.    Persönlic^ikeit* 

Als  Person  bewahrt  Mann  nnd  Weib  die  gröfste 
Verschiedenheit,  weil  dabei  die  gröfste  Freiheit  wirkt, 
welche  sich  aber  mit  der  wahren  Freiheit  in  Mensch- 
heit auflöfst.  Hier  finden  wir  erst  Verschieden- 
heit, dann  Homogenität.  Die  Persönlichkeit  fafst 
die  charakteristische  Individualität  in  ^  sich ,  welche 
weder  der  Mann  noch  das  Weib  aufopfert,  sobald 
sie  als  freie  Wesen  handeln  und  sich  nicht  ohne  Ab- 
sicht oder  aus  eigennüzziger  Absicht  dem  Andern 
hingeben.  Es  kann  ^  aber  dabei  nicht  von  der  eigent- 
lichen sittlichen  Perfectibilität  die  Rede  seyn,  sondern 
von  dem  unterschiede,  welcher  in  der  Natur  und  de- 
ren, einzelnen  Kräften  liegt.  Mann  und  Weib  stehen 
als  Person  allein  und  ihnen  schwebt  der  eigentliche 
Beruf  vor,  für  den  Mann  im  weiteren  Kreise,  für  das' 
Weib  im  engeren»  —  Die  Organisation  kann  übri- 
gens auch  hier  nicht  Grundverschiedenheit  darthun* 
Wie  sich  die  Persönlichkeit  ausprägt,  mufs  das 
Einzelne  im  Folgenden  darthnn. 

Die  Sinnlichkeit  regt  sich  im  Ganzta  leb- 
hafter und  ungestümer  in  dem  physisch, stärkern  Ge*- 
schlechte  als  in  dem  zarteren,  wie  auch  das  Vorurr 
theil  herrschend  dagegen  spreche.  Das  reinerhal- 
tene Weib  hat  minder  Stärke  und  daher  geringere 
Sinnlichkeit ;  darum  ist  es  auch*  in  seiner  Abschwei- 
fung grösserer  Abscheulichkeiten  fähig;  darum  macht 
der  Mann  den  ersten  Antrag  und  wagt  kühn  den 
ersten  Schritt«  Bs  werden  im  Weibe  die  Sinne  zwar 
leichter  gerührt  und  schneller  und  lebhafter  gesche- 
hen die  Eindrücke;     feineres  Gehör,    schneller  fas- 
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sendes  Auge  und  reizharek*  Geschinak  kann  dem 
Weibe  leicht  zukommen;  allein  mit  dieser  Feinsin-  < 
nigkeit  ist  immer  auch  schwache  Sinnlichkeit  ver-^ 
bunden.  üeberdies  >  ist  seine  Sensibilität  oberfläch- 
licher und  unter  Mehreres  zerstreut;  die  leicht  ein-- 
gedrnngenen  sinnlichen  Vorstellungen  gehen  leicht 
vorüber.  So  gründet  sich  die  Maöht  der  Weiber  auf 
die  grössere  Sinnlichkeit  der  Männer,  und  jenen  ist 
es  aufgegeben,  die  stärksten  Reizungen  und  grossen 
Schmerz  zu  besiegen.  Bei  der  gröberen  Sinneninst 
hält  die  Stärke  der  feineren  Empfindung  das  Gleicb^ 
gewicht.  In  dem  weiblichen  Ideale  oder  dem  reinen 
Weibe  verschmilzt  die  Sinnlichkeit,  die,  ob- 
gleich stets  anwesend,  doch  zit  zart  ist,  um  hervor- 
zustechen. Die  Imagination,  die  Regsamkeit  des 
Gefühls,  die  Grdzie,  |la'  selbst  die  Tugend  o£Penba-^ 
reu  und  verbergen  zugleich  das  .Daseyn  derselben. 
Sie  weicht  der  Schönheit ;  allein  die  Schönheit  will 
auch,  däfs  sie  immer  zurüktrete,  dafs  sie  immer; 
von  Seelenadel  begleitet,  kaum  geahndet  werde  und^, 
in  Aufopferung  und  Treue ,  in  Gefühl  und  Lieb<^ 
aufgelöfst,  durch  freie  Unschuld  und  reine  Unbe- 
fangenheit darthue ,  wie  kein  Bewufstseyn  frecher 
Mifsdeutungen  sie  beflekt. 

* 
Die  Einbildungskraft  des  Weibes  springt  leich^ 
ter  von  einem  Gegenstande  auf  den  Andern  und  ver^ 
hält  sich  wie  dessen  Sinn.  Man  sprach  mit  Rou8-^\ 
seau  dem  Weibe  Phantasie,  wie  Genie,  ab,  undf 
man  hatte  in  gewissem  Sinne  Recht,  da  die  Einbil-^ 
dungskraft  desselben  mehr  reproductiv  thätig  ist, 
wenn  die  des  Mannes  sich  mehr  schöpferisch  und  ori^ 
gineU,  aber  auch  bizarr  zeigt.     Die  kühneren  Dich'** 
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tw  waren  ^tets  Mäiiner.  Mehr  hingegen  sind  die 
Weiber  für  das  Romantische  geeignet ,  da  ihre  Ein- 
bildangskraft  leicht  zur  Schwärmerei  führt.  So  ent- 
steht auch  und  herrscht  in  ihnen  leicht  Aberglaube, 
Glaube  an  Ahndungen,  an  .Zaubereien/  welcher  bis 
zur  Extäse  und  zum  Wahnsinne  fuhrt» 

« 

Des  Weibes  Gedächtnilsist  mehr  bildlich,  da- 
her  für  Kleinigkeiten  geschikt,    mehr   glüklich   als 
,  pünktlich.    Vorzüglich  wird  es  bei  ihm  durch  das  In- 
teresse des  Gefühls  gewonnen.    Sein  Wortreichthum 
steht  xnit  seiner  Neigung  zu  sprcichen  in  Verbindung. 

Der  Verstand  des  Mannes  heifst  tief,  der  des 
Weibes  schön.      Jn  diesem  saugt  er  gleichsam  alles 
in  sich   und   bädef  das  Eingesaugte  fröhlicher  und 
harmonischer  ;x    in   dem    Manne   hingegen   stöfst    er 
Vieles  ab  Und  schaft.      Namentlich  bemächtigen  sich 
die  Weiber  (so  vorzüglich  die  Brittischeu)  der  Mut- 
tersprache leichter  als  die  Männer.  Dennoch  wejrden 
«ie  durdi  Einseitigkeit  intolerant  und  gegen  Wider- 
sprüche trozzend.  Nach  Gründen  und  Ursachen  fragt 
der  Mai^n ,     was    Weiber   selbst   belächeln   können. . 
Die  Vernunft  erscheint  zwar  auch  im  Weibe  frei, 
allein    mehr    umherschweifend,     und     wenn     auch 
zugleich  selbstthätig ,  doch  ungeregelt.     Sie  ist  auch 
mehr  zum  Nachdenken  geschikt;    im  Manne    mehr 
zum  Selbstdenken.      Manche  Weiber   affectiren   ei- 
nen    Vernunftscheia,    wenn    sie    halbgebildet    sind, 
und  zu  diesen  gehören  dann  schon  diejenigen,    wel- 
che für  den  Ausdruk  ihrer  Rede  neue  und  fremde 
Worte   aufiuchen   und    mit  Zierlichkeit   vorbringen. 
SelbstiiewuXstsejii  ist  mehr  das  Eigenthum  des  Man- 
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nesy  dagegen  besizt  das  Weib  nuslbr  Selbstgefühl, 
üeberhaupt  aber .  findet  bei  dem  Weibe  mehr  Sub- 
jectirität  als  Objectirität  der  Erkenntnifs,  mehr  6e- 
fiihl  als  Anschanung,  mehr  Wahrnehmung  als  Ur- 
theil  statt.  Doch  ist  der  Unterschied  in  Hinsicht  des 
Verstandes  geringer  zwischen  Weib  und  Weib  als 
zwischen  Mann  und  Mann.  —  Des  Weibes  Ur- 
theilskraft  zeigt  sich  schnell  auffassend,  aber  auch 
schnell  vorüber  gleitend,  nicht  von  weiteingreifendem 
Umfange  und  kein  mühsames  Verketten  der  Schlüsse 
oder  festes  Stüzzen  auf  Gründe  und  Festhalten  der 
Folgen.  Was  es  beurtheilen  soU ,  darf  nicht  zu  ver- 
wickelt seyn;  denn  die  Methodik  der  Männer  ver- 
trägt sich  nicht  mit  der  Weiblichkeit.  Gestüzt  auf 
Gefühl  urtheilt  das  Weib  über  das  Schöne,  der  Mann 
über  das  Erhabene.  Des  Weibes  Scharfsinn  dringt 
nicht  tief  in  die  Bestandtheile  des  Gedachten  ein, 
dagegen  ist  der  Wiz  desselben  munter  und  in  schnel- 
len Verbindungen  sichtbar.  Gilt  der  Mann  mehr  als 
Menschenkenner,  so  müssen  wir  die  gute  Menschen- 
beobachtnng  des  Weibes  achten,  welche  nicht  allein 
durch  seih  Gefühl  und  Unverschrobenheit  vermittelt, 
sondern  durch  seinen  Kleinigkeitssinn,  dem  nichts 
zu  gering  scheint,  möglich  wird«  »■ 

Das  Leiden  des  Mannes  ist  Kampf;  mit  stillem 
Ertragen  aber  entgegnet  ihm  das  Weib.  Besizt  die- 
ses auch  Kopf,  so  ist  es  doch  sein  Höchstes  durch 
sein  Herz.  Sein  Wohlgefallen  concentrirt  sich  mehr  in 
dem  Kreise  des  Naiven  und  der  Kindesähnlichkeit. 
Daher  liegt  in  des  Weibes  Sphäre  Al^es,  was  das 
Grosse  im  Kleinen,  das  Starke  im  Sanften,  *das 
Mächtige  im  Schwachem,    das  Weitgreifende  im  Ba^ 
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gen  darstellt  und  dieses  zieht  es  am  meisten  an  sich. 
Dem  Schönheitssinne  des  Weibes  sind  diese  Formen 
ang)emessen,       Dennoch  haben  die  Frauen  gewöhn-* 
lieh' viele  Gefühle,    im  Ganzen  aber  wenig  Gefühl. 
Ihre  Reizbarkeit  ßteht  hoch  und  bringt  sie  leicht  zu 
Thräxien ;    ihr  Weilen   in  Gefühlen    läfst    sie  wohl 
eine  gewisse  Sdbstständigkeit  und  Gleichförmigkeit 
beh^^upten.      Minder  in  vielfache  Geschäfte  verwik-^ 
kelt  werden  sie  mehr  die  Zuflucht  und  Hülfe    der 
Pnglüklichen,    deren    Klagen    sie    tröstend    Gehör 
schenken.  In  ihren  Gefühlen  liegt  zarte  und  schnelle 
Theilnahme  i)nd  Lebhaftigkeit,    und  im  ersten  Au- 
geoblicke  können  sie  Grosses  wirken ;  allein  die  feine 
}i!mpfänglichkeit  begleitet  schnellerer  Wechsel,    der 
oft  dadurch  wohlthut,    daTs  er  sie  der  Empfindsam- 
keit entzieht.      Der  Tact,    welchen  sie  auf  kurzem 
Wege    erreichen,    ohne    sich    übrigens    der  Gründe 
bewufst  zu  werden,    ist  nichts   anders  als  entweder 
^a9  «Reine  des  ersten  Eindruks   oder  der  durch  an- 
haltende  tJebung  ihrer  Sinne  für  das  Nahe,    ihrer 
Jjeurjtheilnng  im  kleinen  Kreise    und  ihrer  Bemer- 
kung des  Schikliehen  erworbene  practische  Sinn  und 
zavei^siQhtUcbe  üeberbKk.   Freilich  bleibt  dieser  Ue- 
berblik  auch  oberflächlich,    so  wie  ihn  auch  Männer 
erhatten  können ,  wenn  sie  nicht  den  ersten  Eindruk 
'  sta  sehr  siergliederQ. und  darüber,  da«  Wahre    ver- 
lieren« 

In  Hinsicht  des  Begehrungsvermögens  erhob  man 
gemeiniglich  die  Weiber  über  die  Männer  und  nannte 
sie  d^n  bessern  Theil  des  Menschengeschlechts, 
weil  sie  liehevoller  und.  menschlicher  seien.  Den- 
nopb  glaubt  man  auob  wieder   selten   an  wflliliche 
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Tagend.  Wohl  ist  es  wahr,  dafs  das  Weib  weniger 
heftig  begehrt  als  der  Mann.;  allein  es  begehrt  auch 
auf  eine  andere  Art,  welche  es  jedoch  noch  nicht  zu 
dem  Bessern  macht.  Es  begehrt  nämlich  der  Mann 
mehr  heroisch  und  seine  Tugend  ist  erhaben;  das 
Weib  begehrt  mehr  auf  sympathetische  Art  und  seine 
Tugend  wird  zur  Schönen.  Auch  ist  die  Triebfeder 
des  Handelns  verschieden,  denn  das  Weib  handelt 
nicht  so  streng  nach  allgemeinen  Grundsäzzen,  'als 
vielmehr  nach  den  in  ihm  liegenden  Gefühlen,  Ihm 
schwäbt  die  Tugend  in  practischer  Gestalt,  dem 
Manne  mehr  in  theoretischer  vor. 

Das  Weib  soll  die  Natur  nie  verlassen,  da  sie 
ihr  so  nahe  steht;  aus  dem  Naturzustande  soll  es^die 
Kindlichkeit  der  Gesinnung  erhalten,  die  ihm  als 
Mutter  tiefer  eingepflanzt  ist.  Daher  sehnt  sich  auch 
das  wahre  Weib  (schöne  Geschlecht)  überall  zu  der 
Natur  wie  zu  der  Unschuldswelt  zurük.  Indels  im 
Mann  ein  Drang  nach  det'  Zukunft  und  Sehnsuclit 
nach  höherer  Natur  rege  ist,  wähnt  das  Weib  in 
de^.  Liebe  schon  die  Ewigkeit  zu  umfassen.  Der 
Genius  des  Mannes  ist  Yemunfit,  der  des  Weibes 
Schaamhaftigkeit.  Dieser  wird  stets  die  reine  Seele 
des  Weibes,  welche  vom  Wissen  nicht  überladen 
und  von  Begierden  nidit  vergiftet  ist,  begleiten. 
Dabei  geht  das  Leben  in  dem  Weibe  stets  seine 
intensive  Richtung  fort  und  es  vervoUkommt  sich 
durch  sich  selbst;  darum  aber  auch  leichter.  Des 
Mannes  Tugend  upd  Wirken  bleibt  hingegen  immer 
mehr  Werk  einer  widerstehenden  Kraft,  und  er 
mnfs  sie  gegen  Reize  aller  Art  erst  eiringen  und 
dann  zur  Festigkeit  und  Ruhe  bringen.      Wo  das 
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Weib  giBdaldig.  erscheint,  da  eri chdint  der  Mann  dul- 
dend;   -wo 'es  Gefühl  äussert,   da  stellt  er  Charakter 
dar.      Glaube  und  Liebe  kommt  daher  dem  Weibe, 
Jluth  und  Grofsmuth  dem  Manne  zu.    —     In  dem 
Triebe  behauptet  das  Weib    mehr  Ruhe,    darum 
liber  auch  längere  Dauer.    Der  Mann  denkt  mehr  an 
$ich  und  bezieht  mehr  auf  sich;    das  Weib  hingegen 
vergifst  sich  völlig  über  dem  Gegenstande,    dem  ihr 
lieben   gewidmet  ist.      Wenn   der  Mann   untergeht, 
go  zieht  er  Mehrere    in    seinen  Fall   hinab;    daher 
die  Weltgeschichte  meistens  von  Thaten  Ber  Männer 
spricht.    —    Das   Weib  trägt  ^allein    und  wenn  die 
Last  sie  niederbeugt,   so  bricht  ihr  Herr  allein.      In 
einzelnen  Fällen  kann  dennoch  Heroismus  dem  Weibe 
eigen  werden  und  bis  zur  Wutli  und  Grausamkeit 
steigen;    doch    nicht    allein,    dafs    es    nur    einzelne 
Fälle  sind ,  so  hat  auch  für  dieses  ,  wie  für  das  jmänn- 
Jiche  Geschlecht   der  Trieb   seine  Gränze.    7-^     Der 
Trieb  zu   Genüfs  und    das    Gefühl    desselben   über- 
wiegt^im  Manne   mehr  als  im  Weibe;    denn  er  ge- 
jiiefst  Alles ,     ob .  er  sich  gleich  eben  dadurch  desto 
eher  erschöpft.       Die  Leidenschaften  wirken  schwä- 
cher und  mit  mehr  Ruhe  in  diesem,    dessen  Neugier 
jneistens  nur  der  Affect  des  Kindes  ist.       Wenn  der 
Trieb  nach  Ehre  bei  dem  Manne  in  Ruhmsucht'  über-r 
geht,     so  wird  er  bei  dem  Weibe   Gefallsut^ht  und 
dann  Koketterie.    Der  weiblichen  Eitelkeit  läuft  der 
Stolz  und  die  Prahlerei  des  Mannes  .  parallel ;    leicht 
^ber  gesellt   sich   zu  jener  noch  Trägheit  und  dann 
wird  sie  Verstellung.  »—  Aus  dem  Anstreben  %\3l  dem 
Gleichgewichte  ihrer  Kraft,  welche  die  Natur  ver-r 
^ftgt^    kann  in  dcini  "VV^eibe  leicht  Herrschsucht  ent-r 

«toh^p,    Ihr«  LiMt  und  Laime  aber  bleiben  immer 


^  / 


N  , 


Charakteristik  des  Geschlechts.*    '     25 

Folgen  von  Verwahrlosung  und  sind  Waffen'  der 
Schmrachen  und  Unterdrükten.  Die  Mifshandlnng  der 
Männer  mufs  yerscfalossenheit  und  List  im  Weibe 
herbeiführen,  die  Schmeicheleien  derselben  'weibli- 
che Eitelkeit. 

> 

Da   die  Religion  Torzüglich  Sache  des  [Gefühls 
ausmacht,    so  liegt  sie   dem  Weibe  näher  als  dem 
Manne;    da  Kindlichkeit  und  Liebe  Hauptzüge  ides 
weiblichen  Obarakters  sind,  so  kann  er  seine  schön- 
ste Haltung  und  Vollendung  auch  durch  Religion  er- 
halten. Freigeisterei  liegt  ausser  dessen  Sphäre ;  dem! 
ihm  ist  Religion  BedürfniTs ,     da  es  durch  sie  Schiiz 
erhalten  soll.      Im  Weibe  ist  Religion  mehr  Glaube^; 
im  Manne  mehr  Dogmatik.      Dies  beweifst  zugleich 
die   Geschichte  der  Religionen;     denn,    wo  Frauen 
nicht  zurükstanden ,  da  herrschte  der  religiöse  Kul- 
tus. Die  früheren  Religionen  waren  zum  Theil  mehr 
weiblich;  unter  den  späteren  ist  die  christliche  Reli- 
gion für  den  Mann  mehr  Religion  des  Geistes  und 
der  Wahrheit,  für  das  Weib  mehr  Religion  des  Glau-« 
bens  und  der  Liebe.     Ueberhaupt  aber  schliefst  sich 
das  Weib  immer  und  leicht  an  das  Starke  und  Hohe^ 
so  auch  an  Gott  und  Geist  an. 

"^  » 

In  dem  gesunden  Manne  wohnt'  Kraft,  die  sich 
von  der  rohen  zu  edlerer  Energie  und  Wiirde  er- 
hebt. Dadurch  wird  er  Schöpfer.  Würde  ist  dann 
der  Ausdruk  von  Geistesfreiheit  und  der  Beherr- 
schung des  Triebes  durch  moralische  Kraft  und  mit- 
hin Ausdruk  einer  erhabenen  Gesinnung.  Im 
unverdorbenen  Weibe  wohnt  nachgiebig  sich  zurük- 
fliehende    Sanftheit^    Zartheit,    Tiefe   des   Gefühl«« 
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Dadurcli  wird  es  Gescliöpf.  Anmuth  ist  seiaAn^ 
theil  und  diese  zeigt  sich  in  unabsichtlicher  Thätig-^ 
keit,  welche  jedoch  von  der  Freiheit  herrührt. 
Sann  finden  wir  Ausdruk  einer  schönen  Seele. 
Ifur  Männer  ringen  mit  allen  Uebeln  der  Welt,  yne 
znit  dem  Tode,  und  sie  yer2;weifeln  am  meisten  an 
Unsterblichkeit;  in  des. Weibes  Gefühle  regen  sich 
Ahndungen  der  Unsterblichkeit  und  Duldung  fiihrt 
es  zum  Ziele*  Indem  das  männliche  Geschlecht 
mehr  trennt  und  zerstört,  d^s  weibliche  mehr  eint 
und  Harmonie  begünstigt,  gedeiht  in  der  Entgegen— 
^^kung  die  Beförderung  des  Ganzen  zur  ^£!inhei| 
der  Natur«! 
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der  Alter. 
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vJbgleich  für  die  Charakteristik  der  Seelenart  der 
Alter  schon  manche, Stimme  gesprochen  hat,  so  ist 
dennoch  im  Ganzen  noch  wenig  dafür  gearbeitet 
.und  der  wahre  Gang  der  Natulr  minder  ruhig 
erlauscht,  als  rielmehr  nach  Hypothesen  yermuthet 
worden. .  Die  Ursachen  dieses  Mangels  an  Licht  lie- 
gen freilich  theils  in  den  Schwierigkeiten  die- 
ser Untersuchung.  Schon  die  erste  Periode,  die 
Kindheit,  ist  in  ein  grosses  Dunkel  durch  ihre 
Unbestimmtheit  gehüllt;  überdem  standen  die  Kin- 
der nie  weiter  von  uns  ab,  oder  eigentlich  wir 
mit  unsrer  Aufklärung  von  ihnen  als  jezt.  Früher- 
hin verstand  man  sie  besser.  Sodann  gibt  es  aber 
auch  so  viele  abweichende  Erscheinungen  eines  und 
desselben  Alters,  d^afs  es  schwer  wird  ein  Allge-^ 
meines  festzuhalten,  was  als  charakteristisch  an- 
genommen werden  kann.  Theils  liegt  aber  auch 
die  Ursache  in  den  Beobachtern.  Sie  verstehen 
gemeiniglich  sich  selbst  nicht,  und  so  auch  die  TSa-^ 
tur  nicht,  und  es  fehlt  an  erzogenen  Aeftern  und 
Kinderärzten,      Namentlich  verstehen  wir  grade  oft 
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das  natürlichste  Alter,  die  Kindheit,  am  wenigsten; 
daher  würden  oft  Kinder,  und  alle  die  ihnen  glei- 
chen, die  Kinder  besser  verßteben,  sogar  eii)st  bes- 
ser erziehen  als  Gebildete.  Zudem  sind  hier,  wie 
bei  dem  Geschlechte,  die  verschiedene]^  Alter 
Fartheien  geworden  und  der  Jüngling  spricht  über 
das  hohe  Alter,  die  Matrone  über  das  Mädchen  ab. 
Endlich  liegt  die  Ursache  auch  in.  den  wissen- 
schaftlichen Bearbeitern.  Denn  man  suchte 
nicht  die  allgemeinen  Merkmale  und  doch  müs-^ 
sen  diese  von  Nationen,  Temperamenten  und  sogar 
Individuen  sich  scheiden  lassen.  Man  schied  nicht 
äussere  Bedingungen  von  bestimmenden  Ursachen, 
oder  eilte  (wie  es  Weil  1er  that)  zur  Bestimniung 
^on  Kräften,  ehe  man  die  Erscheinungen  nach  ihrem 
wahren  Leben  beobachtet  hatte. 

Alter  ist  an  sich  keine  psychologische  Bestim- 
mung; >denn  es  ist,  wie  die  Zeit,  blos  die  (zufal- 
lige) äussere  Form,  also  etwas  sehr  Relatives.  Die 
Freiheit  der  menschlichen  Enti/^iklung  läfst  sich  kei- 
neswegs an  Jahre  binden.  Daher  läfst  sich  hier 
auch  keine  strenge  chronologische  Abzeichnung,  son-- 
dem  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  Andeutung  nach 
den  gewöhnlichem  Erscheinungen  fürs  Qhnge« 
JKhr  angeben;  daher  wurden  auch  die  Benennungen 
der  verschiedenen  Alter  schon  von  Römern  yer-  • 
schieden  berechnet.  Dennoch  \läugne  man  dadurch 
nicht  völlig  ab,  dafs  theiU  die  frühere,  noch  der 
]^atur  treuer  lebende  Menschheit  sich  beständiger 
xnit  ihren,  eben  da  unmerklichem,  Entwiklungen  an 
einen  g^wisBen  Cyklus  von  Jahren  gehalten  hat,  und 
dafs  sich  auch  die  künftige  voÜeadetere  Menschheit 


Charakteristik    der  Alten  529 

wieder  meBr  daran  balten  wird.  Wenigstens  konnte 
in  gemässigten  Himmelsstrichen,  wo  der  Einfiulk 
des  Climas  keine  Frühreife  bescfaleanigt,  eine  ge^ 
wisse  Mittelzahl  eintreten.  ' 

Statt  Alter  sagen  wir  mehr  psychologisch:  Aus*^ 
bildungsstufen  oder  Lebensperioden ,  wel- 
cbe  so  bald  kürzer^  bald  länger  dauern  können.  In 
dieser  Hinsicht  wäre  hier  die  Psychologie  als  Ge- 
schichte des  inner n  Lebens  vergleichbar  mit  der 
Geschichte  des  äussern  organischen  Lebens,  und  wir 
könnten  gleichsam  eine  Normal-Biographie  für 
alle  Menschen  passend  wünschen,  wie  wir  sie  zwar 
noch  nicht  besizzen,  wie  sie  aber  doch  schon  meh- 
rere Romanschriftsteller  und  Dichter  für  ihre  Hel-^ 
den  in  sich  trugen.  Solche  Stufen  muf  s  jeder  Mensch 
durchgehen  oder  wenigstens  durchl^fen.  Jede  be— 
reitet  die  Andere  vor  und  ist  oft  schon  da,  ob  sie 
gleich  erst  dann  sichtbar  wird,  wenn  sie  reifer  ist. 
Die  Verschiedenheit  der  Zeit,  welche  Jede  be- 
schliefst, rührt  .vorzüglich  von  der  harmonischen  oder 
disharmonischen  Ausbildung,  wie  von  dem  stärkern 
oder  schwächern  äussern  Leben  ab.  Das  innere 
Vermögen  des  Menschen  ist  über  Zeit,  wie  über 
Raum  hinausschreitend.  Es  gibt  aber  gewisse 
Haiiptepochenin  jedem  Menschenleben,  wo  der 
Mensch  in  Vjelem  sich  wesentlich  verändert ,  auch 
wenn  man  nicht  grade  an  eigentliche  K.atastro- 
phen  denken  wollte,  wo  er  siclji  sogar  ganz  umge- 
staltet, wie  bei  gewissen  moralischen  Revolutionen 
im  Innersten  des  Gemüths* 

Diese  Stufen  und  Perioden  müssen  n^^türlich 
durchgreifend   seyn^    mithin   passend   auf    alle 
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Meiischenclässen,  uhd  wieder  eingreifend  ftuf  alle 
Vermögen  im  Menschen,  mitbin  nicht  etwa  blos 
auf  die  drei  Bestimmungea  des  Erkenntnifsver-* 
mögens:  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Vernunft, 
Welche  ohnehin  nur  in  Begriffen  sa  anatomirt 
Werden  können,  und  k^mes  von  ihnen  ohne  das 
Andere  im  Men3chen'  vorkömmt,  —  sondern  auck 
auf  das  Gefühl-  und  Begehrungsvermögen, 
auf  Leiden  wie  auf  Thätigkeit;  ja  wohl  ganz 
vorzüglich  auf  das  Begehrungsvermögen,  wel- 
ches mit  der  Thätigkeit^  der  Hauiptrichtung 
und  der  Freiheit  des  Menschen  ani  meisten  zusam^ 
menhängt.  Der  Psycholog  mufs  also  wie  der  Histo- 
riker hier  das  höchste  Ziel  im  Auge  haben,  wor-^ 
iiach  alles  im  Menschen,  so  bald  er  nur  ein  mensch- 
liebes  Analogon  wird,  zulezt  sich  hinrichtet,  oder  um 
welches  herum  sich  sein  Ich  im  Kreise  dreht*  Es 
ist  also  nicht  genug,  jene  Perioden,  statt  ausser  lieh 
chronologisch^  lieber  inner  lieh -psychalo- 
gisch zu  bezeichnen,  dafs  sie  auf  den  ganzen 
Menschen  passen,  auf  den  physischen  und  mo-^ 
.  ralischen,  auf  den  nie  ruhenden  und  stillstehenden, 
—  sondern  vielmehr,    dafs  sie  passen   auf  das  stete 

Werden  im  Menschen  (pragmatisch-anthropo- 
logisch), woraus  sich  (wie  schon  Schwarz  sagt) 
vorzüglich  ein  neues  Licht  für  die  Erziehungskunde 
entbinden  mufs.  Doch  diese  schon  genau  bezeich- 
nete und  charakter^sirte  Perioden  darf  man  nicht  a}s 
zu  grelle  und  schneidende  Abschnitte  betrachten. 
Auch  hier  ist  das  Gesez  der  Transitionen,  des  all- 
mählichen Ueberganges  sichtbar.  Man  verfährt  da- 
her sichrer,'  die  allmählichen  Abstufungen  des 
Menschen  in  Hinsicht  auf  eiüfzeine.  Seiten  dessel- 
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beia  darzustellen,  als  die  jedem  Alter  oder  jeder 
Periode  eigenthümlichen  Eigenschaften  aufzuzählen; 
Es  macht  der  Mensch  durch  sein  ganzes  Lehen  rer- 
Bchiedene  Einheiten  von  Seyn,  oder  verschie- 
dene Systeme  von  Kraftverhältnissen  mit  mehr  oder 
minder  Einheit  oder  Haltung  aus. 

1  -  »        .   -  .  , 

Vorausgesezt  wird  also  auch  Her,  der.HenscIi 
als  eiu:  Wesen  zweier  Welten ,  einer  Unterwelt^^ 
der  pfaysi sahen"  undfeiaer  immer  höher  anfstei-« 
genden  Oberwelt)  der  moralischen.  .  Beide  ia 
imzertrennli/cher  Vereinigung,  bestimmen  und  be- 
gränzen  sich  wechselseitig,  und  zwar  schon  von 
Kindheit  an ;  Beide  befolgen  hier  im  Grpssen  ahn-« 
liehe  oder  ja,  einander  fliessende  Gesezze  und  eineii 
einartigen  Gang.  Es  mufs>  einen,  obgleich  seiner  Art 
nach  unbegreiflichen  Zusammenhang  zwischen  bei<^ 
den  Reihen  g^ben,  einen  Einflufs  der  äussern  Nar* 
tur,  und  €iin  Eingreifen,  ja  ein  gewaltigeres  Entge- 
genkommen der  Innern.  Die  physischen  Anstösse 
und  Einwirkungen  nändich  würden  ewig  nichts  an-^ 
regen,  wenn  nicht  zugleich  eine  innere  Jßiregbarke^t 
vorhanden  wäre,  zurükwirkte^  und  das  JEÜjpgefioäse-« 
ne,  gleichsam  wiedergeboren  und  neugestaltet,  von 
Innen  aus  zurükgäbe.  Der  Mensch  ist  ja  eben  nur 
darum  ain '^reizbarsten  (von  aussen),  .weil  ^r  am 
thätig^ten  (von  innen)  seyn  soll. 

Anlangend  den  Gang,  so  bietet  sich  hier  der  P  a-^ 
rallelismus  zwischen  Körper  und  Geist  und  zwi-* 
sehen  Natur  und  Freiheit  dar,  bei  welchem  die  zu-- 
erst  genannte  der  zweiten  Höheren  dienen  mufs^ 
folglich  ihr  immer  mehr  subprdinirt  wird.  Diese 
Naturanalogie  ist  entweder  gleichzeitig  oder  so- 
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gar'präformatir.  So  kann  man  eine  Analogie  zwi- 
schen den  Entwifclung^tt  des  Embryo  und  des  Men- 
schen (mit  Schwarz)  annehmen ,  wohl  auch  schon 
im  Thiere  Perioden  des  psychologischen  Seyns 
nnd,  Werdens  unterscheiden.  So  findet  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  ein  Parallelismus  der  mo- 
ralischen Natur  im  Kleinen  und  Grossen  schon  früh 
nach  den  vier  Menschenaltern  (göldnes  Zeitalter 
tt.  ».  w.)  statt.  Wohl  Eesse  sich  der  Parallelismus 
auch  in  Beziehung  auf  die  yerhältnisse  des  Locals, 
wo  die  Mensehenpflante  würde ,  ^  stellen. 

Dah'ei  aber  mufs  man  sich  überall  die  Doppel-* 

frage  vöirlegent 

a)  Was  thut  in  jeder  Periode  die  Nat^ttr  für 
den  Menschen,  was  ist  und  besonders  was  wird 
sie  ihm  in  jedem  Moment  des  Lebens?  In  diesei^ 
Natur  Äind  nämlich  afie  seine  Umgebungen  begrif- 
fen die  nicht  sein  Ich  sind,  es  aber  doch  bilden 
und  die  zWsct  nicht  ursprünglich  in  seiner  Gewalt 
stehen ,  aber  ebenfalls  nie  ruhen ,  sondern  eine  rast- 
los fortgehende  Wirksamkeit  Zeigen/  Es  schliefst 
die  Natur  iii  jeder  Periode  einen  gewissen  Kreia  um 
ihn  welcher  ihm  eine  gegebene  Gränze  ist,  die  er 
nie  zu  überschreiteil  vermag.  Die  innre  Natur  zeigt 
ursprüngliche  Fähigkeiten.  — 

b)  Was  thut  der  Mensch  bei  jöner  im- 
merwährenden Wirksamkeit?  Der  Mensch, 
der  doch  ebenfalls  nie  stül  steht,  nie  ganz  unthätig 
ist  der  schon  als  ICind  mit  handelt  und  mcht 
blos  mechanisch  bestimmt  wird.  Welchen  Einflufs 
gestattet  er  ihr  und  wie  weit  läfst  er  sie  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  auf  sich  eingreifen  ?  Wie  er- 
sdieint  sie  ihm?      Was  leiht  er  ihr.  und  j^a»  macht 


^ 
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^r  ans  ibr?,  Wie  widerstrebt  er  ihr,  oder  wie  er-» 
he)it  er  sich  durch  Freiheit  über  sie?  Er  ist  cc)  ihr 
unwillkürlicher  Benuzzel*  nach  blinden  Trieben* 
|9)  ihr  Erklärer,  Bestimmer  und  Bezeichner,  denn  er 
niimnt  sie  für  etwas  Bestimmtes  und  nach  seilten 
Gefühlen  auf,  'f)  ihr  Beurtheiler  nach  seinem 
Erkenntnüsvermögen,  S)  ihr  Leiter  nach  seiner 
höhern  Ausbildung  in  Festigkeit  und  Grundsäzzen, 
welches  ein  Selbstgefühl  verursacht,  das  nicht  seil- 
ten, ja  wohl  immer  mit  dem  Streben  in  Bund  tritt, 
sich  über  die  Natur  hinaus  zu  schwingen  und  ent- 
weder theoretisch  mit  schwärmender  Phantasie  und 
speculirender  Vernunft,  .odec  praktisch  durch  seine 
Freiheit  der  Natur,  mit  der  er  in  einem  Ursprung-* 
liehen  Bimde  stand,  untreu  zu  werden« 

Schon  aus  dem  Bisherigen  mufs  eine  timfa$-* 
sendere  Ansicht  der  psychologischen  Be^ 
liandinng  der  menschlichen  äussern  und 
innern  Entwiklungsmomente  hervorgehen» 
—  Alles  kommt  hier  darauf  an,  —  und  diesen  Stand-* 
punkt  haben  die  Meisten  übersehen,  —  den  eigent-*- 
liehen  .Gegenstand  der  Betrachtung  mit  ihr^n 
Grenzen  genau  zu  fixiren,  und  zwar  den  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Auffassung  und  der  be- 
sondern,   detaillirteren    Beobachtung^).     Der 


m^ 


*«■ 


^  Man  schwankte  immer  ton  dem  Wesentlichen  tM  ^em  Zufäl- 
ligen« von  dem  Universellen  zu  dem  Individueilen.    60  ist  es 
..swar  eia  Verdienst,   dafs  Weiller  eine  a^llseraeine  und 
..  l^efipndere  Jugendalters^ Kunde  unterschied«   aber  nirie  be* 
lOmimtj^  er  diesf  so^Tag,  und  wie  befolgte  er  diese  Sqhei^u^S 
So  vermischend  i    Sein  £intheilungsgrund  vrar  blos  dan  p« nse 
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G^geilstand  del*'  ersten  Beobachtung  war  fref- 
fieh  auch  hier  der  besonder  «Mensch,  oder  viel- 
Rüehr  der  individuelle,  den  itian  aber  zu  schneR  fiii^ 
den-  allgemeinen  nahm ,  daher  auch  mehr  Schilderung 
^b  Zeichnung  geliefert  wurde.  Der  Gegenständ  der 
späteren '  Wissenschaft  mufs  abter  der  aH^ 
gemeine  Mensch  seyn,  und  zwar  dies  nach  folgest^ 
dfei*  näherer  Bestimmung, 

»■  * 

^  .  Obgleich  der  überall  festzuhaltende  allgemein 
ne  ti^egensiand  der  Betrachtung  der  Mensch  ist^ 
90  läfst  sich  dieser  aus  sehr  verschiedenem  Stand- 
punkte ansehen.  Es  darf  daher  hier  an  oder  in  ihm 
nicht  bl 0  5  oder  allein  betrachtet  werden:  a)  seiaa 
rohe  oder  am  meisten  und  am  nächsten  auffal-^ 
lende  Erscheinung,  wie  sie  sich  anf  den  ersten 
sinnlichen  ßlik  gibt,  also  nicht  blosse  Eigenscliaf-; 
len,  welche  immer  zufäH'ig  erworbene  Fertigkeiten 
sind  und  auf  einer  oberiläch  liehen  Beobachtung  be-« 
ruhen,  ob  man  gleich  sonst  eben  mit  ihnen  die  CÜa-- 
rakteristik  der  Alter  entwarf  (wie  Pockels);  noch 
weniger  aber  die,  ganz  aus  der  Regel  fallenden  )5i-^. 
genheiten  (seltner  Kinder,  Jünglinge  etc.) ;  am  we- 
nigsten ausserordentliche  und  wohl  gar  übernatür^ 
liph^  Fähigkeiten  (z^  B.  der  Wundermenschen 
der  Urzeit,  oder  nur  der  ungebildeteren  Zeiten,  wo 
die  Dichtungen  der  Phantasie  für  baare   WirkUdi-' 


»     :< 


'"   (ifuthropolbgiatb ;  Allgemeine  Aherskoncle^  mit  $emeii  l>esoii* 
'' '   Aefdn  Theileit  (Korper-  und  S<»elenkttifde  der  Altef)  iiichtkbers 
''öirundBÜjge    und  AuseefidiDtingen ,    odef^ Anlage    mtd'l'^cif- 
■  kaufen,  ^'  •"  •--  -      ••    ■■     --*'-  •    •''    •  •■  '  o» 
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keit^if  Tfenn  auch  allenfalk   seltner  A?t  gimelBf 
men  würden;  so  die  Sagen  von  Wunder- .Kiivlwa^ 

Man  darf  ferner  b)  nicht  eine  fremde' Krafif, 
sei  es  nun  eine  Gottheit,  dessen  Sohn, "oder  eiÄ 
Schuzgeist,  dessen  GünstHng  ein  gewfs^es  Aftelr 
seyn  soll,  oder  auch  eine  mit  dem  Körper  V€fi:*niisch^ 
te  physische,  oder  eine  von  ihm  isolirte  ibimate- 
rielle  Kraft,  in  Riiksicht  ziehen.  Was  del-  Gei^ 
ausser  dem  Menschen  sei,  darauf  geht  der  Psy- 
cholog nicht  aus;  ob  er  in  dem  Menschen,  etwa  aTs 
stärkere  Kraft  ganz  und  rein  da  sei,  bleibt  eine 
metaphysische  Frage.  Endlich  dürfen  fai^i^  Wedeir 
c)  blosse  B.egrifs-Formen  (z.  B.  aus  der  Defi- 
nition der  Jugend  gezogen,  oder  blos  abstrahii't 
Tom  Erkenntnifsvermögen) ,  noch  auch  d)  blosse 
Kräfte,  die  nicht  Alles  erschöpfen,  betrachtet 
werden. 

Yiellnehr  sind  2a  betrachten  lebendige 
Triebe^  d.i.  nie  stillstehende,  sondern  immer  w^lr 
ter  strebende  und  sichrer  ijf erdende* Asn|il^r«Dr 
gen,  Anstrebungen  der  Natur  durcb:  imm^ 
stärkere  eigne  innere  Kraft ,  und  in||ner  b^r^o^i^ 
schere  Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  das  üeber* 
/  sinnliche,  zum  Ideal. der  Menschheit.  ,I^er.  han- 
delnde Mensch  wird  afso  hier  die  Quelle,  .aus  "w^lr 
eher  geschöpft  werden  mujTs.  j 

Sonach  unterschiede  man  eine  doppeltfe  Af- 
terskunde, (jedoch  in  einem  andern  Slnn)^  *  als 
Weiller)j  ^    ' 

.1»  Allgemeine  Alterskunde.  «^  D^es^i.hjtt 
den.  Mea#icli-en  im    Grossen   ala^   Ua'l^lij^;  .^s 

.     C    2 
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lArtfi;  inm  ßegetiatandfo »  mithin  ^igentliich  w«dei* 
4#ii  iM^ch  kindisch  gebliebvnenr^Ur- Menschen ,  oder 
giur  ,den,^wilden  Natur -Menschen,  (wie  Rons- 
^e^an  ihn  nahm),  noch  den  schon  gealterten  €ul- 
«tuj^-«^  Menschen,  oder  gar  den  widernatürlichen  v«r- 
künsteltffn,  deni  gesezios  verdorbenen  Kunst- 
Nenschen^  Hier  soll  nicht  sowohl  die, ganze  Ge- 
schichte des  Mens^chen  (wie  es  z.  B.  die  ganze 
pragmatische  Psychologie  ist)  geliefert  werden,  ala 
'vielm'ehr  Darstellung  des  Menschen  im  idealischen 
X^ben  der  ßntwiklung,  wie  er  seinen  Anlagen  nacli 
durch  Hauptstufe^  vom  ersten  Entstehen  bis  zum 
lezten  Yergehen  seyn  kann  und  seinem  Ziele  nach^ 
das  ihm  vorgesezt  ist,  auch  seyn  sollte,  vf^nn  ex 
inögiiohst£rei  sich  entwickeln  dürft e  und  woll- 
tei  tUtch  seinem  ungeth^ilten  Seyn  und  nach  seinem 
höchsten  erreichbarein  Alter.  So  erhalten  wir  deni 
Menschen  dargestellt  in  seiner  gediehenstenAuf— 
artnng  (dcfr  Abairtung  entgegengesezt).  Däb\^i  treffen 
diese  Natttr-Epochen  der.Gntwiklling  (wie 
schon  Kant,  Anthr.  S.  321.  sagt)  freilich  nicht  mit 
den  bürgerlichen  Zusammen ^  die  tezten  hemmen 
iogar  die  ersten. 

2.  Besondere  Ah^rskunde.  ^^  Di^a^se  UeUt 
d^n  Menschen  im  Kleinen,  mit  einem  eigen— 
thümlidien  Ausdrucke,  so  wi<e  er  unter  besonderA 
äussern  Bedingungen  und  Verhältnissen  entweder  seyn 
kann,  oder  wirklich  ist  und  zu  seyn  pflegt,  dar. 
Die  Bedingungen  und  .Modificationen  sind  aber 
a)  entweder  Verhältnisse  des  Geschlechts,  wobei 
▼ielleicht  die  Verschiedenheiten  nur  darum 
noch  ao  'grell  sind,  weil  beide  Gesohleöbter  nock 
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lange  nicht  in  das  natürlichste  yerhaltBiCi  geknoittm 
sind.  Oder  b)  sie  sind  rersckiedene  BildungS''-*' Arv 
ten  und  VerfassungsforiBen  der  Fa^milien^  Stänn» 
me  und  Völker,  imd  zwar 

«}  im  ersten  Verhältnisse   des  Nati^tr-rMen* 
schal  und  Wilden  oder  des  paradiesisph  lebenden» 
*  müderen   Menschen,    dessen  Kreis   am    enjgsten   auf 
natürliche  einfache  Bedürfnisse,  Gefühle  und  Vorstd-r 
langen  beschränkt  ist,  welcher  an  die  näch.a(e  ^'^try 
liehe  Lebens -Stunde,  für  die  er  zunächst  sieh  be-« 
stimmt  glaubt,  unter  einem  mehr  oder  minder  freiOid- 
liehen  Himmel  gebunden,  fast  ohne  Er^eher,  ^el-^ 
leicht  selbst  Ternaehlässigt  und  gering  geiuiltet 
Ton  Aeltem^  eich  selbst  iiberlassen  ist,  seiflem  Kttf^ 
per  und  doch  auch  der  Natur  blos  leidend-  zuge-^ 
horchen  scheint.    Dieses  beschränkteste  innert*  Le^ 
ben  ist  eben  in  das  längste   äussere  Leben  eilige- 
.  echlossen.      Die  Zeildauer  des  Lebens  ^lA^Vs  ,ent- 
acheidet  Nichts ,  und ,   kommt  weit  mehr,  auf  ihre« 
freien  Gebrauch  und  die  zwekmässige  Anwendung  i^'ur 
die  Verewigung  des  Innern  an,  so^  ändert  djasja^n>^# 
wie  das  kurze,  das  langsame  wie  das  jgesc.hViK-^ 
de  Leben    in   psychologischer  Hinsicht   gar  l^ichta. 
Deshalb  darf  man  vielleleht  nicht  ^nmal  ein  &Soli«> 
stes  Alter  als  ein  allen  Menschen  geeMite«  Sil 
annehmen.     Es  läfst  sich  dies  um  so  mehr  bezw^- 
fein,  weil  das  äussere  Leben  mehr  von  äusseri| 
Pingen  abhängt.    Auch  ein  kurzes  Leben  mit  staiv 
kerer  iniierer  Intensivität  kann  Viel  wercfen  und 
seyn.       Eher    liesse    sich   noch   das    niedrigste 
Alter  bestimmen ,    innerhalb   dessen   der  Heasdk 
ndt  sich,    wenn   auch   nicht  fertig,    dooh  »Aisig 
und  übereinstimmend  werden  kann«    Wenn 


58  .Gharaktwistik  .der    Altet. 


dim'mti'gißnkminernf  Perfodeii   im  Grossen   nach 

Jmlir^'a  :ait' bestionnen  M^ren,  so  «ollte  man  wokl 

4 ^tm^iiteiigÄeh  gleich  Tiel  Jahre  für  Jede  wählen« 

^V —  in  geregeitern  Verhältnissen  des  ge- 
-öeliscBa'ftlichen  und  bürffer liehen  Manschen 
riach'fliitf  verschiedenen  Verfassungsfortnen  und  Ver-^ 
wirltiflr^Wj^ReKgionen,,  Lebensarten  und  Kenntnissen 
fiiit^''dH<^n'yeraerbnis8en  veralteter  Gewohnheiten  und 
Am;  ipätferü  Luxus.  ' 

-  :7)jir-.tto  den  naturgemässesten  und«  am  meisten 
lt{illilM3(nii^<|^en^  Verhältnissen  der  aUgeineJIl^eär  :gewQr- 
lliHfiui  mttn^Qhl.ic4i&n  'AusbUdung  uad  ;der.  be^tor* 
mgilir^^,  Staat 8-Einrichtu9g,  welche  vielleichJ:,kUnfne 
tig;.ej^r^t#Q  könnte,  bei  Yeri^ehrter  äuXsjrer  |jnd  in-* 
A^til^^^Ql|hjeit  imd  Frpihf it.  .      .  , 

iJach^' dieser*  Besfimmüiiö:  des  Ge^enstanäes  wird 
es  9  ^.dgiöit'die  Vielseitigkeit  der  Betrachturig  änge- 
ÄeutÄ  ^fid*  sie  gegeh  ^Einseitigkeit  geschüzt '  werdet 
iÖtlS^^siöyhV  noch  die  Bfeürtheilung  Wiö  die-Ek— 
f  f4yitpg''neben  dem  allge meinen  'Gange  Vof^ 
E^iJ  tiv  se^^^  G'rundiitiieii  ani^ügeben.^   '     •'  *  «  / 

'^'d^ I^ n&etn jTit^e il^)].lg^ fi^r  blsobacjit^eil > l^scb^-^ 
iitogOl^  |«%s44  m  m.t;  fläg^&4e  •  Mpme^ 

if  ^/^r  nocKste'  Gesichtspunkt  ist  die  allmählicli 
aui;steigehdei\lQdi^catioa  und  immer  freiere  Entbin- 
äuiig  ae^  ällgemeineii  S[l(tur-Ks^aft  indööTei*- 
scfueaenen.Tbrmen  des 'Menschen.  "     *^*  "'' 

i^'^asI'lEsMkoJiijat  «Ceriler..<iii>  Rülisicht.  der  Grad  d^ 
^(^■läheiifai^  ZU;  dem  •  Ty^üA  des  ächten/  C|i^äktftrflt. 
9'e£Ne vn  ' Mi e4i Jo h b ^ik    und  i  d^r  *  ßi^mwU'S 
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von  der  regetabilisohen  und  tbiBlrisol^^A  Na^ 
twc.  So  erdcheinea  nur  periodisdi  verschiedene  Fop^ 
men  der  aUgemeineii  .MenacIieDkrait,  statt  ganz  ^4 
soliderer  oder  ^ar^  isolirter  Kräfte.  Uelbrigen»  ifH 
dieSianlichkeit^  mit  der  m^n  gewöhnlieh  anbe^l^ 
TOn  dem  philosophischen  Standpunkte  aus  gar  nicb| 
das  eigentlich  Ursprüngliche;  rielmehr  nur.  eia 
JSild  für  den  innem  Menschen,  so  wie  die  g^na^ 
Simienwelt,  nur  die  Folie,  durch, die  wir  Alles  ber- 
obachten,  empfinden  und  erstreben»  /  Selbst  Kan( 
hat  den  Verstand  in  dieser  Hinsicht  zusehr  von  d^f 
Sinnlichkeit  isolirt.  .  / 

S-  Yerhältniis  beider  Natnreo ,  der  irdischM 
und:  göttlichen  unier  einander,  mithiii  etete  Vergleisj- 
chung  der  K<>rpe«*en|wiklttiig   mit  dem  Gange  .  d^ 

Seele.  t 

'.        j  ... 

4.  Analyse  der  leidenden  EUnpfKnglichkeit  lujrf 
4er  th^äti gen  Selbstbestimmung. 

5'    Verhältnifs  der  Vermögeti^ztl-^'nander  näd  * 
die  diiwaltende  oder  wenigstens  hervorstechende  KtbA 
oder  Kraftreihe  in  jeder  Periode.  -   -  ^ 

Ä*  Grad  des  sich  entwickelnden  SelbstbeWüfsl- 
eeytfö,'  der  Wißkühr  und  Freiheit»  (der  subjectiveidi 
Silbstmacht). 

.Die  Erklärung  geht  yorzüglich  auf  di^  ürsa^ 
eben  äer  jedesmaligen  Richtung  zu  einem  niedfrf 
oder  höhern  Ziele ,  wie  —  der  Erleichterung  oder 
firStehwemng  der  naturgemässen  und  freien  Ent* 
wiklung. 

Ihr  P;ragmatismus  eieht  demnach  entweder 
auf  Naturnothwendicfkeit  und.  auf  den  Meoha-i- 
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nkimtis  in  Fertigkeiten,  (dabin  Alles,  was  aucli  'Wolil 
Scitiksal  heilst,  A eitern,  Gesundheit  und  Krank-^^ 
htk  ,^  frühes  odefr  späteres  G4ük  oder  MiTsgeschik, 
Hinnnelsstrich ,  Revolutionen,  Zeitgeist)  oder  auf 
Freiheit,  «-^namentlich  in£rzieIiuDg  und  Gewöhn*« 
beiten. 

^  "Was  den  allgemeinen  Gang  und  dieHaupt-^ 
Perioden  durch  das  ganze  Leben  betrift ,  so  läfs^ 
man  es  am  einfachsten  in  zwei  Haupt-Perioden 
zerfallen,  und  diese  entsprechen , am  nächsteb  deni 
Gange  der  Natur,  welche  einen  scheinbaren  Kreis-?- 
lauf  vollendet,  vielleicht  weil  sie  im  zweiten  Theile 
^4  Lebiens  .den  Menschen  zu    einer   neuen   höberA 

Gebort  Vorbereiten  wollte.    Wir-  finden  nämlieh:' 

f' 

"^ '  *  I,  mehr  extensives  Wirken',  Aufblühen,  Erstar-« 
ken  oder  zu  Kräften -kommen,  Erweiterung  des 
Idis ,  -^  jeddcb  dabei  mehr  Unbestimmtheit  als  Be-. 
stimmtheit,  Sammeln,  Einnehmen.  l)iese  Periode 
t^eieht  bis  zniVv  Vernunft -Mündigkeit  oder  bis  2um 
l^oUendeten  Wachsthum  des  Körpers  (MannbarMit 
lind  in  sofern  Reife),  f.   *      , 

r  3«  .-"^  mehr  intensives^  höheres,  halb  schon  iS^er^ 
^dißC^es  Ijeben,  Yerblühen,  Ermatten  p^^i*  ^^|^r 
2nr  stillern  Einheit  der  Kraft-kommen,  ,  )Ser 
schränkung  des  Ichs ,  —  dafür  aber  mehr  Bestimmt-«^ 
faeit  (Charakter),  Erhaltung  des  £lmpfangeneii,  ZuH 
*%eben  mit  Wncher. 

,  Abgesehen  von  diesem  Cyklus  d^r  Natur  g^he  9» 
drei-  bis  vierfache  Yertheilungen.  Diese  dürfteii 
jedoch  minder  als  die  vorigen  anthropologisch, 
köiidern  mehr  isolirend ,  d.  i.  entweder  blos  physio- 
logtisch  öder  blos  psychologisch  seyn« 


I       / 
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Wir  finden  als  näturhistariiröliesBild;  Kähk 
Blüthe,  Reife,  Frucht;  Frfihling'i  Sommer,  HerbstJ 
Winter,  —  oder  höher:  Leitüii'g  von  derNatir; 
Kampf  n^t  dfrNatnr^  Friede  mit  der  Jbtur.- 

Physiologisch  ergibt  sieh:  Orsanisfttion  •—  S^s^ 
Organisation.  — -  Im  Kindes-  und  Knabenalter  herrsc&t 
TorzügKch *  diäs  Gefäfs -System,  von  dft  bis"icu 
dem  Mannesalter;  dann  vorzüglich  das  Muskelsy'-* 
stem.  Bei  dem  ällmähligen  üebergangö  in  das  Grd^ 
senalter  erweist  nur  noch  das  Reproduotion's-^Sy^ 
Stern  sich  tfaätig,  mit  bestehender  wiewohl:  afudliah^ 
nehmender  Reaction.  »      .  .    '  -jt 


•  j>v> 


Psychologisch:  Zeit  der  mit  der  Organisation 
aufsteigendeji  £)ntbiixdiipg.  Zeit  der  Freiheit  —'^eit 
der  Abhängigkeit.  Die  Aufstufung  ist  ron  ^mp^n^ 
düng  zum  Gefühle;  dann  vpn  sinnlichen  zu.  patholo-;- 
giscben  (Affepten)  uiid  zu  contemplatiren  Gefühlen^ 
yom  Triebe  durck  die  Neigung  ^ziim  Willen*'  I)aiw 
auf  beruht  die  Haupt- Eintheilung,  weil  dasBegek-r 
rungsvermögen  am  meisten  die  Richtung  be^ 
stimmt.  Sie  ge^t  ferner  ron  Naturell  diiroh  Temper 
rament  zum  Charakter.         -  *  i 

In  die  ersten  der  zwei  Hauptperioden,  welcher 
sich  in  Kindheit  und  Jugend  theilt,  sezzen  W^ 
Sinn,  Geführ  und  Trieb,  in  die  zweite,  welche  dif^ 
Mannes-  und  Greises-Alter  '  umfangt,  ^€r^$t| 
Wille  vnd  Gewi^^en. 


4  •    »  V* 


A.      Ki];iaheit« 

KindJieit    überhaupt    ist    das    stärkste  docil 
gleichartige  extensive  Leben,    ein  träumren 


t     , 


hßb)^  in  der  Qegjei^wart,    ersit  in.  <^er  Sijaneitwelt 
olme  Sinne,  un^  im  SolY^efze^ohne^efühl.    Mit.d^T 

.  D»  fi«giimen -des  Lebens  liegf  im  Urpurilde  des 
Snjtejtetben»  des  Mischen,  Aus  dsr  •  £i^be  sq]!  er 
fijbstaa^^eil^  w^iipbe  vorher  zwei  Seeleji  yerschjede^ 
^^^n  Qe^l^hts  in  Kins  vereinte^  ui>d,  e^^ivird,  in 
dem  Momente  .«rzeu^t|.  wo  jene  ihr,  yereint^^  Selbst 
T^rg^ssei^,  nm  e«  yjgrdoppelt  wiedpr  ^  £nde|n,  weni^ 
fiir^ftie  .4i0<  Natur  djuroh  di^  aBorgi%cI}e|i;prkr^fte  dej; 
Sfil^e j^fliiQg:  nnd  f^opulsion  gwirl^^  ha^tep^  D^e  Nsl-^ 
tur  sezt  aus  ihrer  Fülle  einen  ..Mensehep^iaiin  alf 
Gattungswesen  nur  aus  und.  reicht,  nur  den  ersten 
p.iinten.  .  Sie.  sezt  ihn  in  eineii;  bestimmteh  Raum 
^  und  zu  einer  I)estiihmtei\'  2^eit  im  Fortgang^  der 
Mehsch&eit  als  Individuum  aus.  So  ist 'der  Mensch 
züm/i^heii  das  Werk  der  ewigen  Natur  und  bleibt 
fes  "ßwig,  .  zum  It^helr  ab.er  auch  hin  Werk  s^inei^ 
Zeit;  iji  die  seiii  Werden,  nicht'  ijein, Bleiben  fUli. 
B>ei(ies  ist  er  bhiie  sein  Zuthün,  .'  *      ' 

►'.  JiieJIatnr  entbindet  den  heüigen^l^ni  .und  orga^r 
nisirt  In  grosser  Schnelle;  sie  eiltt  zuu^j^Akn^QJbwi 
E«  wächst  der-  Mensch  nie  schneller  als    e  h«  er  se^ 

Ällej*  schwächc^r.  Öennöph  fa^rauph^  er  ^\  gegen  andfrf 
T^j[ere  gaiiaininen,  dje  längst^  Zei^zum|Wachsthum, 
oder  zi^r  ■'^physischen  feildung  überhaupt  ,also^  aucB 
zur  Entwiklung  seiner  vollen  Kindheit,^  Alle  ^ seine 
Entwiklungen  h^ben^ lange  Perioden,  da  er  zum 
längsten  Leben^ubt^  zugleich  zu  einem  grössern  Wi- 
iliffAHai^ll^,  :i#Ä>gWirgeiSn  is^inenr  qsji^n  jKpfip^r  gebo- 
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D#iii"#m«ti  Bej;ialieB  folgt  I.  das  Fflanzenli^-:^ 

beti  des. -Menschen,    yor  dessen  j&eburt  in  der  Mut-t 

l.er  Xdib^i     Zu  d0fr  völligen  EaltyiUiing  bedarf  er 

uetn  ftloa^e,  um  (ur  d^jpi  fimtrilt  in*  di^  Aussenw^lf 

^gei<ihjkt  KU  seyjBu 


'  .f 


Nach  4^  Geburt  gebt  IL  das  tbieriscb^ 
Tr.ftilqijl^ebeTi  des. Menschen,  die  Traumperiodf 
dea  Instincts  auf.  Liegt  in  dem  Menschen  di^ 
Vereinigung  des  Sinnlichen  und  Vernünftigen,  so« 
mafa  dies  schon  in' seinem  Entwaa:*fe  vorbanden 
s^jo^"  ,^  ist  aber  d^.  Mei^soh /  Tbier  durch  sein^ 
(Geburt ^.  durch  sein  Leben  und  Nähren,  durch  sei-r 
^^n^fii^tinct  und  seine. Abhängigkeit.  An  dem  auph 
dem.  Menschen  noch  \^rbliebenen  Instincte  haftet 
tbi€Sriiefa|»s  ,We§e{^.  ,,  Hier  kommt  es  nicht  auf  die 
Eifag^  ßn,,  ob.  yialleicht  die  ^sten  Menschenr; 
f^re  4  a,sitt  einer  ,  stärkeren  Vernunft  wohl  einea 
$täJskßxpsL.  Instinot  gehabt  haben  mögen.  Wöllu^ 
man^aber»  mit  K.>ant^)  fragen,  wie.  .es  möglich 
n^e-»  <^fa  di^er  ^efngepflaifzte  li^stinct  nicht 
auf  die  spätere  Zeit  fortgeerbt  sey,  wie  ^es  nie  ge-^ 
schiebt,  so  läfst  sich  dies  dadurch  lösen,  da£i  man 
dMl9^^i}^<^t  iiberhau^t  ^aichjt  ^h  ein^n  gleichsam  dem 
Eki^dw  WgjsdtiiteTf^niiy rieb. denkt,. sonderaih^ 
tigei!r«li';FQr|xV'diäSxf01g4nieinen  Naturtriebes,  der  mif 
deriäftseem  Um^staijsuug  d^r.  Formell  iooner  .I2re(9;hfr 
a4l|;:t^d  )B»it .  ihr ^-j  V^J^f^inerung  sich  immer  yer-T 
ddeltv  .  iNicht  g^uoul  kdaiite  er  y^ioren  gehei^.  Iß. 
deäi. Kinde  kündigt M^oh.  4«i*  erste  liistipct  im  Sw^ 


^>j:lP  0  ••    ^    ''-'3 
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gen  an  der  Mutterbrust  an,  'W'obei  noch  Hangar  lind 
Durst  yereint  sind.  -  Zwi^ohen  diesem  und  d#ni 
Schlafe  schwebt  das  angehende 'L^ben-getkeiii'-forCl 
üoch  "noch  ia  dem  erwachsenen  Menschen  Uhiibt^ln-«' 
atinct  zuriik,  wo  er  dann  die  Stelle  der  uHAtwickdir 
ten  Kraft  vertritt.  Es  findet  sich  noA  in  Allem, 
Ifi^as  blinder  -  Grif  des  Gefühls  ^  des  Triebes  ufid  des 
Verstandes V  was  nicht  bestimmbarer  Flug  der  Phim^ 
tasie  ist,  •*  '    *<  .  . 


Neben  der  thierisch  -  sinnlichen  Natur  behailj]rtet 
die  yernünftige  moralische  des  Menschen  i£tre  Stelle^ 
und  zwar  .  a)  in  so  fern  Natur  Altes  timftifst ,  was 
zu  seinem  Wesen/  also  auch  zu  dem  weseiltKcBen 
Epdzweky  den  er  erreichen  kann  und  als  -Selbst- 
iswek  erreichen  soll ,  gehört ,  und  b)  insofern  ihm 
eine  moralische  Alilage  neben  der  pihysisohen  ^uzn-^ 
schreiben  ist.  Die  Anlagen  sind-  aber  liur  Eine;-^  und 
^ehen  auf  eine  Endbestimmüng,  zusamme/iPIr^ltend 
in  der  Vollendung  des  Menschen,  Nur  durch  die  Weob- 
selwirkung  dieser  Doppelnatür  wird  das  In^nsdhlä**' 
che  Wesen. ^        ■  '  •      .  .i. 


^  Das  erste  Streben  im  Menschen  hängt  utijM 
fpillkühriich  mit  der  ersten,  l^ei'der  Geburt  ^mg^n 
Empfindung  zusammen,  und  ist  in  ihm  stärker'aSs 
fljfaii  es  heiüi  T^h i  er e  bemerkt ,^  dahet*  schon  mo^ 
ralischer  Art,  nämlich  Bewegung,  als  Wid^iw 
streben  geg^n  die  sinnli<^be  Natur,  d.  h.  g49g«n 
deti  peinlichen 'Reiz ,  den  er -rorher  sehen  eDipfia^k 
den  mnfs.  Das  Kind  windet  sich,  strekt  die  Glieder 
weiter  aus.,  und  seine  erste  That,  die  aus  dem  In* 
nem  kommt,  ist  ein  GesLchzi  dn'krti soll« tt des 


Charakteristik   der   Alten  45 

Schreien,  welches  ein  Emporstreben '  laus  (seinet 
Hölflosigkeit  zeigt.  Schon  in  diesem  Widerstreben 
gegen  den  jezt  mebr  unangenehmen  Riaiz  der  Nea«« 
heit,  wobei  der  Mensch  die  Schranken  der  Natur  em-^ 
pfindet,  liegt  der  erste  Anspruch  auf  Freiheit,  di^ 
er  baid  noch  stärker  erstreben.  Wird.  Julies.  Schreiet! 
wekt  zugleich  sein  Innres  immer  mebr  .aus  der  er« 
sten  dumpfen  Betäubung» 

Ursprünglich  ist  die  Tendenz  zur  Unbeschränkt'» 
heit  und  eben  daher  auch  zur  Bewufstlosigkeit,  da 
der  Mensch  erst  beschränkt  seyn  mufs ,  um  sich  be- 
wuTst  werden  zu  können.  Dem  Kin^de  kommt  Uni- 
versalität zu,  nach  welcher  Alles  in  und  ausser  ihm 
gleich  ist.  Unbestimmtheit  steht  aber  mit  dieser  in 
Yerbindungv 

Unlängbar  ist  der  jMensch,  von  diesem  Stande 
punkte  aus  betrachtet,  in  dem  Zustande  grosser  Hülf* 
losigkeit^  Wehrlos  und  sinnlos  hängt  er  nur  von 
Andern  ab.  Kein  Geschöpf  ble^t  so  lange  Kindl 
als  der  Mensch;  aber  eben  daher  ist  er  Ursprung-^ 
lieh  zur  Geselb'gkeit  berufen^  und  er  war  immer  aus- 
serlich  schwach,  um  innerlich  desto  stärker  zu  wer-^ 
den.  Mehrentheils,  ist  aber  die  Hilflosigkeit  empiri-^ 
scher  Schein;  sie  verbürgt  die  Nothwendigkeit  der 
Innern  Stärkung.  Erzogen  soll  der  Mensch  von 
Andern  werden  nicht  blos  physisch,  sondern  zugleich 
moralisch.  Zu  diesem  Ziele  liegen  in  dem  kleinen 
Menschen  schon  wichtige,  oft  zu  wenig  beachtete 
Aulagen.  So  sehr  das  Kind  der  Hülfe  bedarf,  so 
verschmäht  es,  indem  es  sich  noch  nicht  hülfloa 
fühlt,    doch  schön  |ede  Hülfe  als  Bei-  und  Nach-? 


/' 
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,  Hülfe )  utid  sträubt  nch  gegen  51  waiig  ,wJö  ^gögelt 
Ftsseln  scriner  Freiheit.  Dieses  Sträuben  ist  in  dem 
Menschenkinde  ausd^uksroUer  aU  in  dem  /TJbiere^ 
Dttrch  seine  löslincteNist  es  mehr  als  blos  vegöti-r 
>«nde  Pflaiixe,  und  mehr  auch  als  Körper,  näzn-«* 
lieh  Geist  (nur  diesen  nicht  im  einseitigen  intelle** 
ctttfeUen  Sinne  gefafst),  der  sieh  wenigstens  in  Wil- 
lensäusserungen  (wenn  auch  nicht  in  Begriffen)  im^ 
mer  lauter  und  sichtbarer  ankündigt» 

*  >  •  .  • 

111.  Mit  dem  ersten  Lallen  de»  Menschen  däm-^ 
xnert  das  Selbstbewufstseyn  und  erscheint  als  epi- 
pWendes  Wesen.  Noch  hingegeben  fiir  die  physi- 
Äfche  Erstattnngsfähigkeit  im-  fortschreitenden  schnei- 
kn  Wachsthume  nimmt  die  Beweglichkeit  und  Er- 
"  regbarkeit  zu,  und  aus  der  Empfindlichke,it  geht 
mehr  Empfindungsfähigkeit  hervor. 

'  Die  EnWiklung  der  Sinne  schreitet  von  den 
unmittelbarsten  zu  den  mittelbaren  oder  Voa 
den  niederen  zu  den  höhern ,  nach  dem  Gange  der 
Natur  im  Grossen  auf.  Die  ersten  unmitte)ba-- 
ten  Sinne  erscheinen  ziemlich  zugleich,  analog 
der  ni^derto  Natur,  wo  oft  «n  Organ  selbst 
die  » Stelle  Mehrerer  vertritt.  Betastung  und 
Geruch  theilen  sich  aVmählig  in  specifiscb  ver- 
schiedene Empfindungen»  Ihnen  folgt  Gesehmak, 
der  in  Folge  ohne  den  Geruch  nicht  zu  befriedi-* 
gen  ist.  Darauf  (ohngefähr  nach  3  Wochen  des 
'Alters)  entfaltet  sich  die  Empfindung  des  Hö-^ 
*  rens  welches  erst  nur  dumpfe  Laute  dem  Kinde 
Vernehmen  läfst,  und  äim  dann  das  Nächtonen  mög-  . 
Ech  macht.      Endlich  (ohngeiähr  dn  der  ^m  oder 
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6ten  Woche)  tritt  das  Sehen  ein,  als  der  feinste 
Sinn,  Tor  dem  anfangs  noch'  alle  Farben  in  Eine  zu-* 
sammenschmelzen'und  der  noch  keine  Einzelne  nrir^ 
terscheidet,  sondern  erst  TOn  dem  Glänzenden  *&ber- 
haupt  angezogen  wird.  Erst  sieht  das  Rind  nach: 
Etwas,  dann  auf  Etwas  uad  endlich  Etwas  selbst^). 

So    entwickeln    sich    alsro   die  Sinne,    welche 
der  Mensch  eigentlich  bei   seiner  Geburt  noch  nicht 
besizt   nnd  denen  erst '  eine  Richtung  gegeben  wer- 
den mnfs',    ehe   die   Werkzeuge    gebraucht   werden 
können.      Hat  das  Kind  nach  Etwas  und  dann  dies 
selbst    gesehen, 'so  fangt   es   auch,  an  nach   etwas 
Bestimmten  zu   greifen,   "dem  ein  blosses  Aus-- 
strecken  voranging.    Unruhe  entsteht  nun  durch  im- 
mer grösseres  Reizen  und  Drangen  in  den  Muskeln; 
die  Sinne  erhalten  Ausbildung,  die,  auf  gewisse  ofler 
auf  alle  Sinne  gerichtet,  den  ersten  Grund  zur  indi-^ 
viduellen 'Richtung  der  Anlagen  geben  kann.    Firüh 
und  oft  zu  früh  werden  die   eigentlich  menschlichen 
oder  die  mittelbaren  Sinne  gebraucht  und  geübt. 

Di^  Unbestimmtheit,  welche  Andere  (wie  Weil- 
ler) als  Charakterzug  der  Kindheit  und  Jugend  an- 
nehmen, liegt  mehr  in.  der  Idee,  d.  i.  nur  in  der 
ursprünglichen,  aber  sich  schnell  verändernden 
Anlage,  als  in  der  wirklichen  Erscheinung.  Die 
Unbestimmtheit  der  Anlage  macht,  dafs  das  Kind 
weder  gut  noch  böse  heissen  hann,  da  es  dies  nie 
durch  Natur,  sondern  nur  durch  eigene  ocler  i^emde' 


1^ 


*)  Man  Vgl.  ersten  theirS.  t4i  ü.  i. 
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f^^üktit  werden  kanü,  BefitunmVr  wird  es  fiirA 
Gute  wie  fürs  Böse ,.  jedoch  auch  nur  naittdbar ,  da 
es.  umnitteibar  für  das  Gute  sich  selbst  bestimmt» 
Die  nioraHsche  Anlage  mag  immer  nach  Kant  *) 
mehr  negativ  seyn, .  und  der  sensible  Charakter  den 
Menschen  eher  zur  Bösartigkeit  verleiten,  so  ist  die 
bösartige  Leidenschaftlichkeit,  welche  das  Kind  äus- 
^rt,  noch  lange  nicht  Bosheit',  .  ja  es  äussert  sich 
jene  sogar  durch  die.  Ahndung  d^s  Unrechts ,  das  es 
sigh  in  jedem  unnatürliche^  Zwang  angethaji  findet« 
So  ist  der  Mensch  nicht  zum  Bösen  bestinmit  und 
iennt  es  erst  spater  als  das  Gute.  Seihe  morali-^ 
«che  Anlage  ist  eine  reine,  unvermischte  und  unver- 
'  schrobene,,  und  für  den  lezten  Endzwefc  ursprüng- 
lich beschränkt.  In  sein  Herz  ist  schon  das  ewige 
Gesez  geprägt,  durch  das  es  ihm  m.Öglich  wird  za 
erreichen,  was  er  soll.  Jene  Unbestimmtheit  der. 
Anlage  aber  hört  gewissermafsen  schon  mit  dem  er- 
sten -Schmerze  auf.  Mechanische  Fühllosigkeit  oder 
thierische  Unentschiedenheit  wird  sich  nie  im  .Kinde 
nachweisen  lassen.  .  Die  Natur  beginnt  zwar  schon 
früh,  den  Menschen  zu  bestimmen  und  läfst  darin 
nicht  nach;  er  aber  eilt  der  Freiheit  entgege^  und 
dabei  der  physischen  Natur  voraus« 

In  dem  Kinde  herrscht  der  Zustand  überreicher 
]f ülle  von  fruchtbarer,,  obschon  noch  innigst  ver- 
einter und  so  gebutidener  K  r  a  f  t.  Diese  Jkann  zum 
Theil  lange  verschlossen  bleiben*  Es  gedeiht  aber 
die  Freiheit  hier  schon  durch,  seinen  leidendea. 

Zi\stand| 


*)  S.  dessen  AnthIopoIogi^  S,  313. 
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Znstand,  ntod  durch  seinen  Gehranch  des  KSfpei^Ä 
als  eines  Mittels  zu  einem  höhern  Zwecke/ 

So  zeigt  sich  dann  rastloses  Austreiben  und 
Forldrängen  dieser  Kraft,    Streben   zum  regen,    oft 
üppigen  Auftchossen ,    immer  weiteres  Hervt)rbre-  * 
chen  der  gehemmten  Kraft  und  Thätigkeitstrieb  von 
allen  Seiten,    auch  schon    zur  Tilgung    der  innern 
Unruhe   und  Bewegung.      Dazu  sind   die    Belege: 
die  Anstrengung,    sich   von  angelegten  Banden  zu 
befreien;    das    frühere    Kreischen,    da^    nachherige* 
Schreien,  und  das  etwa  mit  dein  dritten  Monate  des 
Lebens   erscheinende  Weinen.      Dieses  zeigt   eine 
Neigung    zur    unmittelbaren     Befriedigung    des 
Willens.     Es  hat  dies  (wie  Kant*)  sägt)  *nicht  den 
Ton  des  Jammerns,  sondern  der  Entrüstung  an  sich  • 
nicht  blos ,   weil  ihn  etwas  schmerzt ,'  sondern  weil 
ihn  etwas,  z.  B.  die  Beschränkung  seiher  Bewegungs-» 
Inst,  verdriefst.    In  eben  diese  Zeit  fällt  das  Entge^ 
gengesezte ,   das  Lachen.    '  Dieses  beginnt  zunächst 
mit  einem  unwiUkührlichen ,    jedoch  erst  nur  halben 
Mund-Oefneh  bei  dem  Sehen  von  Etwas/  ^dki  ihÄ' 
ei»st  befremdet,  dann  anzieht  Und  endlich  eine  ange-* 
nehme  Empfindung  macht;    idraüf  w^ird  es  Krähen^ 
In  dieser  Zeit  beginnt  daher  auch  schon  leitihter  dfö 
Entwiklung'  der  Sprache,  früher  noch  iin  Mädchen 
als    im' Knabefa.      Hatte    öiehon   das   Schreien    seine 
Sprachorgattie;  geschmeidiger  geinacht,  so  erfblgt  erst 
ein  unwälk^üh^iöhes  Käcb^ir^i^ii ,     dann   ein   eigen-' 
mächtigei^^'  Hervorstofsen  tdn  TSnen,^  ein  Lippen-»^ 
bewegen: 'und  Pferreny  eiÄ  Lallen  bis  zuih  ajpticuHr^ 


*)  S.  dessen  Anthropologie  S.  $^3% 
TsycboL  Zweiter  TheUt 
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teren  Sprieclicn..  Eben  Her^  um  den  dritten  Monat, 
beginnt  also  schon  eine  .Unterscheidung  der  ange- 
nehmen und  unangenehmen  Empfindungen  und  Vor- 
Teilungen  (daher  auch  j  e  z  t  das  Träumen  ein- 
tritt,  welches  Tor  dem  dritten  Monate  nicht  bemerk- 
bar ist;  so  lyie  das  stille  Sinnen  und  Zerstreutseyn 
der  Kinder  von  der  frühen  Entwikli\ng  <le|*  freien 
Phantasie  zeugt).  Mit  dem  Sprechen  ei^twickeln 
sich  mehr  angenehme  Empfindungen  und  mehr  Yor- 
Stellungen«  ^  Nur  andre  Formen  jenes  Treibens  sind 
das,  wfis  man  gewöhnlidbi  Eigensinn  oder  gar  Rach- 
supht  nennt.  Dahin  das  Jauchzen  und  Poltern ,  die 
schnelle  starke  Heftigkeit  der  Bewegung  der  Glied- 
mafsen  oder  des  ganzen  Körpern,  das  Streben  nach 
Kxaftäusderung. 

Bald  lafst  sich  gesphmeidige  Bildsapikeit 
ngiiti  der.jWeiichsten  Empfänglichkeit  lu^d  zar- 
ten .  Nachgiebigkeit  bemerken.  •  {JnendHph  inp^ifica- 
bel  ist  daf  l^ind,  das  oft  vielfache  Gestalten  an- 
nimmt;.; .J^aber  erklärt  sich  die  Fähigkeit  tieferer 
iulA  atirad^u^^rnder  Eindrücke.  Jedffi/.auch  die 
leiseste  Be^'ü^ung^  läJ^st  ein  Merkmal  znrük.  Die 
Nachgiebigkeit  ist  übrigens  nicht  gleic^^^^stark 
iq^d  schnell  gegen  alle  Eindrücke.  :  Leicht  wird  das 
innere,  reiche?  Le^en,  mithin  au^^. die  T^ätigkeit  V€|r- 
möge.dfr  zarten  Empfänglichkeit  der  na^tüfjijchen 
^uic^f  üc^f  ns^ch  den  verschiedenen  Sinnet^  £^ls  au^b 
vermöge  jA(^  schwacl^en  Anlässe  u^d  släi;^|pDi^  Jiei^e  , 
«tregt* :  Hifir  findet  ^iqli  ^in  ijOMner  gespannjiBr  Geist. 
Hier  bat^,  derv  Mensch  die  3tÄrk84;0  Ex^jhfäng- 
lichkeit,  und  daher  rührt  die  Daner  auch  der 
schlimmem   Eindrücke,    die   selbst  .Gebildete    noch 
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durch  Furcht  äussern;  daher  anch  d^e  Empfind- 
lichkeit, die  erst  mehr  für  natürliche  körperliche 
Objecte  wirkt.  So  zeigt  sich  endlich  aach  Entwik-^ 
lungsialiigkeit,  leidentliche  Bestimmbarkeit  für  das 
nächste  Ziel«  Wie  Vieles  hat  schon  die  Seele  des 
Kindes  gethan»  ehe  es  sprechen  kanni  Leicht  wird 
in  dieser  Zeit  aufgenommen,  wenn  auch  nur  flach, 
wie  es  die  Yergelslichkeit  und.  der  Mangel  der  Rük-* 
erinnerung  an  diese  Jahre  beweist.  Das  GedächtniCs 
entwickelt  sich  übrigens  später  als  die  Phantasie« 

....  '         1       » 

Was  das  Gefühl  betrift,  so  zeigt  sich  hier  über-^. 

haupjt  ein  dunkles  Gefühl  der  natürlichen  Schran- 
ken,   daher  dann  das  Bedürfnifs  fremder  Unterstüz- 
2ung   stammt.   ,    Furcht   ist   das    erste,    was  wir  in 
dem.  Kinde  finden,  später  entwickelt  in  der  Schaam* 
Kun  fühlt  es  s(;hon  Lust  und  Unlust,    fiehaglichkeit 
und  Mifsbehagen,  und  gibt  dieses  Gefühl  durch  Aeus- 
serungen  zu  erkennen.  Die  Furcht  zeigt  sich  in  ein--' ' 
zelnen  Schreckei^i;   neben  ihr  entwickelt  >sich  FrSh-« 
lichkeit.      Ein  gesundes  Kind  ist  mehr  fröhlielr/ 
aU  launige  .  ist  keiner  Leidenschaft,    sondern  höcfa-^. 
stensjder  Affecten  fähig«      Dabei*  gibt  es  kein  in"^ 
Ohnjrnacht  fallendes  Kind  (weder  vor  Traurigkeit, . 
noch  vor  Fi^*cht  und  Scbrek);    .daher  gibt  es  ^rner. 
kein  reii^ruktes  Kind,  dej^  nur  unreife,  schwa-* 
che ,    und  irerwahr}o^ te ,    kranke  säad  blödsinnig, 
und  selbst  die  Kinder  .der  Cretinei^  ämelioriren  sich  > 
in  apdern  y^rbjB^di»^^  ioxd  gUnltigem  Lagen.     B» 
besteht  dabei  ein  reineres  und  •  Idkihteres  Auffassen  * 
aller  T heile  der  Natur,   welches  durch  die  Wahr-i 
heSi  der  ersten  Einc^ücke ,    sofern  sie  noch  nicht 
dürSk  Einbildimgeä  entstellt  sind,    bewiesen  wird« 

Da 
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Pas  Gefühl  des  Kindes  ist  uhiigens  in  immerwah- 
render Spannung  und  in  einem  Zustande  von.  Erhö-» 
hung)  weil  ihm  jedes  Gefühl  als  neu  erschemt  und 
es  selbst  für  jeden  Kizzel  reizbarer  ist« 

Der  Trieb  zu  gestalten  regt  'sich  schon, 
erst  ausser  sich,  dann  durch  und  in  sich  wirkend. 
Daraus  bald  der  Hang  zum  Nachahmen,  Nachlallen, 
Kachbilden,  zum  Repräsentiren ;  aber  auch  zuin 
Bilden,  und  Selbstbilden  und  Bauen,  Was  mit  dem 
Zerstören  im  Kinde  zusammenfliefst ,  da  dieses  ihm 
oft  nichts  ist  als  Umgestalten.  —  Die  kindi- 
sche Ohnmacht  (welche  Einige,  wie  Snell,  dem 
Kinde  bis  zu  Ende  des  dritten  Jahres  zuschreiben) 
beschränkt  sich  blos  auf  die  Pflege,  die  der  Körper 
zioch  bedarf. 

Entfaltet  sich  IV,  das  erste  geistige  Bilden 
des  Knaben  und  Mädchens,  so  schreitet  die  angefan- 
gene Entwikluilg  immer  weiter. 

>  llndefs  die  innere  Natur  schon  stärker  tind  ge« 
wandter  geworden  ist,  zeigt  sich  zugleich  Schon  eine 
grössere  Beherrschung  der  sinnlichen  Eindnieke, 
Jezt  ivählt  der  Mensch  als  Knabe  vei*schiedene*  S j^i- 
s^n;  ja  er  spielt  sogar  mit  ihnen,'  und  kann  sie^^zu 
gemessen  aufschieben.  Die  Eindrücke  sind  zugleicli 
minder  schwächend,  minder  tiefgehi^nd  öder  dauernd. 
Noch  hat  er  keine  'Leidensrchaft ;  nur  AiFecten,  und 
iu  diesem  Sinne  gewisse  Gemüth^bewegungen,  wel- 
che, charakteristisch  für  «^jf^^^ern  und  Wer-* 
den  modificirt  erscheinen.  .:•»•> 


Das    Lernen    beginn^   früh  \,   jUn(| .  schon   je?5t  i 
hat  das  Kind  eine  Menge   Lehrpr  j^halif.^  jiezt^ 


« 
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nimmt  das  Kind  nicht  mehr  Mos  auf,  sondern  es 
gibt  auchzurük,  d.h.  es  ahmt  nach,  nnd  eben  hier 
wird  der  Grund  gelegt  zu  der  Macht  des  Beispiels 
und  der  Gewohnheit  alles  auf  Beispiel  zu  thun^ 
die  oft  den  Erwachsenen  Lebenslang  noch  so  stark- 
anhängt.  Die  Nachahmung  der  Mienen  und  Wor- 
te ohne  wirkliches  Nachempfinden  und  Nachden- 
ken tritt  Clin;  aber  eben  dadurch  blinde  Gewöh-' 
nung  an  Meinungen  und  Sitten  der  Vorfahren  und 
Väter, 

Auch  zeigen  sich  daher  schon  jezt  die  ersten 
Folgen  von  Wied^hohmgen,  als  erste  Gewöh- 
nung und  Verwöhnung.  Was  dem  Kinde  früher-* 
hin  noch  ungesuchter  sich  darbot,  wird  jezt  schon 
als  halbes  Bedürfnifs  gesucht.  Was  ihm  noch  gleich- 
gültig war,  ist  jezt  angenehm  oder  unangenehm; 
Gewohnte  Vergnügungen  und  schon  ausschHessend 
liebgewordene  Bekannte  ziehen  sie  um  so  mehr  an 
sich,  je  weniger  ihre  Neigungen  noch  getheilt  oder 
ihre  angenehmen  Vorstellungen  durch  widrige  Asso- 
ciationen getrübt  sind. 

Bald  tritt  die  erste  Bildung  und  Fixirnng  der 
Bewegungen  des  Gemüths  und  der  Vorstellungelu  ein» 
nach  fremden  Anbildungen.  Ist  diese  erste  Fixirung 
so  bestimmt  und  begränzt,  so  können  von  ent- 
standenen Fähigkeiten  aus  Schlüsse  auf  das  gewagt 
werden ,  was  der  Mensch  seyn  und  werden  kann. 
Oft  wird  dabei  schon  des  Menschen  Scbiksal  im 
Kinde  aufs  ganze  Leben  bestimmt/  rorzüglich  das 
Scbiksal,  was  der  Mensch  sich  selbst  gibt.  Bigen- 
tfaüniliclikeit  entfaltet  siclji  und   wird  meistens  eine 
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festere  Ausbildung  von  einigen  Seiten  oder  oft  auch 
nur  von  Einer  Seite,  daber  sie  oft  die  erste  Ein-«* 
seitigkeit  ist,  Die  Schattirungen  des  sanften  oder 
reicheren  Naturells  und  des  viel  oder  wenig  ver^ 
sprephenden  Temperaments  werden  entschiedener. 


/  Das  Empfindungs-  und  Gefühls -Ve 
mögen  bildet  sich  mehr  zu  einer  hervorstechendem 
Kraft.  Eine  noch  immer  ausgebreitete,  allberühr-« 
bare,  obgleich  beschränktere  Empfänglichkeit 
beginnt,  daher  aubh  mehr  Bestimmtheit  des 
Gefühls.  '  Nicht  mehr  so  reizbar  für  körperliche 
Gegenstände,  doch  noch  für  Gegenstände  der  si;an— 
liehen  Vorstellung,  überläfst  sich  der  Knabe  und  das 
Mädchen  jedem  äussern  Ob ject,  das  sie  reizt,  wepn 
auch  minder  ihren  eignen  Körper.  Schon  jezt  kom- 
men die  geistigen  Gefühle  zum  Vorschein .  und 
vertreten  die  Stelle  des  Verstandesi,  Es  bekommt 
ferner  das  Gefühl  mehr  Tiefe,  woher  die  unaus-^ 
16schliche  Stärke  kindlicher  Eindrücke  herrührt. 
Das  tägliche  Gefühl  ihrer  wachsenden  Kräfte  macht 
sie  vorzüglich  munter  und  guten  Muths.  Daher 
herrscl^  die  Unschuldige  Fröhlichkeit,  und 
die  Seele  wird  immer  empfindsamer.  Daher  die 
Aufgelegtheit  zur  Freude,  besonders  zu  dem 
fortwährenden,  jedoch  umbestimmtern  Zustande  der 
Fröhlichkeit,  die  sich  auch  in  Muthwillen  oder 
Schelmerei  zeigt.  Daneben  fehlt  es  an  dem  abge- 
zogenen Allgemeinbegriffe  des  Schmerzes  und  es 
)cann  der  Knabe  Anderen  oft  Schmerzen  erregen, 
ohne  wirklich  quälen  zu  wollen,  wie  das  T hier- 
quäle u  oft  nicht  vom  Hang^zur  Grausamkeit,  son- 
dern zoi^  Thätigkeit  mit  Unwissenheit  vereint  zeugt. 
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Immer  mehr  wird  das  GefiiU  zmn  Selbstgefühl, 
und  äussert  sich  über  Schwache  und  über  Thiere. 
Auf  gleiche  Weise  ninmit  das  Gefühl  der  Freiheit 
zu.  Der  Sinn  für  kleine  Reize  erwacht.  Noch 
steht  hier  der  Mensch  mehr  unter  dem  Einflüsse 
seiner  nächsten  Umgäbungen,  als  unter  dem 
'  seiner  Gewohnheit  oder  Meinungen;  noch  sind  seine 
Gefühle  stärker  als  Jene.  Dabei  zeigt  er  ein  stetes 
Schweben  zwischen  Hoffen  und  Fürchteö,  'zwischen 
Entzückung  und  halber  Verzweiflung.  Daher  sein 
Leichtsinn.  Gegen  das  lebhafte  gegenwärtige  Ge- 
fühl fruchten  die  nur  flüchtig  überlegten  und  halb- 
anfgefafsten  Warnungen  wenig.  ^  Selbst  vergangene 
schmerzhafte  Erfahrungen  machen  hier  nicht  allemal' 
klüger« 

Mit  dem  Erwachen  des  Sinnes  für  Tadel  uoid 
Lob,  geht  das  Selbstgefühl  in  Schaam  über,  die  als^ 
Leiterin  des  Anstandes,  nicht  als  Schüzzerin  der 
Begierde  erscheint.  Schon  entwickelt  sich  der  Sinn 
für  körperliche  Schönheit  und  zwar  schon  am  Le-^ 
bendigen. 

Es  entbinden  sich  die  Gefühle  des  Wohlwol- 
lens, der  Zärtlichkeit,  selbst  gegen  Leblose,  wie 
auch  gegen  Thiere,  der  Theilnahme  und  des^  Mit^ 
leide ns.  Doch  wirken  diese  im  Ganzen  schwä- 
cher als^  die  der  eignen  Bedürfnisse ;  daher  nun  die 
frühen  Ausbrüche  von  einer  Reihe  Affe  et  en  er* 
klärbar  werden. 

Bei  erschwei^ter  Befriedigung  ihres  natürlichen 
Triebes  nach  Freude  übergeben  sie  sich  zwar  noch 
nicht  der  Betrubnifs  und   Traurigkeit,    wohl   aber- 
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jem  Verdrusse  und  der  Laune,  anch  dem  Zorne. 
Im  gesunden  lUnde  hält  jedoch  der  Zorn  nvie  der 
Murr  sinn  nicht  lange  an,  und  Unmuth  ist  nur  da- 
bei Krankheit,,  nicht  Bosheit.  > 

Aus  der  Furcht  wird  Schrek  und  bei  einer 
Abndung  deß  Wunderbaren  und  Unbegreiflichen  die 
Gespensterfurcht,  die  auch  ohne  Ammenmähr^ 
eben  einst  wie  jezt  entstehen  kann.  Kinder  erzäh- 
len  sich  sogar  schauerliche  Gespensterhistorien,  blos 
damit  sie  sich  einmal'  in  grosse  Furcht  versezt  se- 
hen. In  Manchen  hat  dies  oft  noch  Muth  erregt. 
Gleichsam  aus  Träumen  wie  Blindgeborne  erwacht, 
b^ten  sie  Bilder  und  Schatten  für  mehr  noch  als 
diese  sindf  für  wirkliche  belebte  Wesen,  und  betrach- 
ten sie  oft  mit  der  Ahndung  unangenehmer  Empfin- 
dung oder  mit  Furcht  So  ist  die  Gespensterfurcht 
nur  Scheu  des  Schwachem  vor  einem  unbekannten 
Mächtigern,  und  eben  dies  Gefühl  einer  Abhängig- 
keit von  etwas  Hohem  und  Unbegreiflichen  wird  zur 
ersten  Heligion. 

Schon  wird  das  moralische  Gefühl  rege,  weil 
eben  das  Gefühl  jezt  mehr  Tiefe  zu  erhalten  an- 
fängt. Das  Gewissen  zeigt  sich  als  ein  schon  da 
seyende^  Wissen,  und  ist  nicht  erst  ^Ipät  eingege- 
ben durch  Unterricht,  vielmehr  bereits  mit  unsern 
Anlagen  ooexistirend. 

Das  Begehrun gs -Vermögen  wird  immer 
mehr  Begehrungs -Kraft  und  ein  Streben  zu 
den  nächsten  Genüssen  der  Gegen  wart,  -^  ein 
Dringen,  Lärmen,  Foltern  in  den  frühem,  ein  Hü-^ 
pfen,    Springen   \^  den  spätem  Jahren  dieser  Fe- 
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node.  Alles  rerrath  eine  starke  (Thätigkeit. 
Die  gewaltigste  Gebebrde,  die  lärmendste  Stimme, 
der  fliegendste  Gang  findet  jezt  zugleich  mit  der 
geringsten  Ermüdung  im  Leben  statt.  Aufbauen  und 
Zerstören,  Yelrändern  und  Vertauschen,  Erobern 
und  Vertilgen  wechseln  jezt  ab.  Das  Sprechen  wird 
immer  mehr  zum  Schwazzen,  das  Schreien  ein  Ru^ 
fen  und  Singen..  Diese  immerwährende  .Thätigkeit 
ist  jedoch  ebenfalls  wechselnd  und  fallt  von  Einem 
anfs  Andre,  sich  begnügend  mit  Kleinigkeiten.  Des 
Knaben  Begierde  ist  leicht  befriedigt;  dies.vorziig- 
lich,  weil  er  wenig  suchte,  und  ihm  noch  der  Scharf- 
sinn der  Vergleichung  des  Untergeschobenen  abgeht. 
Eben  daher  kann  auch  dem  sinnlichen  Triebe,  der 
vorzüglich  als  Nahrungstrieb  stark  ist,  durch  unsinn- 
liche Vorstellungen  lu^d  Begriffe  wenig  Einhalt  ge- 
than  werden. 

Doch  will  der  Knabe  Alles  nur  nach  seinem 
jedesmaligen  (freilich  erst  noch  natürlichem)  Bedürf- 
nisse. Daher  sieht  man  in  ihm  noch  stärker  seinen 
Freiheitsdrang  walten,  rermöge  dessen  er  sich 
gegen  jedes  Mnfs  sträubt,  als  welches  ihm  sogar 
oft  noch  das  Soll  erscheint.  Daher  für  ihn  die  pä- 
dagogische Hegel:  so  wenig  als  möglich  S i tt en- 
ge sezze,  und  diese  mehr  in  der  Form  der  noth- 
wendigen  Naturgesezze  zu  geben.  An  einige  Ein- 
schränkungen schon  gewöhnt,  fürchtet  er  andere 
mehr  und  weifs  sie  sogar  durch  List  oder  wenig- 
stens durch  Gewandtheit  zu  umgehen.  Daher  fan-* 
gen  schon  ^ezt  zuweilen  die  sogenannten  Flegel- 
jahre an.  Mit  der  Aufregung  der  Eigenliebe  und 
Selbstgefälligkeit  entsteht  zugleich  Ungehorsam,  Hart-« 
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näckigkeit,  Widerspenstigkeit,  üngelelirigkeit,  t6I- 
lends  je  stärkerund  bestimmter  auch  die  Empfindun- 
gen und  besonders  das  Selbstgefühl  des  Knaben  sind; 
Diesen  Widerstand  kehrt  er  oft  gegen  sich  selbst» 
Er  siegt  über  Frost,  über  Hunger  schon  jezt,  wo  er 
einen  andern  Trieb,  auf  dessen  Befriedigung  er  sich 
einmal  mit  Willkühr  gesezt  hat,  wäre  dieser  Trieb 
auch  minder  stark,  befriedigen  kann. 

Seine  Selbstliebe  ist  freilich  noch  ungebän-^ 
digt,  vielleicht  sogar  überflüssig  genährt.  Schon  das 
drei-  und  vierjährige  Kind,  bemerkt  Feder,  fängt 
sich  besonders  gegen  jüngere  Geschwister  an  zu  füh- 
len, spricht,  als  ob  es  klein  gewesen  wäre  schon  vor 
langer  Zeit,  und  bildet  sich  ein  grofs  zu  seyn. '  So 
eignet  seine  Eigenliebe  sich  oft  leichtsinnig  gleiche 
Vorzüge  mit  Andern  zu  und  schon  jezt  kann  die 
weibliche  Eitelkeit  sich  stärker  r^gen.  Ungern  ge- 
stehen diese  Kinder  einander,  oder  auch  selbst  den. 
Erwachsenen,  persönliche  Vorzüge  zu,  oder  sa- 
gen, bei  fremdem  Lob :  dies  kann  ich  auch. 

Daher  rührt  jene  «Beharrlichkeit,  die  nicht  sowohl 
Eig^enwille  als  erst  noch  blosser  Eigensinn  ist, 
öder  die  Neigung  seinen  Willen  durchzusezzen,  oft 
der  Commandirsucht  des  spätem  Despoten  gleichend. 
Daher  erscheint  jezt  schon  die  Macht  des'Vor— 
sazzes;  daher  die  beständige  Wiederholung  seines 
Wunsches,  vollends  wo  maii  blos  willkührliche  Ein- 
schränkungen fürchtet  und  keine  andere  Mittel  noch 
vorher  kennen  lernte. 

So  findet  sich  die  Erscheinung  des  Neides,  der 
jedoch    noch    natürlich    und  insofern   edel  Jiich 
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regt,  vro  er  m  Baker  Beziebang  auf  Ehrbegierde 
steht  und  noch  mehr  Nacheiferung  ist,  was  mit 
dem  Triebe  zur  Nachahmung  zuaammenhäogt. .  Die^ 
ser  geht  leicht  in  ASett  über. 

Gewisse  Gelüste,  namentlich  die  Leckerhaf- 
tigkeit,  zeigen  sich  mehr  noch  als  eine  Art  von 
Instinct  für  gewisse  Reize,  z.  B.  Süssigkeit. 
Daher  wohl  der  Ekel  oder  der  Mangel  an  Appetit 
für  gewisse  Speisen*  So  wie  aber  hier  daraus  ein 
Streben  nach  Vollgenufs  überhaupt,  nach  Yielessen 
entspringen  kann,  so  dort  auch  eine  Besiegung  die^ 
ses  mehr, instinctmässigen  Triebes. 

Damit  hängt  die  kindliche  Neugier  zusammen. 
Das  Neue,  auch  oft  ohne  viel  Angenehmes  zu  ent- 
haltet, zieht  Kinder  um  so  mehr  an,  je  weniger  sie 
fesselnde  Beschäftigungen  haben.  Ihre  Unwissenheit 
macht  sie  dabei  leicht  Torwizzig  und  unvorsichtig. 
Sie  möi)hten  etwas  gern  kqsten  und  trauen  dem  Glänze. 
Erst  fragt  das  Kind  nicht:  wozu  und  warum?  (wie 
überhaupt  da  noch  keine  Begierde  herrscht)  sondern 
was  geschieht,  was  wirkt  es?  Später  erst' tritt  n^ehr 
Absicht  ein.  Eben  diese  brennende  Neugier  fragt 
überall  nach  dem  Grunde,  sie  will  imn^er  lernen  und 
ruht  auch  von  der  Anstrengung  nie  aus. 

Der  Spieltrieb  wird  gleichfalls,  mit  dem  Stre^ 
ben  nachzuahmen,  herrschend.  Anfangs  ist  es 
blos  ein  unwillkührlicher  Instinct  nach  Entbindung 
seinei*  Kraft,  nach  Entwiklung  namentlich  des  sinn- 
lichen Vorstellungsyermögens,  dann  Wille  desSpiels 
und  zwar  entweder  im  engern  Siuiie,  eine  mehr  haf^ 
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teiade  Thatigkeit  ohne  bestiBimten  Zwek^  oder 
Befichäftigung  mit '  Vorstellungen ,  .  d.  i.  Zeitver- 
treib. 'Kann  dieser  Wille  zwar  VoHheile  bringen, 
80  kann  sich  auch  durch  falsche  oder  halbe  Befriedi-« 
gung  ein  Flattergeist  aus  ihm  entwickeln. 


-/ 


Nach  dem  vorausgehenden  Bewufstseyn  der  äas-^ 
seren  Gegenstände  tritt  das  Bewufstseyn  seiner  Selbst 
ein. .  Mit  der  Regel,  nach  welcher  der  Mensch  han- 
delt, findet  sich  auch  das  [.Selbstbewufstseyn.  Die 
werdende  Freiheit  bereitet  dieses  vor ,  und  kündigt 
sich  an  1)  in  dem  Anhängen  an  das  jedesmalige  Be— 
dürfnifs,  an  Wunsch  und  Verlangen,  und  die  Gegen- 
stände des  Strebens;  a)  in  dem  Trozze  gegen  Wi- 
derstand mit  der  Aufregung  der  Eigenliebe  und  Selbst- 
sucht; 3)  in  der  sinnlichen' Selbstbesiegung,  bei  wel- 
cher, als  bei  der  Gewalt  über^seine  Bedürfnisse^ 
Selbstbewufstseyn  vorhanden  seyn  mufs. 

Im  Erkenntnifsvermögen  zeigt  sieh  in  die- 
ser Periode  noch  nicht  gleich  der  Verstand  (wie 
Weiller  annimmt),  sondern  mehr  noch  Gedächt- 
nifs  und  dann  Aufmerksamkeit,  das  Sinnen  auf 
Mittel  der  Befriedigung  einer  Neugier.  Das  Erkennt— 
niTsvermögen  steht  hier  noch  stärker  unter  dem  Be- 
gehrungsvermögen ,  unter  der  tust  und  Neigung. 
Der  Knabe  ysrill  daher  nicht  blos  lernen,  sondern 
auch  lehren,  nicht  blos  einnehmen,  sondern  auch 
ausgeben.  Je  mehr  die  Neugier  getäuscht  wird,  um 
so  mehr  geht  sie  in  WiJtsbegierde  über.  Des  Kna- 
ben Fragen  und  untersuchen  geht  noch  blos  auf 
wirkliche  und  auf  die  nächsten  Gestalten,  wie 
raf  Kleinigkeiten.     Er  ist;  zwar  ^uoh  bald  aufioierk-: 
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sam  auf  die  Vorzüge  des  Standes,    aber  Uos 
wegen    der    dabei    entstehenden   Vorstellungen    von 
schönerer  Bekleidung,   von  mehr  Bedienung.    Hier- 
bei findet  sich  aber  die  ^erste  Gelegenheit  dasTVahr' 
re  und  Falsche  unterscheiden  zu  lernen.        ' 

Allerdiiigs  steht  leichte  Fassungskraft  ftiir 
fiele  Klainigk^iteii  niid  gebieine  Dinge,  di«  wir  tre- 
der  zu  beachten  |)flegien,.iioch  auch  berechnen  kön- 
nen, in  Verbiadimg;  jedoch  nach  d^r  Erfahrung  mehr^ 
im  Mäddien:  ak  im  Knaben^  Schon  der  Knabe  lernt 
nnendlidi  viel.  Er  lernt,  sprechen,  und  wie  vieF 
gebort  dazu  allein !..  Mit  dem  Sprechen  gi^t  dann 
das  eigentliche  B;äjSOikiren|  d«  i.  das  Denken, \im- 
mer  weiter  forti 

£^  beginnt  mit  der  Wilsbegierde  das  Glaube n, 
docb  auoh'das  Zweifeln..     Der  Glaube,    der  Dr^ 
gnind .  m  der  B^eligiott:  des  Gefühls ,    geht  aus  dem  / 
AberglaabeÜ  hervor,  uud  wird  durch  die  Phantasie 
und  dur<^  AuMnglichkeit  an  Beispiel  und  Ansehen 
unterstiizt.  /J[)as'  Schliessen,  welches  wir  in  dieser-: 
Periode  jG^den,  ist  immer  nur  von  der  klaren  Gegen- ' 
wart  nur  auf  die.  nächste  dunklere.     An  d^  Gränze  > 
des  kindlichen  Alters  beg«^istert;  schon  das  Höbe  uaid 
Schöne,  nud  dies  9sieht,  wenn  es  k^in  höhere^  X'ieiben 
gäbe,    die  Wüuscbe  für  die  ewigdauernde  Kindheit^ 
an  sieb.  '  /^ 


<\ 
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B»     Jugend* 

V.  Iß  der  zweiten  Hauptperiode  finden  wir  das 
erste  Vollenden  utid  Aufstreben  des .  Menschen  in 
dem  Jüngling  and  der  Jungfrau.   .     ,     ,. 

Diese  Epoche  der  vollständigsten  Blüthe,    deren 
Bild  die  Griechen  in  ihrem  ApoUon  vollendet  er— 
'  blikten,    wird  von  Weiller  als  die  Periode  der 
Yernunft  beschrieben.'     Sie  ist  aber,    und  wenig-« 
steif s  im  Beginnen,  weit  mehr  das  Zeitalter  der  stär-^ 
k er  erwachten  \ind  erwachenden  Phantasie,    die 
Zeit   hohler    Gefühle^  uftd    beginnender   Leiden-* 
Schäften.    AUmählig  ordnet  sich  ^as'  inliere  Trei«- 
ben  unter  eine  mündige  und  werdende  Vernunft,  lie- 
ber dife  Gegenwart  oft  erhoben,  breit^tsich  hier  der 
Mehsch  in  die  Vergangenheit  und    in  die   Zu- 
l{;unsftiaüs^    als  repToducirendes  und  &:chli^es'- 
s^ndes  Wpsen.    Hier  berühren  sich  zuerst  die  Ex-^/ 
treme  und    es  begegnet  sich  der   unterste  nn4'  der 
höbb^teGrad  der  Empfindsamkeit,    die 'höchste  Aa^ 
strengUDg  und  Abspannung.      Aber  eben^  hier  wird 
zugleich  für    das  Leben  des  Menschen  «ntScbieden.' 
Hier  gehen  die '  Menschen   freier   aüs^  einander   nnd> 
eiöe^  stärkere  Eigenthümlichkeit 'begitint.  Schon' 
zi^»!i%h.^ gewöhnt" öder  verwöhnt,    gleichen  *  eich  die 
Jüfigliiige  -unter  iieh  «Weniger,    noch  weniger -aber 
sind^'^JUftgliige  uild  Mädchen  sich  ^httlich.  Das  MM« 
chen  tritt  in  diese  Periode  früher,     eilt  aber  auch  - 
schneller  hindurch.      Nun    ertheilt  die  Natur    einen 
neuen  höheren  Reiz,    die  Schönheit,    eines  der  lez— 
ten  ihrer  Geschenke.     Das   Leben  blüht.     Dennoch 
könnte  sich    der    reine  Mensch    eine    ewige  Jugend 
in  Hinsicht  auf   die    U  eher  macht    der   Phantasie 
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nicht  vüizscheiii  da  er  bei  dem  schwachen  Gegenge-. 
wicht  des  YerstaHdes  keine  SelbstgewaU  erhielte!     . 

Die  Mündigkeit  bereiten  übrigens  verschiedene 
physische  Yeränderungen  vgr»  Aber  selbst  im  phy-*. 
si sehen  bat  sich. die  N^tuir  an  keine  Jahre  gebunr;. 
den,  vieknehr  geschieht  die  Entwiklung  bald  schnei-*) 
1er  y  bald  langsamer.  .Entscheidend  und  merkwürdig 
ist  hier  der  Einf  Inf  s  des-HimmelsstricbSi  durch 
den  sie  zeitiger  in  der  Jungfrau,  später  im  Jüngling) 
entsteht.  Jene  Veränderungen  aber,  welche  die  Ent— > 
wiklung  des  Geschlechts  ankündigen,  kommen  dem 
MeAsch^'  eigenthümlich  zvu 

\  i  ... 

Hatte  die  Natur  in  diesem  Zeiträume  eine  grosse 

Epoche  ijojL  Leben  angekündigt,  so  hatte  sie  sie  eben 
daher  anfangs  nur  Tjor  bereit  et.   Von,  ihr  war  die 
Geschlechtsaiilage  nur  allmählich  zur  Gesehlechts-«, 
empfixidung  überzubilden.    Erst  nach  -dem  Erwa- 
chen der  Geschlechtsempfindung  entwickelt  sich  die, 
Gesi^hle^htsneigupg,  und  auch  diese  ist  erst  so 
unbestimmt,    dafs  sie  ^ich  eher  in  Frenndschaft  als. 
Liebe  hüllt,  und  sich  anfangs  nur  in  s^hr  entferntep. 
BeziehuDc^en  verräth..  .Diese  Wirksamkeit  der  Na^ 
t^r  erfolgt«  ,  ohne  4df^  ^  d^f  Mensch  bemerkt ;    ja,  < 
die.  Gesgiile.chtsempfindu^g  erwacl^t  in.  d^n^,' 
gesunden  Uiiid  unrerdorbeoen  Menschen,  ohi^e  .dafs  er  7 
sie  yerst^ht  und  ohse  dafs  er  sie  in  seii^  deutliches. r 
Bewuists^yn  aufnimmft.  Dafs ;  die  Natur  biep.  sehrfverr\ 
borgen  wirkt,  und  dafs  de^iMeqsch  in.  ^iesei^  Ueber-  ' 
gongen  sich,  selbst  am  me!Utei^  ftls  ßätbsel ; erscheint^  ; 
dies  beurkunden  mehrere  sif  h  nach  und  naoh  entfal^  ) 
tende.  cjbu^^texistische   Eigenheiten   dieser  Periode«,  : 


'\ 
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Diese  werden  aber  nicht  aus  d^n  körperlichen  Ke^ 
gungen  allein  erklärbar.  Vielmehr  wird  Jener  Ueber— 
gang  erklärbar  durch  die  SeeleHyermögen,  mit  denen 
die  niedere  Natur  in  Wechselwirkung  tritt;  dies  ist 
die  Phantasie  und  das  moralische  Zur tgefüliL 
Daher  ist  dieses  Zeitalter  das  poetische  und  das 
der  Ideale,  welche  noch  in  unbestimmter  Form  mehr 
riesenhaft  und  wunderbar  wechseln  als  harmomsch 
erscheinen.  Mit  jenen  Vermögen  im  Bunde  erreicht 
die  Natur  ihre  Richtung,  aber  auöh  nur  ihre  wahre 
Richtung  zu  einem  fernen  grossen  Ziel. 

Zuerst  bemerke  man  also  das  Erwachen  äer 
Phantasie,  dieses  oft  ohne  Schuld  angeklagten  V^r- 
xäögens,'    welches  nur  durch  niedere  Beimischungen 
den  /  Menschencharakter   vergiften   kann*,     statt    ihn 
durch  ein  höheres  gesezgebendes  Vermögen  zu  yer- 
edeln  und  mit  sich  selbst  Eins  zu  machen.      Sie  ist 
das  Mit'telT^r mögen    zwischen  Sinnlichkeit   und 
Vernunft,'  zwischen  Natur  und  Freiheit,    zwischeii 
Körper  tind  Geist,     was  also  yön  allem  beiden  Sei- 
ten gleich  erregbar  ist.    ,  Sie  wirkt   zunächst  tiner-^  * 
kännt  in  deni  BegehrungSTermögen,  und  dann 
in  Gefühlen  und  Vorstellungen  Zugleich.    Sie 
wirkt  unerkannt  in  dem  Triebe  nach  Lustigkeit,  wie 
iü'^^lsinem  sShr  reichen  Auffassungsvermögen.      Jezt 
vereint  si^'ialso  eher  den  Menseben,    führt  fhn  im- 
mer mehr  zu  seinem  ganzen  vollen  Selbst  j'  statt  ihii 
zu  entzweien  oder  blös   zu  zerstreuen.     'Sie  mfscUt 
siph   itiehir^^oder    minder   in  '  den  ganzen  MeDscheii; 
In    dem  Jün^nge   leben  Ideale  und  •  der  Sinn   fär  ' 
da»  Prächtige ,    Erhabene  und  Grosse , '  für  das  Uli-* 
geVrÖfanlichb  -und  Seltene.  .  Viel-  StofiF,    wenn  auch 

Wüd- 
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Wildheit  rerkiht  die  Fliaiitasie.  Mit  ihr  ermkcht  dlfe 
Freiheit  immer  mehr  uad  mit  dieser  der  Hiloimiel  und 
die  Hölle  des  Mensdbien«  ^  ^ 

Das  ErkentotnirsyeTmögen  berührt  di]»P.haii^ 
tasie  am  nächsten,  deren  stai^ke  Geschäftigkeit  sich 
hier  aofk  frühesten  und  sichtbarsten  zeigt.  Durch 
ihre  stärkere  Reproduction« erzeugt. sie. ein  lebhaftes, 
vieluiufasseiides  Gedäohtnifs,  besonders .  jezt  ^le 
Erinnerungsf  ermögen  (das  bei  Manchem  wohi 
bis  ins  dritte  Jahr  de#  Lebens  lebhaft  genug  znmk-^ 
geht)  fiii-  e^iemalige  Genüsse,  ein  fast  gieriges  Auf-» 
fassungsvermögen  für  Vorstellungen  ailer  Arty 
ohne  gerade  angenehn^e  .  oder  leichte  in  wähleni 
Willig  j  ja  gern  spielt  dieses  leicht  und  saugt  noch 
gern  die  trockensten  Dinge  ein  odex«  sdgt  und  ahmt 
sie  nach«  Durch  dies  Beholtungsrermögen  abei^  ist 
die  Zeit  d^^  Sammeins  und  des  Li^rneU^,  .  be->. 
sondei-s  der  Uebungen  des  Gedächtnisse!  und 
Bezeichnungsvermögeuß  in  Spraefaen  etc.  ge-^ 
geben.  Noch  liegt  der  Jugend  höherer  Genufa  ver^ 
borgen;  die  Neuheit  de;r  Vorstellungen  imd, For->( 
men  bleibt  noch  ihr  höchster  Heiz,  da  sie  mehr  ztt 
hoffen  als  zu  fürchten  geneigt  ist.  Die  Phantasie, 
wirkt  hier  noch  blos  in  schlichter  Repredacti^ji  nad 
Auffassung« 

:  Mit'dic^sepi  paart  sich;e^Ie  Destimmtbre.Wilsbe^) 
gierde ,  Statt  der  frühem  Neugier.   Statt  däfs  Waht-^  • 
heit  und  Irrthum  noch  gleichgühig  bleibe,  trieten  sie 
nun  in  Qöllision  und  bilden,  in  dem  Jünglinge  Zi^ei-- 
fei.      h\  diesen  Tdgen  der  jugendlichen  Unbedeiik-^' 
lichkeit   glaubt  sich  der  Mensch    am   «ichcfrsten  im 
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Besiai  der  Wahrheit  und  am  reichsten  im  Viel- 
wiasen^  Demioch  ist  die  Vernunft  des  J'ünglings, 
von  der  man  diese  Periode  desto  weniger  hätte  be* 
nennen  sollen,  noch  schwach,  minder  ausgebildet  und 
ansgeriistet  als  seine  Phantasie,  mithin  nocH  eher  zu 
unterdrücken,  als  sein  Verstand  und  sein  G^dacht- 
nils.  Daher  ahndet  er  zwar  Zusammenhang  der 
Dinge«  wie  der  Zeiten,  folgt  jedoch  der  Voreiligkeit 
nnd  JZurersichtlichkeit  im  ürtheilen,  wie  ilineni  Hange 
zvL  Paradoxieen.  Daher  besticht  den  Jüngling  ein 
System'  und  er  gibt  sich  ihm  als  einem  Neuen 
leicht  hin*  Daher  gibt  er  bald  die  Prämissen  zu, 
ohne  eben  noch  die  Schlufsfolgen  zu  begreifen.  Da- 
her wird  hier  der  Grund  zur  späteren  Pedanterei 
gelegt.  Doch  bei  dieser  Erhöhung  (Exaltation)  sei- 
ner Kräfte  bis  in  das  Unbekannte  geht,  ihm  zugleich 
ein  höherer  Sinn  für  grofse  Wahrheiten,  für  über- 
echwengliche  Ideen  auf.  Das  Wunderbare  zieht 
seine  Imagination  stärker  an,  als  es  seine  (zum  Zwei- 
fln noch  wenig  erhobene)  Vernunft  z^ükstöfst. 
Daher  entsteht  jezt  gleichsam  die  zweite  Reli- 
gion, die^  er  sich  selbst  für  das  Leben  bildet,  der 
•rsteii  G^terfurcht  entgegengesezt.  Eben  daher 
wird  nun  leichtes  Eingreifen  in- grössere  Ünterneh- 
nnngen,  Plänentwürfe  sichtbar.  Ein  Wort,  ein 
Mensch  ergreift  sein  ganzes  Wesen  und  Alles  in- 
teressirt  ihn  an  ihm.  Alles  dies  hängt  aber  von 
der  Dauer  der  Herrschaft,  welche  die  Phantasie 
hat,  ab» 

Durch  die  immer  weitere  Verbindung  mehrerer 
Ideen  mit  einander  steigt  er  auf  zu  Idealen. 
Diese  sucht  er  lange  in  mehreren  Menschest,  nnd  da 
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dies  ilim  fehlschlägt,  in  l^iner  li6bei*o  übetirdfftciieii. 
Welt,  die  jezt  seinem  Sinne  ^orli^gt;  So  ersdieiM 
das  Zeitalter  des  Di^ßhtens  unä  Phantasiren»| 
die  Unzufriedenheit  mit  Verfassungen,  mi»  in  R^ikn- 
lutionen  Jünglinge  immer  die  Hattptrolle  Spielen,  — 
bis  denn  endlich  das  Ideal  in  eiflre^  Seele  gefundeik 
istj  ivomach  erst  die  Vernunft  tolle  Einheit  In  dem 
Menschen  ausbreiten  kann« 

t>ei  Jüng^nfs  ütbtz  ist  ^vKsitej^  äU  im  i'eiferen 
Alter  und  kann  nur  durch  Verbildung  eng  seys» 
Eine  einzige  Begebenheit  ki»no  ihm  das  ganze  Les- 
ben auszufüllen  ^cheinetii  Selli  O^fiihl  gewinni 
ieme  Torzüglich  leichte  Entzündbarkeit,  und  dafaei* 
aaüh  jnehr  Tiefe.  In  ihm  finde«  wir  Zartheit  uad 
grössere  Ausgedehntheit  der  Ge(iU[fale,  steigende  VeiH- 
feinerang,  aber  auch  höhere  Retdfaeit.  Er  fafst  tkh 
beinern  Gefiihli»  mehr  die  Natur  im  i^rossen  atif,  und 
«e  bildet  sich  der  Sinn  fiil*  das  Söhöiie  und  fiir  das 
Erl^äbend.  Daher  g^i^ath  er  fiirs  fkosse,  Kraftirdlte) 
Muthige ,  Kühne  leichter  jezt  iü  Syittpaihie  und  Sir^ 
Wunderuiigj  leidit  in  BlBgeisteruhg-j  und  in  stumme 
Ahndungen  des  Göttlichen.  Früher  entwitkelt  sich 
das  Gefühl  fiir  das  Schöne ,  dm  Ende  di0ser  Periode 
das  fürs  Erhabene«  Dies  wird  ziim  Unnentibäreh  «nd 
Unaussprechlichen;  es  enthält  eitt4'  JSirfiäbung  üb^i^ 
die  Gegenwart,  über  di^  Zeit  und  sldh  selbst^ 

Stark  iM;  deir  Sinn  lui"  WaHi^Jbeit^  ^^t  Siclk 
dann  in  den  Klagen  des  Jünglings  über  Tbeiieil 
und  in  Selifzei^  über  Drük  Mufsirrt*  So  er^eheinl 
auch  in  Reinheit  das  Gefühl  M¥  difts  Sittlidhi^ 
welches  oft  die  Stelle  der  Vernunft  Tlärti^^t  oder  ^tte» 
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«•9  wo  sie  sich  sehon.  kräftiger  äussert,  wenigste 
iiDterstüzt.  Das  ^^a^t^r  starrt  den  Jüngling  ap  und 
^^8  -wird  ibn  nur  4uilpl^  Betäubung  zu  besiegen  yer- 
zuögen.  Bs  abnc^t  der  Jüngling  leicht  den  .Schein 
voi^  Tugend  ha4J/^#  Unnatur,  die  er  bald  erbarm- 
|i(3li,  bald  sogai^  «iedrig  und  ehrlos  findet  Bei  den 
Triuinphen  über  di^  Entlanmng  des  Heuchlers,  z^igt 
er,  wie  mächtig  ihn  Tugend,  anzieht 

So  enthüllt  si<^  dann  das  Gefühl  des  Selbst- 
.Tertrauens,  dbt  Zuversichtlichkeit  und  des  Mutlies« 
Diese  können  aber  um  so  lebhafter  seyn,  da  die 
Sebwierigk^it^i  noch  weniger  gekannt  werden«  Hier^ 
aus  stammt  die  Entschlossenheit  und  die  Willigkeit 
KU :  sterben*  Gege«  das  Leben  hegt  die  Jugend  gros- 
^sere  Gleicbgiiltigkeil,  wie  sie  den  Tod  auch  aus 
Mangel  an  Reflexion  nicht  fürchtet  und  mit  Leicht*- 
isinn  ihm  entgegen  geht  Sie  genieist  zwar ,  aber 
mehr  durch  di^  Sinne  als  durch  die  Reflexion;  sie 
^ebt  ohne  Yoraussehung  nur.  in  der  Gegenwart  and 
^bt  das  Leben  oime  weit,  hinausreichende  Pläne 
und  ohne  Völlig  befestigte  Leidenschaften  leicht  bin. 
Dazu  kommt,  daüs,.. wenn  sie  auch  zur  Idee  des  To- 
des gelangt 9  diese  immer,  nur  als  erhaben  erscheint 
and  als  Gontrast  mit  der  LeberisiiiUe.  Die  Geatalt 
des  Todes  ist  dem  Jüngling  nicht  furchtbar,  denn 
sie  wird  von  ihm;  nicht  deutlich  evkannt ;  er  glaubt 
sich  selbst  nichts  dadurch  entrissen  und  die  Unab- 
luuigigkeit  wird  ihm  reizend.  Um  so  leichter  reifst 
aidh  daher  did  Jugend  vom  Leben  los,  wie  es  die 
Hingebung  des  JMädchens  in  ^den  Tod^  -die  Freudige 
keit  für  das  Sfeerbön  bei  ihrem  Leben  in  einer  ho- 
hem Welt  zeigte 
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Der  jugendliche  Leichtsinn  läfsl  die  «ngenehmen 
Geiiihle  leicht  vorübergehen  und  weniger  schäzzen. 
Daher  föhlen  sich  Jünglinge  nie  so  glüklich,  wie  sie 
es  wirklich  sind  und  wie  sie  es  gewesen  zu  seyn  als 
Männer  glauben. 

Das  BegehrnngsT^rmögen  wird  in  cBeser  Periode 
höher  gespannt  eis  in  der  früheren.  Dem  Triebe 
nach  Essen  und  Schlaf  ist  wenigstens  der  Trieb 
nach  L  u  s  t  als  Lustigkeit  untergeordnet;  Statt  Gespie- 
len sucht  der  Jüngling  Gesellschaft  und  Umgang^  statt 
mit  Kleinigkeiten  zu  tändeln  ^  gibt  er  sic^  anziehen- 
deren und  höheren  Regungen  hin.  Das  Streben  nach 
AUthätigkeit  wird  kenntlich,  und  zeigt  sich  anfanga 
wüd  und  ungeregelt,  concentrirt  sich  aber  immer 
mehr  auf  Einen  bestimmteren  Beruf,  der  im  Zustande 
der  Mündigkeit  mit  freier  Selbstprüfung  und  dann 
erst  mit  Selbstbestimmung  erwählt  wird. 

« 

Mit  den  wechselnden  Gefühlen  schwankt  nun 
der  Charakter,  in  -Anlangen  und  NiditroUend^n)  in 
AusstrebcQ  nach  Yorsäzzen  und  Zurükbleiben.  Der 
Charakter  ist  noch  nicht  voUftändig  und  dauerhaft; 
er  schwebt  zwischen  Temperament  uiid  Grundsäz- 
zen^  zwischen  Vorurtheilen  und  Btnstchten.  Nun 
können  die  eigentlichen  Tugenden  und  Las te r  ein- 
gepflanzt, Affeeten  zu  Leidenschaft^en  werden. 
Aus  Nacheiferung  und  Wetteifer  kanoi  leicht  Neid, 
ein  beständiges  untbäti^es 'brüten  über  die  Vorstel-^ 
lungen  des  eigenen  Mangels  entstehem  xAns  dem 
Streben  nach  Selbstständigkeit  kann  leicht  .Selbstsucht 
oder  das  sonderbare  Streben  hervorgehen,  in  aller 
Rüksioht  etwas  Ati'dres,  nicht  einmal  grade  etwas 
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reell  Befsre»  als  Andr»  zu  seyQ.  .  NamentlichN  bildet 
)iich  hier  das  'kühne  Selbstvertrauen,  und  daraus 
Slolxr  und  Prablereti  Den  Adelstok  und  die  Geld- 
Hiebe  trifft .  bingegeo  meiflitens  die  Satyre  des  Jung-«- 
lings,  Jndefs  der  Geizs  den  Jüngling  empört,  hegt 
er  Ehrgeiz  und  oft  kaltep,  oft  auch  edeln  StoU ,  der 
auf  kriechende  Schmeicheleien  über  Naturgaben  hin-^ 
abblikt  und  mindisr  durch  Ehrenstellen  als  durch  Ge- 
nieinsinn  für  die  Menschheit  befriedigt  wird.  —  Der 
2M  früh  gewekte  Naturtrieb  bildet  Faulheit,  Abn^« 
gung  gegen  Ordnung  und  Gleichgültigkeit  gegen  Eh« 
r^  aber  auch  Mifstrauen  und  Tücke.  Späterhin  geht 
nu^  falschem  Selbstgeföhle  Freiheitssuoht  und  ans 
Mangel  an  Erfahrung  Unbesonnenheit  und  Tollkühn«- 
heit  henrori  wie  nicht  minder  Hang  zum  Hepril-^ 
een'tiren,  Naseweisheit-  und  Vordrängen  des  I^äd- 
chens,  Wiszeln  und  rorlautes  Mit^reohen  des  Jün^*- 
lings.  So  zeigt  sich  leich^r  Verdrufs  über  gehin-* 
derte  und  gestörte  Luit;  leichter  und  thätiger  Un« 
mmh  nach  bei  nur  scheinbarem  Spotte  oder  Ver- 

«ehtvng«  piit  iteigenjem  Bbrtrieb^« 

« 

Doch  die  aufgehende  grSfnre  Freiheit,  diesjoh 
gegen  alle  Willkühr  sträubt,  kann  auch  schönere 
Slttth^ejDi  herrprlocken*  Unternehmend,  muthig, 
grqis,  voll. Wärme  f^r  jede  gute  Sache  kämpft  der 
jfimgUng  gegen  Despotismus  jeder  Art,  es  empört 
ihn  Umnei^schliahkeit,  und  er  kann  sich  aufopfern 
für  sein^  migeinmi  liebsten  Neigungen,  für  das  Vater^ 
landi  ja  für  eine  ganae,  unter  ihm  stehende,  aber 
dnreh  seinen  Glauben  gerettete  Menschheit«  Ihpi  ist 
^^  Geliebt ev  wie  selbst  die  Gottheit,  die  holde  oder 
«vhmbn«  Unbekapntei  nnd  er  strikt. mit Holnun^  und 
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Selmflacht  bin  zu  dem  entlegenen  Lande«  Der  Ab- 
scheu gegen  Zwang  und  Abhängigkeit  yermefart  das 
Streben  sich  nicht  mehr  für  schwach  und  fuj*'ein 
Kind  halten  zu  lassen.  Oft  ist  dieser  Abscheu  nur 
durch  die  Phantasie  gebildet.  Es  ist  daher  der  Jüng- 
ling wohl  auch  mehr  Monarchist  als  er  mit  seinen  re- 
pablikanischen  Aeusserungen  zu  feyn  scheint;  wenig- 
stens liebt  er  mehr  den  Geist  und  das  Ideal  eines 
Freistautes  als  die  Freistaaten,  wie  sie  wirklich  wa- 
ren und  sind.  Er  will  zwar  unabbängig  und  selbst- 
ständig seyn,  allein  er  wünscht  diese  Unabhängig- 
keit auch  Allen.  Neigung  zu  Extremen  wird  nie  feh^ 
len  und  daraus  oft  einseitige  Behandlung  >edes  Ge- 
schäfts fliefsen»  Doch  gelangt  der  Jüngling  durch 
sein  kraftvolles  Handeln  auch  ipuner  mehr  zu  dem 
eigentlichen  Wollen. 

In  allen  diesen  Erscheinungen  aber  liegt  noch 
nicht  die  Vollendung  der  Jugend ,  sondern  es  mufs 
nach  dem  völligen  Erwachen  der  Phantasie  noch 
eine  erweckende  Eigenthümlichkeit  hinzukommen* 
Dies,  i^t  die  Liebe,  welche  auf  alle  Vermögen  der 
Seele  Einfluis  hat  und  sie  sogar  in  ihren  Wirkungen 
und  Richtungen  beherrscht.  Mit  dem  EinfajUen  des 
Strahls  der  reinern  Liebe  beginnt  eine  neue  Schö-» 
pf nng  im  Triebe  und  Gefühle.  Der  Kreis  ist  hin* 
erweitert  und  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Wahl 
des  Standes ,  wie  die  liebenden  Ahndungen  den  Jüng- 
ling es  fühleil  lassen,  dafs  die  sorglose  Kindheit 
entflohen  sei.  Dies  ist  das  goldne  Zeitalter  der 
Jungfrau  und  des  Jünglings,  in  dessen  Brust  nun  ein 
edler  Stolz,  dem  ein  Gefühl  von  etwas  Höherem  aU' 
von  lUngheit  und  von  Verstand  sagt,  rege  würd.* 


/' 
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Wäre  auch  wirklich  die  Ge schlecht 8 empfin-^ 
düng  schon  früher  erregt,  so  bleibt  sie  doch  so 
Iflfnge  ohne  Bestimmtheit  und  ohne  Bilder,  als  die 
Phantasie  die  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und 
Sinnlichkeit  noch  nicht  vermittelte.  Ist  diese  nun  er- 
wacht, so  entsteht  die  Geschlechtsneigijng  und 
wirkt  im  Geheimen  hin  zum  entscheid end^i  Cna-' 
rakter  der  Jugend,  indem,  sie  in  Alles  eingreift  und 
es  erhebt;  In  die  Gefühle  geht  dann  der  Geschmak 
i^ber ;  in  dem  Begehren  hört  das  Mechanische  auf, 
|iud  immer  höher  erhebt  sich  der  Mensch  zu  einer 
jiV«ien  Wahl.  Die  Phantasie  reproducirt  zwar 
zunächst  noch  blos,  aber  sie  reproducirt  nur  Bilder 
desf  Höchstinteressa^ten,  So  entstehen  dunkle 
Ahndungen  von  etwas  Ünaussprechlicheii  und  ün- 
pennbaren,  ein  noch  ganz  unbestimmtes  Streben 
über  die  Welt*  Es  siicht  aber  nun  die  Jugend  bald 
ausser  sich  mit  Unruhe  etwas  Entsprechendes,  und 
schliefst  sich  leicht  und  innig  an  das,  was  sie  als 
Interessantes  erkennt.  Dies  .findet  sich  zuerst  im 
gleichen  Geschlecht,  und  daher  in  den  Jugend- 
freundsehaften.  So  wird  das  dunkle  Aufstreben 
Querst  bestimmter  durch  Ob|eete  der  Erfahrung, 
Aber  noch  ist  die  Geschlechtsneigung,  die  sich  an  das 
Interessante  hSngt ,  nicht  Gesohleohtsliebe,  wel-^ 
che  erst  erscheint,  wenn  die  Phantasie  das  Schöne 
producirt.  Auch  hier  irrt  das  beklommene  Oe-^ 
müth  erst  noch  umher.  Es  sucht  zuerst  das  Z?arte 
auf;  daher  schliefsen  sich  die  aufkeimenden  Jung- 
frauen so  gern  an  Kinder;  daher  stammen  selbst 
ftrühe  Verirrungen  der  Knab'enliebe,  die  sonst 
ii^  einem  Sokrates  nicht  so  schwärmerisch  hätte 
%\^\\  ÜXkim  köpneÄ.  ß^  entsteht  bald  ei^e  Sehn3ucht 
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nadk  nmif*erer  Yßvm£g(ing  mit  eiom  MeUiehea 
Gegenstande,  den  man  erst  in  der  Natur,  dann  in 
«eine»  Gleichen  zu.  finden  wagt  ^  bijs*  man  von  Einem 
liebenswürdigen  Gegenstande  überrascht  wird,  ' 

Li  der  Jungfrau  deutet  das  geheime  Annähern 
der  läebeeiae  gewisse  Ziiohtigkeit  und  S  cham- 
haft ig  k  ei  t  an.      Allein  auch  hier  ist  sie  noch  so 
ätherisch  und  idealisch,    dafs  sie  gar  nicht  auf  das 
andre  Geschlecht  geht.     Es  entsteht  ein  natürliches 
Strebten   nach  Liebenswürdigkeit,,  ein  Stre- 
ben   (wenn  auch  lange  noch  nicht  Sucht),,  zu  ge^ 
lallen^    aus  dem  erst  in  der  Ausartung  Coquetterie 
wird.    Daher  nehmen  die  Mädchen  als  Jungfrauen 
ganz  unwillkührlich   eine  höhere  Grazie  an,     die 
nur  b«i  eingeschlossenen  Nonnen  oder  Hofnungslosen 
fehlte    da3ier  bilden  sie  sich  selbst  immer  gefälliger 
a^s)  dajber  ^nicht  aus  physischem  Reize)  stammt  die 
T:a2i^lftst;  als  ein  Wunsch  sich  schwebend  schöner 
za  xeigeii.'    .Den   weitern  Fortgang  entscheidet- die 
Bebandlung  von  Menschen   und    sittliche  oder  ver- 
derbende, Erziehung.       Das  schwächere,    reizbarere 
und  schüchterne  Mädchen  hat  minder  Kruft  zu  wider-* 
stehen;  daher  es  zur  grofsen  Pflicht  wird  zu  schonen 
und 'den  Frevel  zu  fliehen,  der  eine  erste  und  den-^ 
noch  bofxtujQgslose  Liebe  erregt.     Es  mufs  das  Mäd*«^ 
olien  in  ihrem   ohnehin  abgetrennt ern  Daseyn,   sich 
sejib^tj-mit  der  Gewalt  ihres  Gefühls  überlassen,,    in 
den  : Abgrund    der  Leidenschaft  hinabstürzen,     von 
dem  den  Jüngling  andre  Sorgen  für  die  Wejt  und 
die  oft  so  wohlthätigen  Fesseln  der  äussern  Lage  zu- 
rükhalten.  ;'VYas^us  dem  Yerschliefsen  der  Ahqduiv-^ 
gen    ii^   ^ioh.  ^bei'  diea  Mädchej^   entsteht ,    i$t   eine 
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WeicUKeit  ilir^a  ^nzeii  Wewns,  .  die  in  Ptbairta* 
«ieen  überflieJit.  Schücbtem  blicken  siq  in  die  Zu- 
kunft, und  werden  ihre  AusBicfaten  in  diesm  Lag^en  ik- 
nen  benoninien,  so  ist  Traurigkeit  und  eiae^Sehwer- 
muth,  die  oft  Kälte.und  Stolz  scheint,  ihre  Stimmung, 


Der  sich  später  entwickelnde  Jüngling- 
scheint  neben  der  Jungfrau  anfangs  noch  fliiebtig  und 
flatterhaft,  ja  wohl  plump  von  seither  Knabenzeit 
her.  Yielleiclit  zu  streng  iBchreiben  daher  viele  AJte 
dem  Jünglinge  Veränderlichkeit  der  Neigungen 
zu.  AUmählig  wird  er  durch  Entwürfe  Ton  Plänen 
gcfwandter,  angenehmer  und  liebenswürdiger^  und  "" 
bei  der  grösseren  Annäherung  zu  seinem  Ziele  auf- 
gewekt,  munt^,  froh  und  £t*ei.  Die  Zeit  der  wärm- 
sten übereinstimmendsten  Freundschafjt  trat  ein« 
Mie  fühlt  er  ihren  Werth  so  als  jezt;  er  jsielit  s#tae 
Gefühle,  endlich  sein  ganzes  Wesen  r^rdoppelt 
und  findet  den,  welcher  ihn  ganz  versteht -und  dem 
er  vertraut.  Allein  indem  ihm  in  seiner  Phantasie 
eine  höhere  Welt  aufgeht,  wird  eine  grösserei  Auf-« 
merksamkieit  auf  sich  selbst  erregt;  er  will  auch 
liebenswürdig  seyn.  Sein  Verstand  wird  in  die- 
ser Beasiehung  aufgeboten.  Er  nimmt  nun' einen 
körperlichen  Anstand,  eine  stille  Würde,  sich  selbst 
unbewufst)  an.  So  verräth  sich  jezt  nicht  blos  Stie- 
ben nach  Nettheit,  sondern  nach  Geschmak.  Damit 
vereint  sich  Gefälligkeit,  und  zugleich  ' entmk- 
keln  sich  Talente,  z.  B.  zur  Poesie  oder  ziir  Mueik. 
Es  entsteht  ein  Streben,  Schönes  zu  sehen,  erst  nur 
in  Bildern  der  Kunst,  dann  auch  nur  von  Feme  iai 
Leben.  Endlich  wagt  es  sich  hervor  zu  der  sehüch- 
ttruen   Annäherung  nn  Sfädchen,      Wie  sieb   mm 
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die  Liebe  entfaltet  und  Riditangen  einschlägt,  so 
entscheidet  sie  über  den  CbArakt^r  des  Jünglings,' 
Sie  kann  ihm  blos  Zustand  des  Leiden«  nnd  der  Hin- 
gebung an  Reiz  und  Täuschung,  an  Argwohn  wer-« 
den.  £in  süsses,  clem  weiblichM  sich  mehr  nähern-» 
des  Gefühl,  läfst  ihn  die  Zukunft  schön  und  idea^ 
h'sch  malen  und  seine  Thätigkeit  wird  dabei  auf-^ 
geregt.  £s  kann  aber  die  Liebe  auch  eine  leichtsin-«^ 
nige  betäubende  Zerstreuung  werden,  und  das  Ed^ 
lere  in  ihm  zerstören.  In  dem  verdorbenen  Unrei- 
nen ist  nicht  die  Zerstörung  des  Körpers  als  einzige 
und  nothwendige  Folge  sichtbar,  wohl  aber  und  voiv 
zügUch  die  Unfähigkeit,  sich  zu  dem  Bdleren  und 
Höheren  zu  erheben,  welche  durch  die  Vergiftung 
der  an  sich  unschuldigen  Phantasie  und  durch  ihre 
^U  leichte  Entzündbarkeit  entsteht. 

r 

C.    M  a  n  n  e  s  -  A 1 1  e  r, 

VL  Nach  der  YoUendung  der  Jugend  lebt  das 
erste  Seyn  in  dem  Manne  und  der  Frau,  t— 
die  Zeit  der  erworbenen  Verdienste  wie  der  Würde 

Aus  dem  Jünglingsalter  bleibt  die  Emplanglich-rf 
keit  noch  Vorhänden;  dieae  soll  aber  nun  auf  das 
Wesentliche  und  Dauernde  gerichtet  seyn.  Andera 
gedeiht  der  {übertreibende  Jüngling,  in  welchem  der 
Sinn  für  dfts  Ideale  vorwaltete,  anders  der,  in  deni 
mehr  der  Sinn  für  das  Reale  rege  war.  Anf  glei-^ 
cheWeise  verändert  dabei,  wenn  der  Sinn  anf  das  Be« 
sonderf^  i^nd  w?nn  w  ?"rf  4»?  AUgemeine  gerichtet 
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Mit  dieser  Period0  der  ihre  Redlite  gewinnen-^ 
den  und  behauptenden  Vernunft  tritt'  der  ge- 
rn a  c  h  te  Mensch  ein ,  der  Yoihtändigste  und  der 
Eig'enthümlichste.  Die  Zeit  nicht  der  Klugheit 
allein,  sondern  auch  des  Charakters  oder  wenigstens 
der  festern  Bildung  desselben  ist  gekoilimen.  Mehr 
Erfahningy  niehr  Gewohnheiten  sind  gewonnen ;  der 
Mann  zeigt  «ich  mehr  als  Herr  der  umstände  und 
seiner  selbst«  Der  Mann  hat  nun  Eigenschaften 
und  Fertigkeiten,  also  einen  erworbenen  bestimm-* 
ten  Werth,  so  in  der  Zuverlässigkeit,  Wahrhaftig- 
keit, Treue.  Die  phantastischen  Gebilde  der  Jugend 
bekommen  in  ihm  Wahrheit,  Harmonie  und  Haltung 
des  maaXsgebenden  Verstandes.  So  ist  auch  die  Frau 
in  eine  neue  Sphäre  getreten,  welche  mehr  concen*«* 
trirt  erscheint, 

< 

Die  Summe  von  Erfahrungen  hat  zugenom- 
men; dadurch  sind  die  Einsichten  geläutert  worden 
und  der  Geist  hat  mehr  Ruhe  und  Gonsistenz  ge- 
wonnen. Die  nun  ausgebildetere  und  gereiftere,  ge- 
stärkte Vernunft  erhält'  immer  mehr  die  Herr- 
schaft über  die  übrigen  Vermögen,  und,  vereint  mit 
.Erfahrung,  wird  sie  zum  Beobachtungsgeiste. 
Kaltblütigkeit  und  Berechnung  des  Wahrschein- 
lichen im  Denken,'  wie  des  Nüzlichen  inif  Handeln 
bleibt  Eigenthum  des  Mannes.  Verständiger,  klüger, 
consequenter  als  der  Jüngling,  speculirt  er  mehr 
praktisch  auf  wohlberechnete  Pläne,  und  sollte  im- 
mer der  gröfste  Selbstkenner  seyn.  Vorsichtiger  ver-- 
fährt  er  nun,  mit  Unterscheidung  des  Reellen  und 
Dauernden,  vom  leeren  Schein  imd'  Bleiben;  Mit 
mehr  Voraussehung  bestimmt  er  die  Pläne,  und  seine 
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Vorsicfafto «ad  .Umsicht  Iäfa^ihh^  Vieles^  oft  Meiur  und 
Schlimmeres  ^sehen  «als  wirklich  vierhandeB  ^  ist.  So 
entspinneu  sichinun  aueh* Intriguen  und  Kabalen  der 
Männer,  KliitaiiiliMeieA  der.Eraußn. 


Nach  dea:i&i*adeaL  der  fimpfanglichkeir  und  dmn 
Reizen  der  fl^e^dieit  moMttsk  die  Lebhaftigkeiit  der  6e-- 
fühle  zu»    DaB  Gefühl  Toller  und  geübter  Kräfte  er^ 
theilt  di<e;8icberste  Ahnduifgi  vom  Selbst.   Kein  Yer-- 
gnügen   i^aoht«^  mehr    so -starken  Eindrnk   auf  den 
Mann,  ./da*  er  schon  Tiele«'- Art diif  dasselbe»  kennen 
und  wurdige^flemte.     Gi^chtanlh*  ist  seinGr-nndge'« 
fdhlr    AohMmg:  ^gegen   Andi<ei<ihm  mehr   eigen   als 
Sjnmpatbie.;  «  Doeh'  fiiUt  ^t^  ^i^' Gebrechen  des  Ya- 
terkmdes'  stärker   als    drei  «Leiden    der   Menschheit.  • 
Er  zeigt  Sinn  ifiir-.WohlstaiDd'^tid  Gesezmässigkeit. 
Das  GefiihL  .der  Jugend  lebt  mehr  in  den  Dingenv 
das    der  Männer    und  Fraaieni'  mehr  in  sich   selbst. 
Ihre  Gefühle  sin4  nicht  mehr  so  weich,  und  so  hin- 
gebend;   auch  treten  nun  Gefiihle  der  Matter  und 
des  Vaters  ein,   das  SelbstgefüUl  ein  GUed  im  Gan-*- 
zen,   ein  Bürger  in.  der  GtesdlschaA:,  ein  Btwasim 
Staate  zu  sejn.*  !lm  Schaffen  zeigt  sich  der  Mann, 
im  Erhalten  die  Frau.    Der  'wahre  Manu. lebt  im 
äussern  Wirken  und  Kämpfen  mit  der  Aussen- 
weit,   wie  mit  allen  Mifsverhältnissen  der  bürgerli^ 
ohen;  ciie  wahre  Frau  in  <ler  äusseren  Geschäftige 
keit  und   dein  t  Ausgleichen  deV'^'Mifsyerhältiiisse  der 
häuslichen  Welt.  . .  Stiller,  werden:  erst,  beide'  in  ä^ 
rea  Kindern»    d^i*  Mann  im -Mtl  st  erleben  f&r  seine 
Kinder,    das  Weib  im   nnniittelbaren  Erziehen 
ihrer  selbst. 
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De^  Maani^s  Thefl  ist  höhei^es  liiict  g^ordnel«*«» 
Streben  für  sein  Selbst  zu  sorgen  uB:d:für  das,  wor— 
in  er  es  sucht,  tbätig  zu  seyn.  Der  Trieb  nach 
dauerhaftem  Gütern,  und  zuerst  nach' dem  'Niizli->- 
chen  waltet  in  ihm.  Ist  er  auch  nicht  so  unteroeh^ 
toend  wie  der  Jüngling,  so  ist  er  ausdauernder  in 
Verfolgung  und  Vertheidigui^  seiner  Yortbeile^  -^ 
KenntliiDb  wird  ein  mächtiger  Trieb  '^ur  Ehre; 
docb  strebt  er  hier  minder  nach  roriibergleitendetli 
]jobe  als  nach  dauerndem,  2w^cke  bsfiörderndem 
Ansehen.  Oft  will  er  m^hr  AcHtnng,  wohl  gar 
Furcht,  als  Liebe,  wenigst e^ns  mehr  Vei^trliuiin.  £r 
jEeigt.  ein>  strengeres'  Haltien.  auf  Ordnttngv^^^  gesell- 
•chafilibhe  Binrichtun^iTf  auf  bfisttafaendeni  ^Wohli» 
itand.  So  scheint  er  öft-^ron  einemiöffentlichen 
Geiste  beseelt  zu  seyn,.  wehn  es  anch:der/r^he  Ge?^ 
meingeist  nicht  wäre.  £r .  hält  auf .  s  e  in  e  Hechte  und 
dabdi  nährt  er  verfeinei^n  Stolz»  * 


Gros$er'  ist  in  ihia  die  Seibstbdierrschitzig.  £r 
gibt  sich  nicht  so  leicht  der  Leidenschaft  hin ,  als 
der  Jüngling;  dagegen  sind  seine  Leidenschaften 
kräfliger  uod  dauerhafter;  4e  l/rerden  Laster.  Bald 
wirkt  in  ihm  ein  fes^t er  Wille«  '  Dieser  madbt  um 
abf r^  ailKJh  fertiger  in  der  Verstellung^  >  Verschlösset 
ner,  als  der  l^üngling  ist..  Wer  in  der  Engend  träger 
und . Irerwdhnter  war,-  wird  nun  ein  selbstsücbtigcsis 
etdrrciniiiger  Mann,  wohl  tauch  Tyj^n.  ^  Der  GfaiD^ 
»satter  bewährt  sich  hier  als  Gediegeüheit  «ittdreinei 
Gepräfe;  Ih  ihm  fliegen  Festigkeit^  JßeharrUcfakek 
und  St^rke^  den  weichlichen  Rührungen  der  Schwär- 
ehe  entgegengesezt.  Kraftvoller  Y  orsaz  und  inuihigerv 
nnbrüchlicher  Entschlafs  sind  seine  Aeusserungen« 


Charakteristik    der  Aher.  .7^ 

Hau  ans  der  Liebe  des  Maiiiaes  und 
Weibes  eigne  Wesen  berrorgehen,  to  sollte  aua 
der  HdridOnie  ihrer  Naturen  sich  ein  nener  ge*- 
meinichäftlicher  Wille*  erzeugen;  das  stille. 
Haus  sollte  wie  die  Familie  das  scböne  Werk  von 
einer  eignen  Seele  seyn  und  ^igne  Gestalt  und  Züge 
haben.  Freilich  dürstet  noob  oft  das  Gemüth^  weh* 
ches  doch  Liehe  gesättigt  haben  sollte,  und  rastlose 
Unruhe  büibt  nicht  selten  noch  der  Antheil  dieses 
Mitttelalters.  Die  Ehe  sollte  reine  Ausbildung,  der ^ 
Gesehleebt^  seyn.  Daher  kann  der  Hagestolze  nie 
die  Haltung  und  Festigkeit  des  Charakters  in  dessen 
ganzem  Umfange  eriangeii.  Der  Hagestolz  wird 
nämlich  Egoist  und  Sophist;  unbehülflich  bleibt  er 
aui^  eigeofe  Art  und  es  verfolgen  ihn  Leidenschaften, 
die  nur  durch  die  Verhältnisse  und  Lagen ,  welche 
er  flieht,  abgeschliffen  werden« 

D.     Greises-Alter. 

vJuL  Das  YoUendete  intensive  Leben  und  Seyn 
finden  wir  im  Greise  und  der  Matrone  (betagten 
!Frau).  IHes  ist  das  Alter,  welches  am  meisten  ver-« 
kannt  wurde,  und  bei  dem  man  der  Mensehennatnr 
das  hi^chste  Unrecht  zufügte ,  indem  man  meistens 
nur- Schwächlinge  tmd  absterbende  Menschen  schil^ 
derte ,  ja  das  Alter  die  einzige  unausbleibliche  Krank*« 
heit  nannte. 

Erwarten  sollte  man  bei  teleologischer  AufCaS'^' 
snng  der  Bntwiklungsperijoden  des  Menschen ,  dals 
m  d^m  Greise  wo  nicht' 'ein  rervielf achter,  doch  der 
▼ofl^jidet^te  Mensch  ztt  finden  sey.    Wir  aolte^  la«r 


3o  -Cfiftrakterislik  4^.  Altet«, 

die  Menadiheit  iaiihremvillig  «tntgßzekfafietie^.Bflde 
•und  nach  ihren  höchsten«  Kalurit.weoken  gleichkam  th 
Norm  ^blicken,  hier  da»  anffasa^i^  kö;in^n<9tW|is  sie 
werden  kann.     Ein  moratisphi^s  Ganzes»!  3^0  <^t^ö- 
here  freie  Kraft   gesiegt  h^t  iil^r  die  nied^ire  ti^e- 
risch-^körperliche,  wo  die  ..Frucht  nnsähj^pr  ^rl^- 
rungen  in  Reinheit  gereift  hat^   dies  sollte.  |nan  wphl 
•an  diesem? »Ziele  ahnd«n^  jufid.di^.  Geni£UdQ|)<.$irejLp|)e 
rein  und  gesund  .fühlende  Yölk^r  von  4i#$eBa,t  Alter 
.  entwarfen  I,  al#  wahr  erkennen«    So  sollt%^9i^/^(9|^ 
üch  in  dieser  lezten  Periode  etwas  Ausges(^iKlbM(es 
erwarten,-  da*  sich  die  S^ple  ^j^^dem  ti^ec^fiinkea- 
den  Körfer  immer  mehr  erhehien  und  49  b^i  dem 
alimähligen  Absterben  der  physischen  Kräfte  und jd^ei?! 
Instincte  des,  Schlafs  wie  der  Qeschm^Iu§(,.<sin.  i^ö- 
iieres  Leben  aju^fhen  könnte..  ,  Dennoch  sdiilderte 
man  den  Greis  in  seinen  starken  Ahndungen  der  Un- 
sterblichkeit und  da ,    wo.  er  das  Leben  als  sein  be« 
trachten, kann,  als  lebenssatt 

Alter  (ausgezeichnet  so ,  genahnt)  fa&t  äfa^Grei^ 
«esalter  die  lezte  und  höchste  Entwiklnngsstiüe  ^.^  idie 
Reife  in  sich.  Im  anthropologischen  i^inne.wji'd  es 
als  gleichmäfsige  Wechselwirkung  der  Seele  lyid.dee 
Körpers,  im  psychologischen  als  die  Perioji^  ^.^^Tf'^^^'^ 
deten  Meu^claen  oder  wenigsten9  der  höchsjmö^- 
•chen  AnnJih^rii^S  ?":  ^  W^^l  der  Menschheit  be^^ 
trachtet.  In  dieser  Zeit  hat  der  Mensch  seifte  Natur-r 
bestimmung  erreicht  und  auf  sie  folgt  der  Tod ,  als 
Ft)lge  der  |Uife# : 


i  t 


:ik\ 


Schwäebeut  i^  ße^ieluu^g  ftu^  das  (rfeisesäl^efx 
wi«  äb«rbaii|«,  relaÜT,.  }u»d  wp  der  Stärke  d^ig;^e 

nach 


\    , 
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nach  Verschieden.  Hab  anterscheiae  dibei  ä)  eine 
allgeine'itfe  öder  totale  Schwache,  welche  in  den 
ganzen  öi^g^kiiismus  der  menschlichen  Natur  tirsprüng-- 
lieh  xetwoheii  ist,  nnd  in  alle  Aher  eingrefft.  Oft 
hat  sie  den  Namen  der  Sinnlichkeit,  oft  deri  ffes  Ge- 
fühls nnd  dann  sezt  sie  als  die  schwächere  Seite  eini 
stärkere  vbrans,  nämlich  die  Vertiunft.  Diese  Schwä^-^ 
che  ist  4i^'e^othwendige  und  Wenigstens  in  gewissei* 
Hinsichl:' (z.  B.  untergeordnet)  bleibende  Schwäche, 
h)  Di^  Jiartiale  Sch\vache  hingegen  kchliifst  Kraft- 
losigkeit, eine  verminderte*  oder  beschränkte  Thätig- 
keit,  eiöe  geringere  Lebhaftigkeit  und  Reizbarkeit  iA 
sich.  Ais , vorübergehend  hängt  sie  blös  von 'mOöien-i- 
tanen  äusseren  Bedingungen  ab.  Dahin  gehären  aber 
einmal  zaföllige  Gebundenheit  und  abifichtliche  Unw 
terdrückung  der  Kräfte,  und  dann  temporäre  Erxhü^ 
duiig;  döh  welcher  jedoch  noch  das  Vermögen  del» 
iSelbsthtärkung  und  Sammlung  bleibt.  ,Partiaf!e  Schwä- 
che finden  wir  in  jedem  'Alter;  aber  nicht  diese  wer*- 
den  allein  dadurch  unterschieden,  sondern  jeder  ein-^ 
zelne  lyjfensdi'  von  den  Anderen.  So  ist  'ittith  im 
Grejs^sdltei-  Äur  partiale  Schwäche  aufzufinden;  dar- 
um 12^.^8  auch  an  sich  nicht  Krankheit.  Entzieht  es 
auf  d'^r  einen  Seite  den  Nerven  die  vorige  Spannung 
und  wfird'  es*  dadurch  'eine  Vorbereitung  'zuih  Ster-> 
ben,  so  liegt  in  ihm  auf  der  andern  Seit^ö  eine  Yor^ 
bereltnng  zu  einem  freiern  und  reineren  lieben. 

tfm '  zk  ,  bestiminen ,'  von  welcher  Ausdehnün ff 
tma  A^tf  flie  partiale  Schwäche  im  Greisesälter  sei, 
kanüi  'mäh  folgende  PöStulate  ' voraussezzen  r'  a)  Die 
Erfaiirimgen^  und  Fertig'keÜeÜ  müssen  mit  den  Jäh- 
ren sanehmen,    und  da«  Greisesalter  besizt  mithin 


8a  CJjiftrfikteristilt.   der  Altes»    ^ 

l^iesel^n  in -mehrfacher  .2^1  B)  6U  r^V^fihi 
deiien  Kräfte  müsfien  einander  unterg^iptnlp^f:. 
ileo,  wo  dann  die  untergeordn«tten  nat]ur¥c)i  den 
Scheiii.  eine;r  Schwäche  apnehmen,  d.  lau  eiae  blos 
exteQ^jnria,  nicht  aber  eine:  iptensivt»  cdgr-  geiatige. 
Die  Schwjäiche  dea  GedachtniaB.es  hlieibt  alftO,.  auch 
-yv;enn  das  Alter  sich  weniger,  besonne,  immer  n^r 
eine  4 qh einbar  totale  Schwäche,  t)?.?»  komifit 
c)  die  Macbf  früher  guter  Gewohnheiten^ ,  Ei];i,e .Seele, 
die  sich  einmal  selbst  eiQe  Richtimg  gab«  kapp  nie 
wieder  zu  dem  Seelen- phaoft  des  Säugling Vü^urük« 
J^ ehren*  d)  Die  Wirkung  der  sittlichen  Kr^  zeigt 
ferner,  im  , Greise  eine  Art.. von  Selbstyernichtung 
.e)  D?T  alternde  Körper  erklärt  übrigens  Nichts ;  denß 
wer  woil^e.  iß«  ^^T  Erklärung  ausreichen. , „was  ein 
verdorrender  oder  steifgeword^ner  Nef've.  dem  Wizze 
.schad,e,.;tnidj^ielten  ni^l^t  .f^ufih  Menschen  ätnit,  schwa- 
dern JOrRane  noch  m^ehr.  ^usr  So.  stimmen;  auch 
Jßepbachtnngeii  be^,  ivr..welo]^e.  jene  ^r^mi^ss^^  lei^ 
tende  Ideen  sind^  t)ie  Pflanze  durchgeht  ihreu  Cy- 
Uns  und  welkt,  das  Thler  wird  stump^^  ^ll^V  ^^1 
dieses  wirklicher  Kükgang?  -  Mufs  de^  jGrei;,^:der 
kindlich  werden  sollte,  zugleich  kindisch  werden  ? 
Verschwindet  wohl  eine,  Natjurkrafl,  q(Jj^|?  is^t^dies 
nicht  blos  Wechsel  der.  Formend  ^inf^  Anlaee 
war  vorhanden:  die^e  bleibt  und  besteht.  Y^rläfst 
man  diesen  höhern  Standpunkt  der.Erfahrüi)^,^  um  m 
dem  alltäglichen  Kreise  und  unter  altgewordhen  l$len-^ 
sehen. an  beobachten»  so  zeigj^^sich  deutlich,, welche 
die  schwachen  Greise  sino^  Dies^  sind  nunent- 
weder  die  unsq^uldigen^  Opfer  einer  irüjtiern.yerzie- 
hung  und  dei*  noch  imme^  in  der  Pädagoni^.  e:; 
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ZeügenoB^M,  ^),^  od^r  '^a  sind'  ^ 
Opfer  einer  späteren  fremden:  ocl^r  eigenen  Yerder»- 
biing  (wie  in  denen,  welche  4m  Ge^t  nie  zur 
Be^tiipmlheit«  ilire.  Jagend  nie  stur:  sittlichen  Kraft 
erlioben),  oder  es  #ind  endlich  4ie  Opfer  der  Zeit^ 
Tomrtheile  gegen  das  Alter,,  der  .-Verkentiung 
wahrer  Stärke  unter  der  scbeinbareii  Schwäche» 
Die  sogenannten,  starken  Geister  werden  aUer«* 
dinge  im  Alter  oft  sehr  schwach ;. '  allem  ihre  Stärke 
war  eine  unnatürliche.  Uebertreibung  einseitig,  gebil^- 
deter  Kraft.  Dagegen  rechnet  man. jeden  Altra, 
d^r  ans  einem  Zweifler  zum  Gläubigen^  *  aus  einem 
Heterodo3^n  ein  Orthodoxer  ward,  jjß.  den  Schwab- 
eben,  und  doch  is^  viehj;Dehr  dez;  QUtibe  (der.wirjs^ 
liob. wahre)  dem  reinen  Menschen,»  wie  eine  Oritfaö^ 
doxie  (die  wirklich  richtige  Id#e)  ßculürfnirs. .  T-Bje 
wahre  Stärke  zeigt  sich  keineswegs  intolerant,  son- 
dern ruhig  und  still  und  entsagend  wirkend/' — 
Doch  die  Erfahrung  führt  uns  au<^/Sta|rke,  jund  ,gei* 
stesstarke  Greise  herbei,  selbst  mit  dem  längsten  Le- 
ben f.  in  >ed9m. äussern  Verhältnisse  und  bei  ausge* 
troknetnn,  i  |a  Terstümmeitem  Körper  ^.    Es  finden 


•■,• 


*)  3o  konnte  selbst  Kelrtön  bi|;ott  .nnd.slft  Mftdiena^ker  in 
•einen  Berecbniuigen ,  «o  richtig  sie  auch  vraren,  nicht,  klug 
Verden.  Man  WlU,  sogar  mehr  geisteschv^ache  Greis^  als 
Matronen  bemerkt  haben»  da  theils  die  Eraiehi^ig  bei  diesen 
oft  naturgemafaer»  theils  die  Aufforderung,  fü|;  intensiirn  BiU 
dimg  starker  ist.  Diese  wollen  ihr  Alt^,,nii^h^  ^esteb^n  und 
kaum  verrath  es  ihr  Aeusseres. 

*^,Der  um  das  Jahr  i^r  verstorbene  Prof*  I^fitta'er isiin Jena 
glifh  sulest  dem  Körper  nach  einer  wandelnden  Mumie«  und 
blieb  dem  Osisto  nich  immer,  «luofUsgi  sboe  Grsmlichkeiti 


•m 
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'ücli' sogar  fttärkete  Greife,    Stts  es  Jiinglitige  sind.^), 

-und  es  kanD  die  Kraft  wirklfcli  erhöbt  heissen,     da 

«sie  fär  die  schti^Seh^e   Sinnliclikert   minder    bedarf 

un3  die  Ruhe'  nicht  leicht  gestört  wird.      Und  hatte 

es  auch  nur  Einen  Greis  jener  Art  gegeben,  so  würde 

erbeweisen,    dafs  Schwäche' nicht    im  Altei^    U^ge. 

Nicht  das  Alter  kann  dahet^  schwach  heissen i*  und 

•niclit  einmal  das  A4tern,    iä  dein  rielnfehr' kezint- 

•lich  wird,    da/s  der* Geist^ sich  voa  der  Erde  weg- 

ziehe  üDid  seiner  ewig  steinenden.  Natrrr  nach  Erhebe, 

.sondern  nur  die  Alten,    wie  sie  gewöhnlich  sind. 

•Da»  Reizende -Und 'Jltihrende  ist  hur  gewissen  Altern 

•^gen;    das  Wehrhaft  *  Schöne  und' Erhabne  '  wex'den 

wir  in^  »allen  und  üoch  in  Aem  höchsten  Alter  fin- 

-deti.  *  So  werden  auch  edle  Handlun^eii  no^h  &  der 

ffiiinnertiDg  'Mel»eii''tiifd  '  unversiegbare  Quelle   inn-^ 


MkaMa 
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^  Voll' feurigen  iSnthiisiasmuii  für  'Wi^ienscliart  und  voll  saiter 
Büiiillicbkeit.  -^'Ö.  Mittelhäuser,  Trelclier'^Sor  äitr  Bres'- 
dea  statb»  iftet  gebreablich,  ^ialdi^t^  «eil  1^88  ttn  dcÄr  Zerreii» 
»was  des  Uakea ^ä£i£ieBnery9n9 ,  bei. dank  9chwiodeft  >iUst»li|i^ 
ken  Fi^fses ,  und  yerlor  die  Verdauungskrftft  fast  gsnslich ,  be- 
bielt  aber  l>is  an  seinen  Tod  einen  ireien  und  thiitigen  Geist« 
Ein  abniiches  Beispiel  war  H  o  b  b  e  s* 

•  ,  •■ .       »     .  t  *•''.' ''  ■  '   ■ 

'^  Rubens  jüngstes 'Gerrcbt  und  Räphäels  Verklärung  iind 

'■ "  die  spätesten  Arbeiten  dieser  Künstler.    So  bewährte  R ob ert 

'•''    C o n 8 1 a n t in  sein  starkes  philolögisclies GedächtnilJi  im  böch« 

•ten  Alter   (bis  cum  iö3ten  Jabre);/so  war  Ha  maus  lestei 

Werk   die  Abbkiidlung  über  Verklärung   und   Verkörberung; 

dei  geistes^tarkefi  alten  PHflosoplben ,  wie  $  o  k  r  a  t  e  s ,   Ca  t n, 

Seneka  und  Andrer  nicht  xu  gedenken.    Nicht  selten  verlor 

•id^  dir  friifieri»  -Wahnsinn    im 'Aber,  '  und  Beobachtungen 

(von  HasUm  und  Pin el)  lehren/ dafs ^ kern  WäHniinn  über 

dae  Toste  Jahi*  hlM^^reich«.  '  <      r      *   i 
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Charakteristik   der  Alter/  8S 

r«r  Zufriedenheit  wtr^^D.  Deii^  hoheii  Alter  üb'eiw 
haupt'  kann  man  iiocii  die  krs^igäte  Energie  dea* 
Herzens  zutrauen  und  sogar  zuQiathen ,  wennaucii. 
md^  alten  Alten.  .51 

^  Wie  die  g^meiw  Wirklichkeit .  uns  Greise  ror^: 
iüiirt,  da  finden  wir  es  allerdings  Eum  Theil  weni^ 
ger  ehmrjärdig,  wenn  nicht  oft  auch  lächerlich.  Solche 
aber  geliören  meistens  den  höhern  Ständen  an,  da  für 
diese;  mehr  frühere  Richtungen  und  mithin  Yerifrun- 
gen.  möglich  werden  i  obgleich  ai|c}i  bei  ihnen  die 
Schwäche  neben  dem  Adel  der  Gesinnung  nnd  der 
Gutmüthigkeit  leicht  geduldet  wird.  In  dem  Betag*- 
ten  haben  die  Seelenvermögen  die  bestimmteste  form, 
Kiditung  und  Fertigkeit  überhaupt  erhalten^  mit'« 
hin  auch  das  bestjupmteste  Verhältnifs.  Ist  dieses  B»« 
stimmteste  mehr  oder  minder  das  Höchste  derselben, 
so  wird  diese  Bestimmtheit  auch  mehr  oder  minder 
Harmonie,  mehr  ruhige  Beharrlichkeit  aU  ungelenke 
Starrsinnigkeit  seyn.  Ist  sie  hingegen  nur  aus  ein-» 
seitiger  oder  falscher  Bildung  henrorgegangen,  se 
zeigt  sich  nur  die  traurige  Unrerbesserlichkeit  fräJi 
angenommener  Fertigkeiten, 

.Der  objectiye  Sinn  ist  in  dieser  Fei>iode  aller><* 
dings  stumpfer,  allein  seine  Peiuheit  ist  gestiege|); 
denn  der  txreis  sieht  feiner  als  das  Kind  und  der 
Jüngling,  da  der  Geist  im  Sinne  wirkt.  Das  Ge^ 
dächinifs  wird  kurz,  allein  auch  hierin  liegt. eine 
Prob6  für  die  frühere  Beschaffenheit»  laicht  Alje 
verlaust  das  Gedächtnifs  und  die  Phantasie.  Im  Ge- 
gentheil  erneuert  der  Greis  die  frühesten  Begeben-' 
heiten  mehr  als  der  Mann   und  jene  leichler  aU  die 
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»acKslvorhergebieiiden,      So  führt  das  Voritellungs-^ 
-vermögen  den '  Greis  zuriik  in  die  Kinderjahre  i  und 
£q;«iid,  da  die  ersten  Vorstellungen  und  die  Fähige 
keit  dazu  gleichsam  den  Grund  ausmachen ,  dev  $pä^ 
ter  entwickelt,  erweitert  und  beatimmt  wurde.     Al- 
les'hat  in  ihm  wenigstens  die  Form  der  üeberzeu- 
gung' umgenommen,  wenn  auch  diese  laur  die  Fertig-^ 
keit  wäre,  gewisse  Gegenstände  aus  einem  bestimm-^ 
ten  Standpunkte  leichter  betrachten  zu  können^    Das 
Streben  nach  Fortschritt  hat  nicht  aufgehört;    adlda 
es  bleibt  mehr  in  der  angenommenen  Richtung  und 
geht  'minder  auf  neue  Gegenstände ,    welches  die  al- 
ten Lieblingsgegenstände  verdrängen  würde;  minder 
auf  neue  SeiteÄ  der  alten  Gegenstände  und  Meinung- 
g^n ,-  .alÄ  ti^linehr  auf  tiefere  Begründung  und  con- 
sequentere  Bestätigung  der  Jezteren.    Daher  die  An- 
hänglichkeit an  alten  Meinungen  der  Väter,    an  eig- 
nen und  selbstgedachten  Hypothesen  und  Systemen 
^a^s  nicht  immer  dem  Hange  zur  Tl*ägheit  und  Unrr 
thätigkeit  zuzuschreiben  ist).     Dah^r  die  GründKch-f 
keit  <ler  Greise  und  ihr  Dringen  auf  "dieselbe;    da- 
he^'ihr   Pedantismus,     der    aus   Beschäftigung  mit 
Kleinigkeiten  entspringt.      Eine  frühere  gute  Aidh^ 
tung  kann  jedoch  auch  hier  die  Empfänglichkeit  für 
nefue  Ansichten  be'wabren »    und  die  Einbildungskraft 
lebendig  erbalten  ^  wie  es  Beispiele  in  nicbt  geringer 
Zahl  darthun. 


Eigenthümlich  ist  dem  Greisesalter  ferner  die 
t'uhige  Herrschaft  der  obern  Vermögen^  namentlich 
des  Verstandes  und  der  Vernunft«  Daher  die 
hier  eintretende  Bedächtigkeit  im  Sprechen ,  die  Vor- 
sicht im  Handeln,    die  Lebensklngkeit  im  Umgänge. 
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Greise  köntien  noch  grössere  Unternehmungen  ein- 
gehen nnd  dabei  von  sinnlichen  Bestimmungsgriinden 
firei  bMbeii. '  Ihre  grössere  Erfahrung  ist  uJn  so  mehr' 
Weisheit,^  je  mehr  sie  das  Resultat  eigner,  unbefang- 
ner Prüfung  war,  obgleich  das  Alter  an  sich  nicht 
TQr  Thorheit  schiizt.  Die  Lebhaftigkeit  i^rer  Vor- 
sleDangen  zit^gt  zugleich  ihre  Gesprächigkeit  und  Red-« 
Seligkeit  an^  besonders  in  Frauen.  Mit  Interesse  des 
GefUhls  erhebt  sich  der 'Greis  über  die  Gegeni/^art 
und  seine  Ahndungen,  die  den  Sinn  für  Frophez^i^ 
hiingen  erzeugen,  können^  eilen  zur  Zukunft, 

In  dieser  Zeit  dnd  die  Begierden  und  Nei- 
gungen rerhälti^ifsmääsig  die  bestimmtesten.  Was 
des  Greises  Seele  einmal  fesselte,  das  fesselt  sie  im- 
mer, das  fahrt  er  zu  begehren  fort.  Was  ihm  früher 
zum Bedm^fnifs  geworden  war,  ist  es  jezt  noch  mehr; 
daher  £e  Anhänglichkeit  an  dem  ehemaligen  An^ 
stand,  an  Ceremoniell  und  Kleidung;  daher  das  be- 
sondere Vergnügen  in  Erzählungen  aus  dem  vorigen 
Leben.  Die  Sehnsucht  nach  der  Kinderzeit  und  Kin- 
dersitte, die  hier  rorwaltet,  gibt  dem  Greise  eine 
kindliQhe>  Denkart  und  belebt  die  Zuneigung  zu  frü- 
heren Jugendfreunden.  Leicht  kann  auch  daraus  die 
]!feigiing  z^m,  Spiele  entstehen. 

Unniitnr  ist  es  immer,  wo  Geiz  und  Langsam- 
keit in  der  Ausfuhrung  weitaussehender  Pläne  den 
Charakterzug  des  Greises  ausmachen.  Selbst  an  den 
frühen  unnatürlichen  Greisen  bemerkt  man  eine 
Loskettung  ron  der  thierischen  Sinnenwelt.  Abge- 
lebte Wollüstlinge  beider  Geschlechter  hegen  Ab- 
•scheu  vor  der  Wollast  undr  eine  Sucht,    diejenigen 
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zu  verfolgen »  welche  bi»  auf  gleichem  Wege,:  ^s  sie 
friiher)iin  betratem,  gehßi^  sehen.  .  Der  Gei^s  jaUeia  er- 
hält .^icb  ftm  meisten,  und  Greise  können  ijiJhef  £rr- 
wartung.  .noch  geMfinnen»  wenn  auch  ni9ht.  ü^er  Er- 
wartung, yerlieren«  •  .     iV' 

•    ■".••  •  ... 

^  ,  JK.ennt]ich  wird  daa  .  Streben  nach  Gründung  ei- 
ner .bessern  Nachwelt  9  nach  Bildung ,  bes&erer  Men- 
schen, als  sie  selbjst  sind.  ,  Daher  stammt  Lie}))»  d^r 
Greise  zu  den  Kindern^  ihre  freundlichen  Mitthei- 
lungen  der  Weisheit  und  Erfahrungen,  ßie  wünschen 
daher  auch  ihre  Nachkommen  glüklicher  als  sich, 
und  nur  für  sie  wollen  ßie  gearbeitet  Qn4  gebammelt 
haben:  d^faer  entzi^en  sie  sich  manche  Genüsse 
und  ertheRen  willig  Rath.  Doch,  aus  diesem  Streben 
gehen  nicht  selten  Yerirrunge^n  hervor,  besonders 
weil  e^  von  dem  Verstände  nicht  so  unterstiizt  wird, 
dafs  di/^  besten  Mittel  ergriffen  werden*.  Daher  r^hrt 
denn  dfts  fortdauernde  Sittenpredigen ,  das  Seufzen 
über  die  verdorbene  Jugend ,  welche  dies  nich^  ver- 
steht oder  nicht  duldsam  zu  ertragen  weifs;.  daher 
die  Sparsamkeit  und  oft  Geiz,  der  durch  den  Gedan- 
ken an  die  Schwierigkeiten  der  Erwerbung  von 
Reichthümern  entstehen  kann. 

*  • 

Das  Streben  nach  freierem  Entbundenseyn  und 
einer  höheren  Welt  wird  zum  Theil  zur  Gefishls'* 
schwe}gerei  der  Betschwestern,  oder  zur  GLeichgüI--« 
tigkeit  gegen  das  Gegenwärtige,  zum  Theil  aber  auch 
Erhebung  zu  einer  freieren  Zukunft,  da  die  innere 
Har^Euonie  eine  höhere  Welt  ankündigt.  Duroh  die 
Forderung,  in  spätem  Jahren  sich  selbst  anzugehö- 
rep ,    für  die  Erziehung  zur  höchsten  Bestimmung^ 
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wild  das  Yerlangenr  n^h  RllIl^  und  Sarge|d!i;«ilieit  in 

y en&indem  sich '  mcfa  die  an^nirhiiien  ^Geftihle,- 
8t>  werden  *8ie  durch  die  uBaiigenehmta  im'  Gegend 
tfazase  erhöht.  Das  Bedingte  im  Genüsi^e  zieht  deoT 
Greis  nicht  mehr  an;  darä))l  ful^dütet ^  liicht,  und' 
hangt  nicht  TOr  dem  Tode.  Er  will,  wenn  ihnr  Gesund"^ 
heit  unterstüzt,  leh^n,  weil  er  ganz  leben  soll;  aber  er 
will  rein  leben,  nicht,  im  Geräusche ,  sondern  in  sich, 
nioht  in  sinnlichen^  sondern  moralischen'  Gefühlen.^ 
flvtr  in  dem  l|chwiEtchen  kann  ^i^  Hofnung  sinken 
oder  nicht  lebendiger' werden,  wenn  der  Buk  das 
Ende  des  Lebens  erreicht.  Das  Herz  altert  nicht :  es 
&blt  der  Greis  zwar  minder  stark  aber  rein,  minder 
heftig  aber  ruhig.  Eine  schwächere  Empfänglichkeit 
9är  die  Gegenwart  gibt  ihm  schönere  Nachgeiiihle  und 
.  frohe  Vorgefühle.  Der  Schimmer  des  sinnlichen  Rei-^ 
2ie8  ist  verschwunden  und  das  Gefühl  des  Sittlichen, 
wie  das 'des  Schönen ,'  welche  von  dem  ehemaligen 
Eindrucke  abhängeti  könneh,  ertheiien  Heiterkeit*und' 
Ruhe  des  Seelenfriedens  nach  den  Stiirmen  des  Le- 
bens, der ^ sich  in  muntern  Scherzen,  in  Wiz  und  in^ 
der  Theilnahme  äussert.-  Je  weniger  zart  aber  die 
sympatlietischen  Gefühle- früherhin  waren,  um  desto 
leichter  kann  Härte  und  Grämlichkeit  eintreten.  Ist 
das  Gefühl  der  Schwäche  im  Greise  zu  stark ,  so 
Verden' '^die  unangenehmen  Gefühle  erhöht  werden 
und  er  fhtchtsam,  scheu,  unentschlossen,  mifstrauisch 
und  efige^sinnig  erseheinen. 

ifs^senwir  nun  mit  einem  Ueberblicke  die  Rei-« 
hen  der  Eot^iklungsperioden  zusammen,  so  ergibt 
sich  Folgendes  als  Resultat:    ,  .-.■,'       i 
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'  Dem'  ftllge^emen  'Gange'  näck  siegt  dei^  U^f-öl 
liber  den  Körper.  Erst  fihg  strsir  die  'KSrpei^Uehe 
Masse  an. «a^. steigen,  aber. nur.  lup  dw  «Sinmenwelt 
mehr  Fläche -zu  bieten,;  dann. trat  die  Zeit.  des. JSmcr 
pfangensy  der  Aufnahme  der- N^tar  in  Geist«. vi^d. 
ijerz,  und  die  Y«reinigimg,  ibrer  .Regel  mit: der  ei- 
genen ein.;  daranf  würden  die  Schlacken,  ^ansgestürmt 
in  der  feurigen  Jugend,  und  i^ehmen  und  Gebeii  yer<- 
einte  sich;  in  dem  übrigen  Reste  kommt  d^r^J^en^ek 
acu  sich  selbst,  und  wird  immer  einheimischer  ..in  sich, 
zugleich  immer  abgeschlossener  in  seinem  Welt  u^ 
für  seinen  Himmel^  den  er  sich, bildete. 

E^  gibt  eine  Art  von  Gyklus  oder  K^eisbnfy 
welcher  aber  nur  scheinbarer  Rükgang  ist.  ,1a  ihm 
liegt  Vielmehr  Fortschreiten!  insofern  d^sea  in 
dem  naturg^ässen  Aufstreben  besteht,  welches  Juan 
bei  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  nicht  selten  ak 
ü^kkehr  zur  Natur  bezeichnet.  D^s  hohe  ^l^tep:  soli^ 
4ie  Kindlichkeit  ftrieder  gewinnen,  und  siph  xle^bei 
verjüngen  zu  einem  neuen  (jcben ;  allein  dies,  sei' 
laicht  die  jKLindUchkeit  des  Gefühls,,  sondern  .der  Ge«- 
jsinnung.  Das  hohe  Alter  soll  sich  ferner  *den,  Be^« 
dürfnissen  der  ersten  Kindheit  nähern»  nsUplipfc.  nacji. 
Stärkung, 
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Ist  die  Bestimmung  dej»  Alters  nur  eiae^zufiUIige 
form»  und  ist  der  Mensch  nur  im  Grossen  an  die 
npth wendige  Form  der  Zeit  gebunden,  so  k^W  ei^sich, 
nicht  nur  langsamer  oder  schneller  entwickeln«  son- 
dern auch  die  ewige  Elxaft  der  Natur  frei* und  stark^ 
machen,  dafs  sie  weniger  in  ihm ' herrscht ^und  län- 
ger fortdauert.      Es  gab  eine  ewige  Jugend  in  idien 
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Göttern,  aber  aucli  gottliche  Mrascben  können  sie 
bis  ins  Spatleben  in  sich ,  eine  reine  Jugendfulle  yoll 
Kraft  nnd  Reiz  nnd  Liebe  bewahren.  Dies  sind  die 
Menschen,  welche  jeder  Fortschritt  der  Menschheit 
ergözt,  die  in  jedem  Zeitalter  leben  unc|  mit  dem 
ihrigen  fortrücken,  die  sich  selbst  durch  Geist  und 
G^fUhl  und  That  zu  yerewigen  wissen.. 


ausschliessende  AchtUDg  ei  kies  Alters  be-^ 
stimmt  den  Charakter  der  Nation  nnd  Familie,  die 
Achtung  aller  Alter  aber  verbürgt  nnd  begründet 
den  Charakter  des  reinen  Menschen*  Wo  man  das 
liehe  Alter  hochachtete,  'da  veirieth  man  Einsicht 
nnd  Schäzzung  4er  reifen  ^Erfahrung  und  der  Gei*- 
stesstärke,  und  es  konnte  Zügellbsigkeit  nicht  Ge-* 
walt  erhajten  zu  schaden«  Der  Menschenkenner  zollt 
jedem  Alter  hohe  Achtung,  und  sieht  in  ihm  Stufen 
zur  Vollendung.  Die  Jugend  hat  keine  Yprzüge, 
da  ja  auch  im  Greise  eine  schöne  Welt  sich  ruhig 
fortbewegen  kann«  Oft  rennt  der  Jüngling  in  einer 
Unendlichkeit  umher,  welche  gegen  die  des  Greises 
gebalten,  Wahnsinn  heissen  kann,  indeJb  dieser  ioit 
seinem  Blicke  »W^i  Länder  lieherrscht^ 
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Die  Geschichte  der  Lehre  von  'den  Temperamafitea 
warnt  den  Psydioldgen  \  conseqaent  zu  verfahren 
und  seine  Bebbaohtufigen  mit  reinpsjchologischea 
Bediiignngen  zu  Terbinden^  Zuerst  sab  man  di# 
Temperamenle  als  Mischung  flüssiger,  nachher  als 
Mischung  fester  Körpertheile  an,  mit  einem  roUr^ 
staDdigen  Begriffe  TOm  Körper.  Dies  geschah  erst 
nach  der  alten  Physik  der  Elemente.  Hippokra^ 
tes  brachte  miit  seinen  zwei  Elementen  des  Feuers 
lind  Wassers  vier  Safte  heraus,  und  veranlasste  die  , 
von  Galen  OS  eingeliihrten  Benennungen.  Dock 
bearbeiteten  zuerst  die  Stoiker  *)  die  Lehre  selbst^ 
und  erklärten  sie  aus  den  feurigen  und  kalten  Aus- 
dünstungen des  Pneumst,  mithin  aus  der  Substanz 
der  Seele.  Herophilos-von  Chaicedon  in  Alexan*^ 
drien,  der  als  Anatom  die  Nerven  zuerst  fiir  Werk- 
zeuge der  Empfindung  erklärte  und  ihren  Ursprung 
aus  dem  Gehirne   ableitete ,    und   sein   Zeitgenosse 


N»^ 
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&ra'sisti*a4'o^;  d^r'das  menVcIiIicbe  tmä'äiierisch» 
Gehirn  soi'gfaWiger  vergBcÄ  Ancl!  in  ihm  den  Liiftgcfi^ 
anerkannte,  bereiteten  dleSe* Lehre  vor.  Die  Scho- 
lastiker^  niid  besondefd  Boethitiar,  bestininiten  die 
Temperamente  näch^dei*  Mist^hühg  der  Flnssigki^i^b 
imKÖrpdfr;  'Stähl  und  noch  mehr  Ha II er  schrank^ 
"ien  mr  auf  ifluf  festeh  Theile  efin.  In  der  ni^neren  ^ 
'Zeit'beÄpg  man'  sie  auf  die'  Seele,  'bis  instn-'sie  mJl 
dem  ganzen'  'Organismus  'ii  Verbindung*  bradite« 
Kant  unterschied  schon  genauer  die''{]^ychologi- 
sehe .  AjKpicht  joff'  der  {^}I^9LQS?f ch*^  i  J^.e  d  e  r  be- 
merkte. d^^^iWiil^ührlicfae  Am^  4.e^  Zusphr^ibung  zor- 
fäUjger  'PigenÄchafttn  *>/.  n.-  j  ^  ,...;.    ..     f!.  ' 


•     I  i 
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Die  bi^hi^c^  angeste)jitfa;Bet^chtungeji  .iiber  die 
OTemperaHxpnt^  .^^nn^n  je^^^W  nqd^  ii|  piner  Jpp- 

pf^lten .%.?L^i}«B5o6?^^«» >.  y*f4  '^A!^^. ^ ? Vt  f.fe  ?.*f 
RubTikeu  .jpp  ^  .^e9bachtupgeij.  iil^er  besondere  ^^dey 

gar  individuelle  Naturen,,,  >^C^^  jedpch.die^Ei^e^n^^^ 
schafteBu  sl^  j^^llig  gngeget^ea  w^ren, .  odierj.^^i 
logi^che^XIa»|§ii^cationen .  ajjÜirf^pol9gi^  Verhalt- 

nisse der-iSOgecL^QUten  L^l^en&kraft  zu  ^ejr.  JSmjihnd^ 
lichkeU.uii^  Reizbarkeit  ,djBS,,G[ep^^  J^^tR^^  Y®*** 
hundeii  p^t;.  yi^  Eins^iig^^  Willkü^ri^,    Bei 

deni  Alleji^  bli^b  dßx  Begriff  4|^  Tempejf^jnents  .sehr 
schwankend.  —  Wenn  wir  auch  nicht  die  alten  Ka- 
men beibehalten  wollten,  so  bedürfen  wir  doch  ei- 
nen flii»  das  Milteldifig '  i?vris«heii  Naturell  tlnd<  Cha- 
Taktete       '^'    ■  ':ii:iir-'.  uX  :••  -.  .     .  .s   '.jr^,« 
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'  Willen.  Zweit.  Bd.    M«  «^  auch"  D 1 1  k  8  e  n  *  a  JLBhre^  von '  den 
Temperamenten^    Nürnberg  1804*  -  "^^"^     ^"  *** 


^       gt^^ktdtistik,  aer  Temp 


llaljurieJiL  ist  die  etsb  unwillkiil^dicb«  Oupo«- 
^itipi^  .(^9t  Giemütbs.  ui. .  ][Iif  sijcht  Auf  sf  jne  npeh  sitiiir 
lichj^a  ^eußserupgej^ ,  Es  wird  begrUiidet  4;Ii^oh.  die 
.|Jiie^i^)p^0  :^eif  bar  keil  .i\i^d  di^  ihr  ehtspr^otiende  in- 
.BAJ^e  'A;$cit)ilit|[t^  Öaa  Angeborene  darin  läfst  siqh 
]^^llesw;^g4t< behaupten y  .»^^^'  noch,4a« -Fwterb^n, 
£ekan/^tl^  erben.,  »ich  ?^ä^ch  gewisse  Fertigkeile^i 
lo^wiÜki^u'JUch  in  ff^milien  und  a^lbs^t  durch  ganze 
Jakrbunder):e:in,!Nationen  fort,  wie  Leichtsinn,  Ge- 
jsdbäftigjwät,  JSmsigk^L 
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'  I^t'efninal  das  NfttuJrell  dür($h  dte  erstem  fiichtun-^ 
geil  und  FertigkeiteÄ'  iKr  ^beiden  ürtriebe  ^  angelegt 
und  durch  das  Wechselverhältnift  tlieser  Triebe  inehr 
befestigt,  so  entwickeln  sich  daraus  allmählich  jauch 
tn'eh^  ^^(it  weniger  rerüchiedtoe''  Seeten-^Yerr- 
acKiä,d*^hlieiteii,  ^eiBond^rs  ih  döh  Einpfindttnged, 
'G^^len, tiüd  Neigungen,  die  jedoch' äiihuigs  noch 
niclit  Veit  aus  einander  jgehen.  Dahe^  sind'di)^  er-^ 
'sten ' Biöhtungen  de^  be^sonderen  Naturen  sehr 
einfach.  tJebHg^ns  Ifiessen  die  weitereh  Verschieden« 
Il^it'en;'in  Einander;  daher  auch,  je  weiter  wir  fort-- 
geben  I '  Wm '  so 'schwei^r  dSs  Grenzen  zii^'bistiminen 
sind.  DäHer  sind  hierin  die  Sprachen  so  Vi^irsebieden 
v^ä  di^^  Worte  fast' nui^  durch  Anschäi^^  in  den 

Natioh^t 'irfbit' ail  terttehen,    welche  diese  Worte 
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.;jj  In  tdaSiNaturrii-a^keitet    s^^^^^  Tempera- 

ment ein.    Dieses  ist  Sinnesart,  d.  i^  eine  .Form» 
eine  (zufällig  oder  nothwendig)  bestimmte  Form  der 
Sinnlichkeit  in  Ansehung  der  Quantität  und  QuaÜt^tj 
ÖdeV  ein  durch  den  tinglregdtto  hoih^Affig^ 
fluls    äeiai  kÖrperliöhen,  '^^aöfisthums  verwderli^esy 


5r il Ikiilysrj \ß}^.  BJKg0j^ammM •  §:   ( %ig an w i J li g 

pfindeifcki^,  tKeibendfin,juaifasÄeii4«tt}  .  Kräf^e^  -* 
(eine  aiflhr.ppoIf9|[i?qhj^  StimB^uAg^  4  i  eine 
in  dem  g^^;c^n\  Mensohea  mi:mUkühr]iGli  eaUttodea« 
mfß  ;ji:il|külarlich  f^atgeb^lti^oe  DispcMdtipn  diar  phy-r 
siechen  -  Rei^baHLeit  ,  [d^r  apgeaaiuitc»  Ldb^oakraft], 
pi^d  .der.  pjiysisclien  Kiregbarkeit  [ModificabUJiät  de« 
is^ei^n  Sinp^].).. 
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Als  Sinnesart  ist  daa  Temperament  nickt  bloa 
Yf^o^eriich  und  bestjuQijEuJ>ar,  sondern  sogar  gun^^  ver- 
if^^riivh^.r-  Njcht  bloa  me^hr  als  yier,  sond&rn  so-* 
gar.  opzählige  Temperamente  könnte  m^n  aanehmeoi 
^»^^ü^?;^®?*®^^**  unzählig  heissen  ;^^JHieii  .mjid  Jßn 
^fP^nff^'l.^^S»®»  Teinpwament  bat  (\iwaQ]ioa.Hal^ 
H^hw^^H^h  üeberiiappt  a^r  kpnJ^^a.  «Q  vieU 
Temperamente  aufgjftzählt  :^erden,  ^^fils  ^^pt^ombi^ 

^M^^^Afi^  H^uptr!  Wd.  Nebenrichtw»0n.,rwkom^: 
r^m^.'nif^i  Temperament«    sehr,  Tertc^e^    sind, 

^P^ut»  M"^  .^%^?»??'^r:<^eachicfet^(ideai;Tef^^^ 

]?fSIV*^n*Si6ßh«Pv  wohl  aber  eings^Si^i^p^l^imtfitii 
"^W^'fS?!^^®^  T^mperaipemi  Die^e.  Qewkijdim 
#%^*l^^^  an  den  allgemeinen  Ga^g  der  fint- 
^^^§  >??^  ^'MM*??  :^  .^4  verweilt  iWrhaib. 
4e|^  be^d^^  Exfr0m^^;  .dem  Naturell; und  dem  Clm^ 
r^ter ,,  oder  ge^t  ,big  yjii'^willkübrliGbea.Fertig^ 
^i&^^^^^  A^^^'4^,;fel^««g>fMt.  ;  ^[iKierbalb 
der,;Tf^p^ramente;aber  is|  das  sogenannte  siingu  i- 

\l^%»l^P,^"'*'^^^v>^<>.^  m  <)a% 

^ft*^W^&^  '*^®''S«^U.^  diesöa^  4»<H*  IW  gros- 
•%»  ^,  W  fi^öfft^.^ph^wwkeii  ufid^^pgei^  zeugen 
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if#«l<5he«"  }ftii^kt  Äbhtinehi^  bfc*  iitfe '^körperliche  ¥e^iSpL^ 
tigfceif ,'  oder  staghtrend^  Snbsföiiz  angenoniinen  Wür- 
de, son^rHrö}«  6tnfe  im  Gleichgewicht:  sifeh  lievregbn- 
de  tind  fn^'gllöbst  läng  sich-ei^fialteifide  Sinnöüsfrt.  A'udK 
2^«  dife  BiBÖbäcMurtg  (triiöh  Larater),  'daifs  das 
jfbkgraa'-ato  w^^i^sten^  forterbt,  und  dafs  Klifderihei-i- 
it^'nsf  kiii^ii^tsbli'  ^ind ,  am  Eiide  des  L^benskfteirs 
aber  vorzüglich  das  phlegmatische  Temperamehi:  et^ 

'  scheint. 

.      .  t  •      ■       .  '  »  .  '  *' 

' 'Bö^b'bjiehltiilgeh  der  Indiridueh  reicheii  aber  Hier- 
b§l  ni^öbt^  S^iP 'aus ,  vielmehr  iriufs  das  Individdelle 
abgescwi<fÄ*t*^ü5ftl  das  specifische  Kferkmäl  des  Geiie- 
riÄoheft  küfgfeßifst  werden.  -^  Die  Eintheilü:^g^*cler 
5^enip*räitilfeÄf e  *  inuf»  sich '  möglichst  arischliei^n^  aii 
die' *Nieftir^  tilfd'twar  an^deh  allgemeinen^  Oang 
der^  •ganzen,'* 'in  Vöreinigiftig  Srir^öndäii^  Db^ß^^^ 
Kkmr'd^s^'MW^cfeen  in  iht'fei  HÄfipttterzWefgät^eni 
B^Ä^na^H  «Äd*ifee  GrundteiA'tiei-aniehU  wlrk^ 
y^'  8^§i^W%*&h  verschiedene  (nichj  iaamduelle ) 
A-i^«tInr^>Dfe^e  ^Ärtfen  kSnhen  zunächst'  idr  ^äuf  tfie 
iäi^AH^^indnen  ihö'glichbn  Yerhältm  j^ner 


gewissen '^EtnsdirShkung,  'itosöfex^n  /nandich  äti^'  die 
wiAli^ek  (lä>i^h  die  mögUHhefn  bestiinmt  werden.*  JDie 
stu&nfiibreftden  Alten  müssen"  also  •  die  KusSi^t'st^n 
Es:tränl%  ausdi^icken,  iinierfaedb^  welcher  die' tt]Q^li&- 
Kgen  «VdrhWtttfsse  der'  ÄpecSfischen  GrüiidritiLtiin-« 
geö  ^  tftei'-Wifklichkeit.bestelieri.  ZWiij^hön  'df^n 
ExtreniM  Ä^ri  aber  m'eÄlPercf  Vittler^^i^'l'ö'^^ö^^^ 

.wirk- 


diarakteristik  d0r  Temp^amente.        ^ 

wirkUd^eo  pder  gewöhnliolira  vermutfaeni    weil  di# 
Extreme  seltener  sind. 

Sollen  diese  möglichen  Verhältnisse  jedoch  nicht 
blos  ideal  (logisch),  sondern  auch  real,  d.  i.  an  den 
Natnrgang  passend  seyn,  so  müssen  die  Einthei- 
langsgründe  in  den  allgemeinen  anthropologi- 
schen Entwiklungsstufen  liegen« 

« 

4 

Die  Unterarten  oder  die  weitern  Verschie- 
denheiten und  Nebenzüge  entstehen  l)  durch  die 
verdcbiedenen  Grade,  in  welchen  die  Grundbe^ 
standtheile  der  Arien  in  den  Subjecten  vorhanden' 
sind,  und  diese  :s)  nach  dem  Einfiqsse  entweder 
der  körperlichen  Constitution  und  herrschenden  To- 
talzustände, oder  der  höhern  Potenzen  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft^  der  Neigungen  und  des 
Willens. 

Dem  allen  ungeachtet  gibt  es  keine  gemisch*^ 
ten  Temperamente.  Eine  Uebereinstimmung 
des  einfn  Temperaments  mit  dem  Andern  ist  ohne- 
bin da,  macht  aber'  noch  keine  Vermischung  aus; 
denn  diese  würde  eine  Verschmelzung  und  eben"  da--> 
durch  eine  Auflösung  des  «inen  ßestandtheils  in  den 
Andern  vorausSezzen.  Allein  widerstreftende  und 
widersprechende  Eigenschaften  (z.  B.  die  leiden- 
schaftliche Heftigkeit  des  cholerischen  und  der  flüch- 
tigleichte Sinn  des  sanguinischen)  werden  eben  des- 
wegen unterschieden,  weil  sie  nicht  als  combinirt 
gedacht  werden  können.  Zudem  ist  hiervon  herr- 
schenden Merkmalen,  und  einer  durchgängig  ha- 
loituellen  Disposition  die  Rede,    nicht  von  blofsea 
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yoräbergefaenden  Anfvrallungen;  in  denen  ^atrch  der 
Phlesfmatiscfae  noch  zuweilen  in  einen  Affect  der 
Freude  sich  auslassen  kann. 

Die  Crrundtemperamente,  d.  i«  der  specific 
•eben  Arten  iiir  die  ürtriebe  sind  nur  Wenige. 
Am  einfachsten  wird  ihre  Eintheilang  als  die  zwei- 
seitige aufgestellt  und  auf  die  antagoiiisirenden  ür- 
triebe und  anthropologischen  Urbestimmupgen  der 
menschlichen  Doppelnatur  gebaut,  wo  Fassirität  — 
Tbätigkeit,.  Einwirkung  —  Gegenwirkung,  Reizlosig- 
keit —  Reizbarkeit,  Negatir«-»  Positiv  erkamkt  werden. 

Die  erste  Bestimmung  kann  verschieden  er- 
scheinen, als  empfindlich  und  empfindsam}  als  weich 
und  sanft,  als  schüchtern  und  furchtsam,  als  lang- 
sam, matt,  stumpf  und  schwer,  aber  auch  innig 
und  tief. 

Die  zweite  —  als  unruhig,    heftig,    stürmisch 
lind  enthusiastisch,  V  als  herzvoll,    herzhaft  und  be- 
herzt, als  hizzig  und  feurig,    als  aufgewekt  und  lu- 
stig, energisch  und  durchsezzend. 

Zwischen  beiden  läge  dann  das  Lebhafte,  das 
Ruhige,  das  Sinnige,  das  Feste. 

Jene  antagonistische  Einwirkung  und  Ge- 
genwirkung läfst  aber  nur  folgende  vierfache 
Combination  zu,  fiir  welche  die  alten  Namen  bei- 
behalten werden  können. 

Es  kann  nur  vier  specifisch  verschie- 
dene Modificationen  des  innern  und  äussern 
Sinnes  geben,  imd  zwar: 
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T*  Das  sanguinische  Temperament  --»  als 
ungleich  schwächere  passive  Erregbarkeit 
bei  stärkerer,  leichlerer  und  flüchtiger  Rük- 
wirkuAg,  Thätigkeit  (flacher,  leichter 
Sinn). 

2.  Das  Cholerische  —  als  gleich  starke  Er- 
regbarkeit bei  gleich  starker  Rükwirkung  (un** 
ruhiger  Sinn). 

3*  Das  Melancholische  —  als  ungleich  stär-> 
kere  Erregbarkeit  fcei  schwächerer  Küliwir'*- 
kung  (schwerer  Sinn)« 

4.  Das  Phlegmatische  —  als  gleich  schwa-^ 
che  oder  matte  Erregbarkeit  bei  gleich  matter 
Rükwirkung  (matter  oder  stumpfer  Sinn).     ^ 

]Nach  dieser  Darstellung  sind  sich  also  das  san^ 
guinische  und  melancholische  Teinperament,  wie  das 
cholerische  und  phlegipatische  einandei?  entgegen-» 
gesezt«  -^  Will  man  dieser  psychologischen 
Eintheilung  eine  physiologische  beifügen,  so  er« 
gibt  sich 

I .  das  sanguinische  Temperament  als  schwa^ 
che  Reizbarkeit  (Beweglichkeit)  des  Kör^' 
pers,  des  äussern  Sinns)  bei  muntrer,  leichter 
und  feuriger  Empfindlichkeit. 

a.^  Das  Cholerische  als  starke  Reizbarkeit  bei 

energischer  Empfindlichkeit. 

3»  Das  Melancholische  ds  starke,  ungleich 
yertheilte  Reizbarkeit  bei  träger  und  matter  ^ 
Empfindlichkeit« 

Gm 
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4.  Das  Sanguinische  als  schwache ,  ja  stampfe 
Reizbarkeit  bei  langsamer  und  matter  Em- 
pfindlichkeit. , 

Nun  läfst  sich  das  Temperament,  so  wie  jedes 
Temperament  insbesondere  an  den  allgemeinen  Ent- 
wiklungsgang  der  menschlichen  Natur  anschliefsen, 
und  dabei  insbesondere  an  die  Zeilbedingungen  der 
Lebensalter.    Es  geht  diesen  Gang:   . 

TOn  Gebundenheit  zur  Entbundenheit, 

von  Trägheit  (durch  Thätigkeil)  zur  Ruhe. 

von  Oberflächlichkeit  zur  Tiefe  der  Empfindon-* 
gen  und  Triebe, 

von  (äusserem  Leben  zu  innerem, 
, ,     von  Extension  zu  Intension. 

Und  so  ergibt  sich  für  das  Temperament,    welches 
fortschreitet 

X.  von  der  gröfsten  Extension  der  Empfindun- 
gen und  Bestrebungen  aus,  —  im  Kinde 
und  sanguinischen  Temperament  — 
(Stimmung  zum  G;e fühl. für  das  Schöne); 

a,  —  zu  minderer  Extension  bei  mehrerer  Inten- 
sion der  Empfindungen   und  Bestrebungen  — 
im  Jüngling  und  cholerischen  Tempe-^ 
'  räment    — ■    (Stimmung  zu  Gefühl   für   die 

sinnliche  Art  des  Erhabenen,  das  Prächtige) ; 

5.  —   zu   noch  geringerer  Extension    und  noch 
grösserer  Intension  der  Empfindungen  |ind  Be-: 
strebungen   -—    im  Manne   und  melancho- 
t  lischen  Temperament   —    (Stimmung  zu 

Gefühl  für  die  höhere  Art  des  Erhabenen, 
das  Grosse)  i 
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4-  —  2^  ^^^  schwäclistea  Extension  der  Empfin- 
pfindungen  und  Bestrebungen  bei  harmonisch 
beweglicher  lotension  —  im  Greise  und  phleg- 
matischen Temperament  ^—  {iitimmung  zu  Ge- 
fühl/ für  das  Höchste!  (sittlich)  Erhabenei 
Grofsmüthige« 

Und  so  "wird  der  Gang  genommen 

von  der  geringen  Reizbarkeit  des  innern  zu  der 

geringern  Reizbarkeit  de«  äusseren  Sinnes; 
Ton    dem   Wechsel    und    der    Ungleichheit    der 

Sinnesart  zn  der  Beharrlichkeit  und  Gleichheit 

der  Denkart; 
von  der  Wärnfe  des  Gefühls  zu  der  Kälte  des 

Verstandes ; 
TOB  der  Flachheit  der  Eindrücke  zu  der  Tiefe 

derselben« 

D^s  sanguinische  Temperament  und^dlas  mdan- 
cbolische  sind  mehr  weiblich,  das  cholerische  und 
phlegmatische  mehr  männlich.  Bei  jenen  herrscht 
LeichlBinn  und  Tiefsinn,  bei  diesen  Muth  und  Gleich- 
tnuth.  —  Weihe  man  für  die  Bezeichnung  ganze 
Kationen  in  Rücksicht  ziehen^  das  heifst,  die  Tem- 
peramente nach  Graden  der  vollendeten  und  be- 
stimmteren Ausbildung  in  grossen  Massen  betrachten, 
so  würden  sich  besondere  Schattirungen  und  zwar 
am  sichersten  angeben  lassen.  Es  würde  das  san- 
guinische Temperament  auf  die  Franzosen,  das  Cho- 
lerische auf  die  Italiener,  das  Melancholische  auf 
die  Britteuy  das  fhlegmatisclie  auf  die  Deutsdien 
fallen. 
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I,     Kindliches  oder  sanguinisches,  (fran- 
zösisches) Temperament,  —  leichter  Sinn^^ 

Das  kindliche  Temperament  zeigt,  als  phy— 
siognomidphes  'Zeichen,  munteres  und  unstetes 
^uge,;  wechselndes  Mienenspiel,  lebhaften  Blik«  Sein 
allgemeiner  psyohologischer  Charakter  iit  1  ei  oh  t  • 
und  schnelle,  weiche  und  zärtliche  sinnliche  Em- 
pfindung und  Trieb,  >edQch  flach,  abwechselnd 
und  vorübergehend,  ohne  Tiefe  des  Eindruks«  ohne 
beharrliches  und  kräftiges  Festhalten  desselben.  Die 
Thätigkeit  des  Sanguinischen  steht  dadurch  immer 
in  Bewegung  und  ihm  wird  es  bei  seiner  Lebhaftig- 
keit zum  Bedürfnifs,  beschäftigt  2;n  seyn,  wobei  je- 
doch weniger  Fleifs  und  Anstrengung  verwendet, 
als  das  Talent  gezeigt  wird.  Daraus  entwickelt  sich 
der  leichte  Hang  zu  einer  regellosen  Geschäftig- 
keit ohne  höheren  Zwek  und  ^ine  Scheu  vor  ein- 
förmigen und  bindenden  Beschäftigungen« 

Seine  leichte  Erregbarkeit  gibt  diesem  Tempe-^ 
rament  das  Cha;rakteristische  der  Affecten«  Auf- 
fahrend im  Zorn,  doch  aber  schnell  vorüberwailend, 
«xaltirt  der  Sanguinische  leicht  und  entzükt  in 
Schmerz  und  Freude,  doch  gibt  er  sich  bald  in  an- 
dre Zustände  hin.  Daher  ^ehen  seine  so  flüchtigen 
Afiecten  selten  oder  gar  nicht  in  Leidenschaften 
über.  Durch  die  leichte  Wirksamkeit  der  vollen  Le- 
benskraft wird  die  Lust  befördert;  nicht  minder  die 
Fertigkeit  zum  sinnlichen  Genufs  und  Wohlleben. 
So  J8t  diesem  Temperament  die  Stimmung  zum 
Frohsinn,  das  Ergözzen  an  heiterer  Gesellschaft, 
an   1»f)fbtto    Yer^nügun^m   eig^«      Ni^  ihm  steht 
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Mttthwiileni  bis  zur  Ausgelassenheit  erhöht,  in 
YerbiadaDg.  Eben  so  schliefst  sich  der  leichte  Sinn  an 
die  reizbare  Sinnlichkeit  an  und  erzeugt  die  schnei'- 
len  Bewegungen  und  heftigen  Erschütterungen  b^i 
jeder  Ueberraschung,  wie  auch  den  innerlichen  Un* 
gestüm  des  Schmerzes,  der  in  Thränen  und  Klagen 
ausbricht,  und  die  Freude,  welche  ausgelassen  und 
laut  wird«  In  beiden  Fällen  geht  dann  leicht  die 
Besonnenheit  verloren;  doch  macht  auch  hier  der 
Affect  kühn  und  für  den  ersten  AngrifP  beherzt. 

Diese  Menschen  leben  mehr  in  der  Gegenwart 
als  in  der  Zukunft ,  überrechnen  daher  ihre  Projecte, 
Versprechungen ,  Gefahren  nicht  mit  allen  umständen, 
noch  mit  allen  Folgen.  Daher  stammt  dann  ihr 
Leichtsinn.  Die  Empfindlichkeit  für  Freude  und 
Schmerz  fipfst  ihnen  aber  auch  eben  so  leicht  Mit— 
freude  und  Mitleid  ein;  daher  sie  theilnehmend, 
^e%^\lig^  anschliessend,  bald  bekannt,  leicht  vertraut 
jait  Andern ,  ja  wohl  zudringlich  und  einschmeicheln^, 
beliebt  und  meist  glüklich  sind.  Sie  sind  Freunde 
*aller  Menschen  und  mithin  eigentlich  keine.  Bieg- 
sam und  durch  blofse  Eindrücke  lenksam  schicken.- 
si^  sich  leicht  in  Zeit  und  Umstände,  schmiegen  sich 
auch  in  widrige  Verhältnisse  und  lassen  vieles  un- 
gerügt  hingehen.  So  auch  ihre  Nachahmungssucht. 
j!lit  ihrer  Flatterhaftigkeit  hängt  ihre  Frei^ 
heitsliebe  zusammen,  die  sie  so  widerspenstig 
gegen  lang  fühlbaren  Zwang  macht. 

In  ihrem  Geiste  verräth  sich  bei  geringen  Ver- 
standeskräften Albernheit,LCwie,  nach.lDüclos,  unter 
allen   Dummen   die    Lebhaften   die  Unerträglichsten 
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sind)  bei  hohem  VersthndeskrSften  aber  ein  schnel- 
les Fassungsvermögen,  ein  lebhafter  scharfer  Blik 
in  das  Besondere  i^nd  Concrete,  daher  auch  Talent 
für  schöne  Künste.  Desto  leichter  worden  sie  zer- 
streut, und  pie  abstracte  Denker,  nooh  weniger 
vertiefte. 

So  ist  also  die  schwache  Seite  dieses  Tem- 
peraments  a)  ihre  Abhängigkeit  von  sinnlichen 
Eindrücken,  die  grofse  Reizbarkeit  und  Bestimm- 
barkeit und  der  daraus  hervorgehende  Leichtsinn, 
mit  welchem  eine  Reihe  voh  Mangeln,  der  Hang  zum 

'sinnlichen  WohllebeA,  zur  ünmäfsigkeit,  Weichlich- 

•,keit  und  Wollust,  überhaupt  die  leichte  Verführb'ar- 
keit,  der  Mangel  an  Aufmerksnmkfeit  (weil  sie  in  je- 
dem Au<i:'enblicke  neue  und  kleine  Reize  auf  sich  zie- 
hen),  der. Mangel  an  Selbstkehntnifs,  das  Erliegen  un- 

'ter  der  Macht  des  Beispiels  ,und  der  Gewohnheit  in 
Verbindung  stehen.  Der  Geist  wird  schwach,  das  Herz 
^eich  und  diese  Weichherzigkeit  kann  durch  hin- 
zugekommene Schwäche  des  Körpers  sehr  erhöht 
werden,     b)    Die    Veränderlichkeit    und    Cha- 

'rakterlosigkei^t.  Der  ünbestand  und  Wankel- 
muth,  Vrelcher  von  Vorsäzzen  zu  Vorsäzzen,  von 
Gefühlen  zu  Gefühlen  fortgerissen  wrd ,  macht  in- 
discret,  schwazhaft,  plauderhaft  und  unklug.  Zwai^ 
sind  (wie  Düclos  sagt)  die  X^aster  bei  ihm  nicht 
tief  eingewurzelt ,  allein  auch  die  Tugenden  von  we- 
nig Dauer  und  Kraft.  Der  leichte  üebergang  zur 
Bewunderung,  Liebe,  Zorn  u.  s.  w.  ^ermangelt  der 
Dauer.  Darum  sind  verderbte  Sanguinische  schwer 
EU  bekehren.  Diese  Veränderlichkeit  wirkt  bei  ei- 
mma  ttarkea  «ad  f«»t«rfii  Körper  in  geringer^  Grade, 
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da   dieser  die  Herzlichkeit  der  Herzl^aftigkeit  näher 
bringt,  • 

Die    stärkere,     perfectible    Seite    dieses 
Temperaments  liegt    i)  in  seinem  leichten  Sinne, 
der  es  nur  mit  dem  Angenehmen  ^    wenigstens  Er- 
trä|;Iichen   zu  thun  l^ail    der    über    den  entflohenen 
Schmerz  leicht  hineilt  und  der  Ilofnun«;  nie  entsa<;t. 
Je  abgestumpfter  für  unangenehme  Verhältnisse  und 
Lagen  er  wird,     desto   empfänglicher  wird   man   in 
ihm  für  angenehme.  Daher  mag  dies  wohl  das  glük- 
Jichste    Temperam^t    heissen,     da    ein    sogenannter 
glüklicher  JLeichtsinn  Unternehmuiigen  beginnt,    von 
denen  eine  EiAsicht  in  die  Schwierigkeiten  zurükhal^ 
ten   würde.       2)    Der' Wiz  und   die  Regsamkeit 
der  Phantasie,  neben  schneller  FassuncskraFt.  5)  D^r 
Frohsinn,,    durch  welchen  das  freudige  Rechtthun 
♦gefördert  und  der  niedrig  berechnende  Eigennuz  und 
Betrügerei    ausgeschio9sen    wird.       4)   Sympathie 
und.  Geselligkeit,    worin   die  Fähigkeit  zu  schö- 
nen und  liebeaswürdigen  Handlungen  ^üß  dem  ILer- 
zen,      d.  i.    aus    dem    sogenannten    natürlich    c;uten 
Charakter  liegt.     Sie  erzeugt  eine  Liebe  ohne  Eifer- 
sucht  und  ^Npbenbuhlerei,    Herablassung*  und  Scho- 
nung..    5)  Unbefangenheit  und  üfi'enheit,     ohi\e 
verhüllte  Absicht  und  Verstellung;    Naiyetjät  ohne 
Affection. 


» 
\       > 
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II*  Jugendliches  oder  cholerisches   C^ta- 
lienisches)  Tenjperament;   unruhiger  Sinn  *)♦ 

Das  physiognomisclie  Zeichen  fiii*  das  ju-^ 
gendlich«  Temperament  sind  feuriges  Auge,  lebhaf-- 
ter,  durchdringender  und  fester  Buk/  starker  Aus- 
druk  des  Charakters  im  Gesicht,  Lebhaftigkeit  und 
Anstand  der  Bewegungen,  des  Ganges  und  der  Sprache. 

Der  psychologische  Hauptzug  war  fiir  dieses 
Temperament  Reizbarkeit  des  Gemüths  •  Lebhaftig— 
keit  und  Stärke  der  Empfindungen ,  Heftigkeit  in  der 
Gegenwirkung  neben  Entzündbarkeit  durch  Eindrük- 
ke.  Der  Cholerische  verbindet  also  mit  der  Lebhaft 
tigkeit  der  Gemüthsbewegungen  mehr  innere  Kraft 
und  stärkere.  Gegenwirkung;  dafür  sind  in  ihm  auch 
die  Eindrücke  starker  und  eingreifender,'  als  bei  dem 
Sanguinischen.  Darum  finden  wir  in  ihm  überhaupt 
mehr  Thätigkeit.  Diese  offenbart  sich  in  der 
Belebung  der  Einbildungskraft,  in  dem  schnelleren 
Spiele  der  Yorstellungen  und '  endlich  vorzüglich  in 
dem  ganzen  energischen  Handeln. 

Die  lebhafte  Einbildungskraft  des  Cholerischen 
erhöht  die  Fülle  seiner  0edanken  und  in  Verbin- 
dung mit  Energie  die  Vielseitigkeit  des  'Geistes.  'Er 


*)  Kant  ward  ein  Feind  dieies  Temporamentt  und  Lobredner 
des  melancholischeo,  wenigstens  beschuldigte  er  j^nes  gröbsten* 
tbeils  nur  schlechter  Eigenscbaften ;  dies  wahrscheinlich  darum« 
weil  er  in  ihm  mehrere  Anlagen  cu  Tugenden  nur  halb  ent- 
wickelt sah.  Da|;egen  ^bt  ihm  Dirksen  d«n  Vor«u§  vor  d«ii 
Uebrigeii. 
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besist  ledock  tneUr  Einbildangskraft  als  Phantasier 
Sein* lebhafteres  Interesse  fördert  die  Aufmerksam-^ 
keit  und  schärft  das  Nachdenken«  Leieht  faCst  er 
sich  und  findet  Aehnlichkeiten' durch  Wiz;  soharf«^ 
«innig  behsoidelt  er  vorzüglich  das  Historische* . 

Was  sein  Gefiihl  charakterisirt,  so  ist  sein  Selbst-* 
gefüfal  stärker,    doch  auch  schon  tiefer,  jnithin  auch 
schon  fiir  ein  Erhabenes,  obgleich  ein  Sinnliches,  ge^ 
Wonnen  und  als  Selbstgeiuhl  daher  auf  Ehre  gerich-* 
tet.      Er  liebt  das  Volltönende  und  Prunkende;    das 
Aeussere  gilt  ihm  zw^r  nicht  als  Hauptsache,  wie  deip 
Sanguinischen,    doch  beschäftigt  es  seine  Aufmerk** 
samkeit  mehr  als  den  Melancholischen.  Seine  AiFecten 
sind  heftiger  und  rüstiger,    daher  sich  nun  das  Lei- 
denschaftliche beimischt.     Sein  Zorn,   den  ein  Wort 
und    die    Unterlassung    einer   geringfügigen  Höflich*- 
keit  aufregen  kann,  athmet  die  Hizze  der  WutE  und 
selbst  der  Rachsucht»     Seine  Ehrliebe  nimmt  leicht 
den  Charakter  der  Herrschbegierde  an,   und  aus  ihr 
entspringt  dann  Eifersucht.    Er  wird  mehr  habsüch* 
tig  als  sparsam  und  geizig  sejn.  Mit  s^nem  stärkern 
Selbstgefühle   verbindet    sich    heroische    Zuversicht, 
Herzhaftigkeit,  Entschlossenheit,  doch  auch  Hartnäk-» 
kigkeit.    Langeweile  findet  er  oft  und  seine  regsame 
Thätigkeit  sucht  sie  zu  verdrängen,  sei  es  auch  durch 
gewagte  Mittel.    .  So   lange    ein  XTnteniehmen .  nicht 
langweilt,  bleibt  er  beharrlich;  er  wird  standhaft üiid 
fest,  wenn  seine  Begierden,  die  eine  grössere  Man« 
'  niohfaltigkeit  haben ,   befriedigt  worden  sind* 

Da  dies  Temperament  am  meisten  denWider«* 
.»tioüd  aufruft,    so  kann  es  roit  Recht  das  u^gluk*- 
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lieh  st  e  genannt  werden;  dennooh  hat  der  Gholeri-« 
sehe  Munterkeit  und  Frohsinn  im  Gefühle  sei-» 
ner  regsten  Thätigkeit,  das  mehr  die  Hofnung  be- 
lebend erhält,  un4  die  Fureht  vertilgt,  nicht  minder 
im  Gefiihle  der  Unabhängigkeit,  die  er  erstrebt,  oft 
auch  der  Gesundheit. 

Noch  ist  Manches  Ton  dem  Sang.uinischen 
geblieben,  wie  die  ungeordnete  Lebhaftigkeit  und 
Ung«dnld.  Die  schwächere. Seite  dieses  Tempera-- 
ments  aber  besteht,  also  i)  in  der  stärkern  Reizbar* 
keit  zu  den  blinden  AiTecten,  besonders  des  auffah- 
renden Zorns.  Die  BebarrHchkeit  kann  in  Stolz 
tibergehen;  die  Heftigk^t  und  Energie  des  Gemütbs 
erzeugt  oft  auch  im  Geniessen  Unmässjgkeit,  wie 
im  Wirken,  und  daher  Rauheit,  verfolgenden  Fa- 
natism  undf  Härte,  .we]o})e  jedoch  nicht  Menschen- 
feindlichkeit ist.  Die  Empfindliphkeit  verstärkt  sich 
übrirrens  bei  einem  schwachen  Körper.       Sonach  ist 

'Leidenschaft  lieh  keit  überhaupt  die  schwache 
und    schlimmere    Seite,      insbesondere    aber    2)  die 

-i  Selbst  SOI  cht  und  Inconsequenz,  Herrschsucht,  Des- 
potism  jeder  Art;  Ehrgeiz,  Repräsentationsstreben, 
eine  Sehoii^öfse,  ja  zuweilen  sogar  eine  künstliche 
Heuchelei. 


Die  perfectible  Seite  zeigt  sich  schon  in  dem 
Yorsprung  vor  dem  Sanguinischen^  vor  dessen  Leicht- 
sinne, Unbesonnenheit  und  Flüchtigkeit,  vor  dessen 
Abhängigkeit  von  Andern  und  dessen  Tändeleien« 
Es  ist  weniger  gesellig  und  zuvorkommend  als  das 
Sanguinisdie,  und  besizt  minder  Genufs  als  Han- 
delHy     minder    Beaiegviig    und    mehr    Salbtisieg, 
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obgleich  noch  nicht  Selbstbesiegan^.  In  ihm  liegt 
die  Anlage  zu  einer  männlichen  Stimmung  und  zu 
einend  festen  Willen.  Es  behauptet  also  die  bes- 
sere Seite  i)  durch  mehr  Kraft  und  Feuer  der  Em- 
pfindlichkeit, daher  mehr  Enthusiasmus,  mehr  be- 
lebtet Gefühl  des  Wahren,  Rechtlichen  und  mehr 
Seele  im  Handeln.  2)  Durch  mehr  Thätigkeitstrieb, 
Entschlossenheit  und  Geistesgegenwart,  nachdrüks— 
rolle  Beharrlichkeit  ^er  Ausfuhrung  schwieriger 
Pläne,  durch  Anstand  und  Würde  im  Aeussem, 
Körperliche  Stärke  erhöht  dabei  noch  das^  Ausdauern 
und  das  höhere  Selbstgefühl,  3)  Durch  Gradheit 
und  gediegene  Offenheit  ^  die  des  Muthes«  gewifs  ist. 
—  Im  Ganzen  wird  es  mehr  als  Eigenthum  des 
männlichen  als  des  weiblichen  Geschlechts  er«- 
sclxeinen* 


IIL     Männliches    oder   melancholisches, 
(brittisches)  Temperament;  tiefer  Sinn. 

Das  physiogno mische  Zeichen  für  das  mann-' 
liehe  Temperament  sind  ruhiger,  gesenkter,  sinnen- 
der  Blik,  Züge  der  Leidenrscbaft  oder  Würde  tiefer 
in  das  Gesicht  geprägt,  Langsamkeit  und  Nachdruk 
des  Ganges. 

Mit  dem  cholerischen  Temperament  theilt  es 
die  Stärke  def  Gefühle,  die  Stimmung  zur  Thätig- 
keit  und  Arbeitsamkeit;  nur  ist  dies  hier  kälter, 
langsamer  und  schwerer.  Dazu  kommt  die  Be-^ 
harrlichkeit  der  Gefühle  upd  die  Geneigtheit  ztt 
Leidenschaften. 
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Starker  Empfisdpngen  und  Rahrongen  iahig  zn 
seyn  bei  eiii«r  langsamem  Folge  der  Vorstellungen, 
aber  desto  tieferer  Eindrücke,  ist  der  allgemeine 
psychologische  Charakter  dieses  Temperaments. 

Der  Melancholische  liebt  Beschäftigungen  ruhi- 
ger und  einfacher  Art,  scheut  aber  ihre  Mühsamkeit 
und  Beschwerlichkeit  nicht. 

Sein  Verstand   hat    das   Gepräge    des  Tief- 
einns,    neben    einem  erhabenen  Gefühle«      Hat   er 
nur  erst  aufgefafst  und  eines  Stoffes  sich  bemächtigt, 
dann  dringt  er  tief  'ein ,   und  verfolgt  den*" Gedanken 
bis  zu  seinen  lezten  Gründen.      Er  zeigt  sich  weni^ 
ger  wizzig,    mehr  scharfsinnig.      £)ie  gleichmäfsige 
Grüitdlichkeit   eignet  ihn  zur  Bearbeitung  der  Wis- 
senschaften,   da  das  Abstracte  ihn  ausschliessend  ge- 
winnt. Bei  starker  Aufmerksamkeit  hat  er  treues 
Gedächtnifs,     doch  weniger  -Erinnerung.      Eigen  ist 
ihm  die  Fähigkeit  zur  Vertiefung.     Seine  Phan- 
tasie bildet  gigantische  Formen,  haftet  auch  einsei- 
trg  an  fixen  Vorstellangen ;     daher    sein   Hang   zur 
Grübelei.    Sie  ist  gewöhnlich  in  Kühe,  aber  bei  ed- 
len Gegenständen  feurig  und  voll  Kraft.  Schon  Ari- 
stoteles fand,  dafs  Alle,  die  sich  in  der  Staatsver- 
waltung,   wie  in  der  Philosophie^    ja  sogar  in  den 
Künsten  auszeichneten,  Melancholische  waren  *)* 
Allein   dieses  Factum  selbst  ist  noch  einseitig  aufge- 
fafst und  könnte  auch  nur  beweisen  (wie  Dirkseu 
richtig   sagt),     dafs   dieses   Temperament   das   Genie 
nicht  hindere.    Wohl  kann   e^  mit  geringen   Ta- 


*)  Aristot.  Probl.  XXX.  quaelt.  L  TgL  Cxc.  Ttisc.  quaelt«  I«  55!» 
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lenten  bestellen,  und  dttnn  werden  diese  zn  ärmli- 
cher BeschftfTenheit,  die  selbst  den  Geistesarbeiten 
ein  schwerfalliges  Gepräge  giebt^  Dagegen  kajun 
dies  Temperament  grössere  Talente  bis  zor  origi«- 
nellsten  Erfindsamkeit  nnterstiizzen. 

Die  Gefiihle  der  Melancholischen  sind  weniger 
lebhaft  und  aufsprudelnd  in  Affecten  der  Freudei 
des  Schnierzes.  der  Furcht  u.  s.  w. ,  dagegen  tie«- 
fer,  beharrlich  und  intensiv  stärker.  Daher 
^beleben  sie  starke  Eindrucke  weniger ,  yielmehr  . 
treiben  sie  sie  mehr  in  sich  selbst  zurük  und  sind 
bald*  betäubend,  bald  zurükstossend.  Der  Schme^^z 
wird  leicht  nagender  Gram.,  die  Freude  still  und 
gemäfsigt,  der  Genufs  mehr  mit  der  Einbildung  als 
mit  den  Sinnen  rerbunden. 

Wünschen  und  Neigungen  gehen  sie  ruhi-^ 
g^,  aber  desto  bedächtiger,  beharrlicher  und  yor-^ 
sichtiger  nach.  Die  stärksten  Neigungen  dauern  bei 
ihnen  lange  aus,  werden  verborgen,  ja  ganz  ver-  , 
schlössen.  Die  Begierden  sind  mehr  ein  stilles  Seh«- 
nen.  Innerlich  kann  die  Bewegung  heftig  fortdauern, 
während  sie  es  nicht  scheinen.  Daher  werden  sie 
oft  ganz  falsch  beurtheilt  und  für  phlegmatisch  ge- 
achtet. Die  Leidenschaften  des  Melancholischen,  de^ 
ren  er  leicht  fähig  ist,  sind  langsamer,  schleich^ßnder, 
aber  brennender,  daher  verzehrender  bis  2um  Selbst- 
morde. Seine  Rachsucht  ist  mehr  geheimer  Groll, 
sein  Ehrgeiz  ist  minder  Ehrsucht  als  Ruhmbe- 
gierde und  Lob  und  Beifalls  streben.  Mühsame 
Besorgliefakeit  kann  ihn  karg-  machen« 


iia     ^ 
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^  Vermöge  ^iner  Bedächtlichkeit  ist  ^r  besorgiioli 
und  unentschlossen,  fürchtet  mehr  und  hegt  ünmulh. 
Damit  hängt  ein  inifstrawsches ,  ungeselligeres,  ver- 
schlossenes und  in  sich  gekehrtes  Wes^n  (wie  bei 
den  Brilten)  zusammen,  wodurch  er  Andre  abssörst, 
uncelenksamer,  unbiegsamer  und  eigensinniger  er- 
scheint. Daher  rührt  dann  ein. reger  schwankend  ir- 
rer Zweifelsgeist,  der  ohne  deutliches  ßewufstseyn 
der  Gründe  verfährt.  ,Doch  i«t  einmal  eine  Er^nd- 
8€haft  mit  ihm  geschlossen,  so  ist  *ese  treu  und  fest, 
ja  durch  seine  milde  geduldige  GesinnuDg  kann  er 
son-ar  anziehend  werden. 


■-  • 


Bei' seiner  Reizbarkeit  und  seinen  Phantasiespie- 
len  sind  seine  Gefühle  abwechselnd  un^  wogend, 
wenn  kein  starkgewordener  Versland  sie  zu  hem- 
men weifs.  Daher  rührt  dann  dei:  Wechsel  zwischen 
-Ernst  und  Heiterkeit,  zwischen  Belebung  und  Ab- 
spannung, zwischen  Sympathie  und  Antipathie;  da- 
her ist  er  veränderlich  im  Umgange,  bald  warm  und 
unterhaltend,  bald  kalt,  trocken  und  einsylbig.  Die 
'  ungleiche^  Stimmung,  welche  schon  Aristoteles 
a*  a.  O.  bemerkt,  erschwert  zuweilen  die  richtige 
Beurtheilung  dieses   Temperament«. 

In  der  ganzen  Stimmung  ist  das  widrige 
Gefühl  das  vorwallende,  Daher  die  ihr  Jeidit  eigne 
Sohwermuth,  welche  die  lebhafte  Einbildungs- 
kraft nälirt  und  mit  behaglicher  Beharriichkeit  am  un- 
angenehmen hängt.  Diese  ge.ht  dann  endlich  in  ei- 
gentliche Melancholie  über  )and  zwar  in  weicbern 
Seelen!  die  sich  einem  sülsen  Schmerz  und  schmel- 
zenden Gefühlen  hingeben,    daher  wir  sie  träumend 

-     und 
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und  nac^^iiiiieiid  fii^dm.  Do€h"gi*ade  in  der  TerUnv^ 
deriichkeit  dieser  Stimmung  liegt  die  Verhinde- 
rang  der  ausartenden  ünbiegsamkeit;  in  der. 
Mttthlosigkeit  ein  Gegengift  gegen  verstekte  Lei- 
denschaft. 

Die  soll wach^  und  schlimmere  Seite  diesem 
Temperaments,  ausser  da£s  es  minder  offen,  mind#r 
schnellfassend  uqd  begreifend  als  das  cholerische  ist 
liegen  demnach  i)  in  der  Geneigtheit  zur  Empfind-, 
lichkei  t,  zur  überspannten  Afficibilität,  einer  Ouelie 
von  Quaal  für  den  Melancholischen,  wie  für  Andre 
aber  auch  von^  zum  Theil  lächerlichen  Tborheilen! 
Daher  kann  hier  mit  einem  erhabenen  Gefühle  und 
einem  scharfsinnigen  Verstände  so  viel  Inconsequena 
verbunden  seyn.    Daraus  aber  geht  a)  die  Geneiirt^! 
heit  zu  veränderlichen  Launen  hervor,  welche^ 
ungesellig,  sogar  oft  unaufgelegt  zu  Arbeiten  des  Gei- 
stes, überdies  schwach  und  leidenschaftlich  machen 
Daher    dann   Murrsinn    und   Unzufriedenheit   mit 
Neid    und    Eitelkeit   in  schwachen  Seelen    diesee 
Art  »ich  paaren.    Damit  hängt  der  Hang  zum  Trül^- 
sinn^    und  zur  Schwermuth^zusammen,    Welche 
y erschlossenheit ,  ünthäligkeit,    Kleinmuth,    Ueber-*. 
legsamkeit  bis  zur  Aengstlichkeit  erzeugt.    3)  Han^- 
zur    Schwärmer'ei,     zur    in   sich  gekehrten .  und 
brütenden  Phantasterei,  zur  Scrupulosität,  welche, 
bis  z^m  Wahnsinne    aufsteigen  kann»    4)   Hatoo-  zq^ 
Verborgenheit  in  sich  und  in  der  Einsamkeit,  ja' 
zur  Verbergung  seiner  eignen  Gefiihle  und  Neigun- 
gen, zur  Erkünstelung  eines   Scheins  aus  Empfind-«. 
1  lichkeit,JMEistrauen  oder  Ehrgeiz.    So  auch   die  Ge». 
neigtbejt^zu    verstekten  Leidenschaftem    In  ün^-i. 
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lySdet«!  geht  jener  Hang  in  Yerstellung  nber;  fti 
Besseren  verräth  diese  Geneigtheit  sich,  Tollends  bei 
#iaem  schWächlicheit  Köi*per ,  durch  Aerg^lichkeit, 
GrKmliohkeit ,  Sehweryersöhnlichkeit,  durch  Sehn- 
sucht der  Liebe]  sonst  wi;irzeln  auch  feindselige  Lei« 
denschaften  ein,  und  die  Unabhängigkeit  von  dem 
Urt heile  der  Menge  macht  feindlich.  5)  Der  hart^ 
näekige,  feste  Sinn,  welchen  ein  starker  Körper,  un« 
l^rstutzt•  Dieser  kann  sogar  zur  kalten  Bosheit  fuhren 
«nd  wird  mehr  Gehülfe  des  Starrsinns  als  des  selbst- 
ständigen  Charakters. 

Die  perfectible  günstigere  Seite  aber  liegt 
^arin^  dafs  dies  Temperament  ruhiger,  gleichmäfsi-- 
ger,  minder  übereilt  und  doch  auch  tieferer  Bin«- 
driicke  empfänglicher  ist,  als  das  cholerische«  Doch 
SM  hat  noch  einen  andern  Yorsprung  vor  demselben 
gewonnen,  da  es  sich  nämlich  fähiger  zur  Geduld, 
xnm  Aufschub  und  zur  Resignation,  beharrlicher  in 
Entschlüssen  zeigt«  Endlich  ist  es  auch  vorzüglich 
«lit  mehr  Individualität  und  Originalität  begabt, 
daher  es  auch  die  meisten  Sonderlinge  zählt  (wie  in 
J^ngland)»,  Die  stalle  Seite  zeigt  sich  daher  na- 
mentlich i)  in  der  geringeren  Sinnlichkeit,  wo- 
duitdi  Massigkeit  und  Besonnenheit  befördert  wird. 
N«ir<  Farditsame  nähren  dabei  Kargheit ;  bei  andern 
kann  edle  Verachtung  sinnlicher  Zwecke  entstehen. 
Eben  daher  ist  es  in  Aem  weiblichen  Geschlechte 
•anfti^  und  gelassener,  a)  Ernst,  Beharrlich- 
keit und  ausharrende  Geduld;  jene  mehr  heroisch, 
mannlicA,  consequent,  diese  mehr  weiblich.  3)  Ho- 
iMe  Selbstgefühl.  4)  Intensiveres  ruhiges  Wir^ 
kei^,  weldies  mehr  zur  Selbstbeobachtuiig  und 
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te;.'mMbaft>ereGeiiidil:;b€Kiimhrt  zn^^  eine  gyöIseiNi 
^ei^iMeiihaftigkeit.      : 
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I^.^Altern  des  oder  phlegmatisches  (deutsdies) 
,   Temperament;  matter  und  ruhiger  Sinn* 


«      « 


Dieses  Temperament,  welches  als  Temperament 
eben  so  wenig  als  die  Andren  einen  Werth  oder  Un- 
werth  an  eich  haben^J^ann,  I^at  gemeinhin  nur  Ankläger 
gei^ufiden.  Doch  nahm  sich  seiner  früher  Thoma-| 
siu'3  *)   mid  später  Andre  an. 

Sein  physiognomisches  Zeichen  ist  mattex^ 
oder  ruhig  milder  ßlik,  Langsamkeit  und  Schwer- 
fälligkeit der  Bewegungen.  —  Langsamer  nöcTi 
als  das  pielancholische  Temperament,  ist  es  mehr  fiir 
ein  mechanisches  Arbeilen,  schwerlalHg  und  reiz- 
los i^r  leichte  imd  schnelle  Fassung  und  BeUrthei- 
hing!  So  ist  es  auch  minder  hartnäckig  als  das 
melancholische.  ^ 

Mit  körperlicher  Schwäche  rerbnhdeto] 
kann  man  es  (mit  Platner)  das  phrygische  nen-- 
nen.  Atif  diese  Mödiilcationen  allein 'j^fassen  die 
meisten   und    gewöhnlichsten    Schilderu^g€fii    d)^#li 


*)    S.  deiaen  Auflübung  der  Sittenlehre.    Vorrede  ti,  S.   tSa.  -•«• 
Dirksen  «•  a.  O.   8.344;  '  '  '  ^ 

Ha 
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Tem|>erainenti.  Hang  tut  Vnthadgk^kf  ^dktefifl«* 
üiit  der  Unfähigkeit  auBzudaaera,  ist  üuHwirigii^ 
ainnliches  Wohlleben  sein  Zwek,  ohne  giüÜAHi^ 
tniithsbewegung ,  wie  die  Aufwallungen  der  Aengat-^ 
Uchkeit  und  des  Mitleidens.  Bei  starker  Erregung  ih- 
rer Lebenskraft  zeigt  sich  zuweilen  Lustigkeit  bis 
zur  Ausgelassenheit,  doch  auch  immer  bis  Ä^ir  AI- 
|ler|iheit.  Da  ^iese  Modificaption  des  Tempeijameoite 
durch  Wohlleben  und  üeppigkeit,  wie  durch  ein  l^eie- 
#es  Klimä  genährt  wird,    so  findet  man  es  minder 

in  den  niedern ,    als  in  den  mittlem  und  vomehmeA 

■ ,»  .  ^  '.       • 

Stände^. 

■  ■ .   -1  ■  '  ■ 

*       Dai  pblegmatisclie  1[*emp<6rauient  mit  korpef- 

s  lieber  Stärke  nanntfe  Haller  zuerst  das  BÖoti'« 

#che*    Dies  befördert  schon  mehr  die  L^bhoAigkeit 

tmd  Reizbarkeit,  und  erhöht  die  ThätigTteit;  eaJäTst 

wausdauern  und  beschränkt  insbesondere  die  Fürcht- 

,  Mmkeit    Doch  kann    eä  auch    die   Ü:|iempfitidlich- 

keit  und  Rauheit,    die  Unlenksamkeit  und  die  Ab-^ 

aeigung  gegen  Neuerungen  vermehren,    unter  die-^ 

•er  Modäcation  findet  man  dies  Temperamejiit  iau- 

fi«r  bei  Menscheii,    deren   Lage  einförmig  und  reiz- 

loa  ist,  und  welche  die  Beschwerlichkeit  der  Arbeit 

drukt,    daher   ea   Hall  er   das    Bauerntemperamenf 

naimte*  ;^,     /-"' , 


ungünstigere,  scbwache  Seite  d^^spbl^g- 
fQialischea  Temperaments  ist  wenigstens  die  stppL  mei- 
«ten  oder  nächsten  in  die  Augen  fallende,  aie  mag 
aber  nuch  die  gewöhnlichere  seyn  aus  damsei- 
ben  Grunde,  aus  welchem  es  mehr  schiwfcha 
i&r«M9  sibi  aU  ToUendet^re* 


t 
( 


ßharäkteriatrk  der  TemperameBte;       mij 


T-rlndesi  nim]if£  loit  der  Zeit  die  Gefähte  schwa^ 
•her  Wierden  f müssen,  to  kann  der  grofse  'Häufle 
leicht  in  -Gefühlloeigkeit  und  Gieichgültigkeit,  ia  1»# 
daleaz- uDd>  InidiiFerentifijpiaai  aasarten.  Daher  das 
H«bgesi:am  Hergehraobtea ,  besondere  unter  dem 
Landrolke ,  die  Anhänglichkeit  an  alten  Gewohnbei-* 
ten^.T^achtto)  Denkarten,  wie  an  dem  alten  Glau- 
ben; Daher  sind  Phlegmatische  höchstens  nur  durch 
Furcht  zn  schrecken,  in  und  ausser  der  Religion« 
Mit  dieser  Aengstlichkeit,  äie  ebenfalls  manchen' 
Greisen  eigen  ist,  hängt  zugleich  der  Mangel  des 
Smnids  für  dbs ' Heroische^  zusammen;  ja  wenn  die 
Feigheit  sich  i  mit  Tücke  paart,  so  kann  dieses  Tem- 
perament sogar  zur  Härte,   wie  9ur  Bosheit  iiihren.^ 


zweite  abschreckende  Seiteist  die  Trag*» 
beit  und  Unthätigkeit  dessdben,  seine  Mattheii 
und  Sdilafheit,  seine  BeqnemUchkeitsIiebe,  seine  ho]^ 
läsdisohe  Tactmäfsigkeit  und  Dnbesorglichkeh,  seine 
spaxHSche  ünbetriebsamkeit  und  chinesische  Faul- 
heit Nur  die  dringendste  Noth ,  mithin  wieder  auch 
nur  die  Furcht  kann  solche  Phlegmatische  aus  ih- 
rem Schlummer  zur  Thätigkeit  und  Arbeitsamkeit 
aufmuntern.  Wo  Gdistesabstumpfuhg^  dazu  kommt, 
kann  Blödsinn  erzeugt  werden, 

Dennoch  mufs  aueh  dieses  Temperament,  «eben 
weil  es  nur  Temperament  ist,  seine  perfectible 
Seite  haben/  Denken  wir  uns  das  Phlegma  über-^ 
haupt-  auch  nur  als  die  höchste  Gebundenheit 
der  sinnlichen  Natur,  so  mufs  es  als  lezte  Potenz 
bei^its  seinen  Keim  in  einer  ursprünglichen  Ge^ 
buÖEHleiibeit,  mithin  sogar  in  dem  Sanguinischen  .fin- 


X  li      Chcrakteriatik'  der  Tdmperametite; 


:  'Daher.  UuiAea  eben  schon  niaadM  K  i  n  d^e  r  pKleg- 
natisch  scheinen.  Phlegma  wäre '«önadh  ^HV-t 
•fviinglioh  latent  in.  dc^  'UMpi*ttDgIiehen  Unbeholfen^ 
beit  oder  der  falolsen  Ei^ianglichkeit  fiir  äufiere 
fieize,  dann  Torwakemd  i^  dhr  Trägheit  nnd'üvbe-» 
triebsamkelt ,«  nachher  einseitig  vorherrschend  in 
der  Faulheit f  Indolenz  und' Abstampfiing,  barmo^ 
nisch  entwick>ölt  aber  endlich  in  der  höhern  Gleich«* 
gültigkeit,  in*  der  Ataraxie  des  Gleiohmutks,  der 
iion  aussen  unbestimmbarer  ist  '  »    u 

<'-»■         <«.  \ .  .    .     i   . 

vi  Wie  der  ,  Sanguinische  ist  der  Phlegtnalisefea 
leidenschaftlos,  .  erträgt  leicht  kleinere  Unfälk» 
ist  frei  von  AfTect^n,  am  wenigsten  behaftet  Bnt.den 
feindseligen  (im  Alter*  einschlummernden)  Leiden- 
scjiafl'en  dee  Neides,  Hasses  u.  s.  w.,  minder  be- 
geh riich,.  daher  einfach  in  seinen  Sitten  wie  das 
liandvolk^  offen  und  ehrlich,  mitbin  von  einer 
gewisse^  Jruitürlichen  Gutmüthigkeit  und  Einfalt  des 
Herzena.' erfüllt,  voll  Glauben  an  das  Höhere* 

..  Da .  jedoeh  die  Bükwirkung  sinnlicher  Reize 
; .  iohwächer  wird ,  so  mufs  das  phlegmatische  Teni^ 
perament.  zugleich  alle  Vorzüge  vor  dem  sanguim-« 
sehen  haben ,  welche  die  erwachte  Verständigkeit 
möglich  macht ,  wie  selbst  das  allmahlige  Vergessen 
der  Spinne.'  Daher  die  Beschränkung  des  Gefühls, 
Mch  des  weichlich  sich  hingebenden  eympathetischeni 
weiches  .durch  den  Verlust  Andrer  ^halb  zermalmt 
wii>d.  Die  Phantasie  ist  in  ihm  minder  spielend, 
^  doch  noch  wirksam  ia  der  Furcht,  welche  zugleiek 
etwas  Moralisches,  eine  höhere  ScbeUi  .wird^  «nd 
durch  ihre  Milderung   die,  HofnuBg  als  G^matf^ 
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hei  sieb  fiibrt«  üeberhaapt  wird  der  Fhlegmaftische 
selten  zu  Affecten ,  und  aufser  der  Furcht  höchstens 
nur  zum  Zorn  verführt,  der  sich  >ezt  jedoch  weif 
langsamer  entwickelt  und  äussert. 


• 


Desto  mehr  Ruhe  ist  im  Innern  entstanden, 
dachtigkeit  y  die  einen  höhern  Frieden  vorhereitet 
desto  mehr  Gedi^ld  und  Mühsamkeit,  Sanftmuth  jm^ 
Verträglichkeit,  und  statt  einer  finstem  Apathie  eiiji 
stillheitrer  Gleichmuth ;  bei  gröfserer  Entfernung  ron 
üebereilungen  desto  mehr  Seelenstärke«  So  nähert 
es  sich  der  Mittelmäßigkeit  zwischen  allen  Ex- 
tremen. 

Die  Geistesträgheit  ist  mit  diesem  Temperament 
um  80  weniger  nothwendig  verbunden, .  da  grade 
die  inf  ellectuellen  Kräfte  am  wenigsten  von  demL 
Temperament  abhängen.  Daher  kann  sich  in  ihm 
ein  gesunder  und  starker  Verstand,  ein  fester  grä- 
der  sichrer  Buk,  oft  sogar  Wiz,  wie  pifactischer 
Scharfsinn  verbinden« 


Dieses  Phlegma  kann  nicht  blos  der  Gewohil-» 
heity  sondern  dem  Grunds azze  seine  Entstehung 
verdanken,  welches >  dann  starke  Eindrücke  zu  er- 
tragen ,  .  angenehme  oder  unangenehme  zu  mäfsigeii 
weifs.  '  Werthlos  und  gleichgültig  erscheinen  ihni 
dann  nichtswürdige  Dinge,  über  welche  es  sich  er-^ 
hebt  und  dabei  eine  höhere  Anstrengung  offenbart. 


itao      Cliatakterisük  der  Temperamente. 

Wie  das  Temperament  an  sjch  werthlds  ist, 
•0  zivingt  es  auch  Niemanden  zu  einer  Gesin-* 
nuivg  irgend  einer  Art;  es  ist  vielmehr  abhängig 
von  dem  Willen  und  der  freien  Richtung  eines 
j^edei^;  ^en^  es^ehört  zur  . —  bildungsbedürftigen  und 
bildunssfähis^en  —  Natur.  Auch  hält  schon  in  jct- 
deni  'X^erap^rament  iheils  Widerstreit  der  Sinnlich- 
keit, theils  die  8ch\^ache  und  starke  ^eite  sich  die 
/VV?>g?* .  Der  Mensch  trägt,  also  die  Schuld  allein, 
picht  dia  Natur  und  ihr  Temperament,  wenn  et^;- 
^aa  wirklich  Böses  und  nicht  blos  etwas  Leicht- 
finniges  geschieht,  so  wie  Er  auch  sein "Vlerdiensti 
yrenn  das  Gute  ein  wirklich  moralisches' Giit es, 
kein  blofses^^ufseres  Qlük  war.  Auch  lehrt  ferner 
4ie  Erfahrünff,  di^fs  man  vom  Temperament 
flicht  auf  den  Charakter  schliefspn  dürfe.  Es  gibt 
Cholerische,  die  gai^  nicht  Freimüthigkeit^  sondern 
Verstellung  lieben,  Melancholische,  die  nicht  arbeit* 

Bam.  sondern  faul  werden, 

I  < »    ■  .'■  ~  .•        •■ 

Doch  ist  das  Temperament  als  Natur  zu  be- 
handeln, mithin  zu  beschränken  und  unterzuordnen, 
jii^d  zwar  schon  früh.  Die  Zucht  demselben  gesclijeht 
iheils  diätetisch  dqrch  den  Körper,  theils  asketisch' 
(luroh  das  G^müth.  Es  sind  aber  diese  äufserii  und 
innerQ  l^ittel  für  jedes  Temperament  naph  s^ineQ 
linnatürliclien  .Richtungen  anzupas9en,  so  dafs  im- 
mer  die  günstigere  Seite  die  stärkere  und  sie-r 
gendere  Werde.  Wie  der  Geist  den  Körper  als 
sein  Werkzeug  zu  höhern  Zwecken  ausbilden  kann, 
•o  greift  er  auch  als  leitende  Intelligenz  in  die  Sin*" 
9 es^ Arten  ein.  Nicht  auszurotten  ist  das  Tempe^ 
mmmt,  tondero  «u  verbessern)  nämUch  die  Män-^ 
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Charakter«  tti 

g^el  des  .sdnigen,  namentlicli  noch  durch  Umgang 
mit  andern  Temperamenten.*  Dem  schwachen  PUeg* 
matischeii  ist  die  Lebhaftigkeit  des  Sangainisohea 
zuwider,  'allein  nun  lerne  er  von  dem  Sanguinischen 
Oewandh^it  und  von 'dem  Cholerischen  /Anstand. 


Charakter/ 

Der  Mensch  Verändert  sich  täglich;  allein  er 
soll  nicht  blos  werden,  sondern  auch  seyn,  nicht 
blos  auffliegen  ins  unendliche ,  sondern  sich  auch 
im  Fluge  erhalten.  Veränderlich  sind  die  Men- 
schen darum,  weil  sie  ein  unendliches  Ziel  und 
endliche  Kräfte  besizzen.  Wie  aber  der  Mensch 
ein  Yeränderliches  an  sich  hat,  so  auch  ein  üuver-^ 
änderliches  in  sich,  etwas  Wandelloses  im  Unbe-^ 
Stande.  Er. ist  a^if  dem  Wege,  den  Charakter  zu 
gewinnen',,  wenn  er  sich  jenes  Unyeränderliöhea  und 
;EWar  in  sich  bewufst  wird. 

Der  Mensch  tritt  ohne  (tiefen)  Charakter  in  die 
Welt,  das  Thier  mit  seinem  bleibenden  Charak- 
ter. So  mnfs  der  Mensch  sich  ihn  selbst  und  zwar 
frei  und  willig  geben,  liebend  aneignend;  durch  die 
Natur  kann  er  pie  zu  dem  Charakter  kommen.  Nur 
ein  Charakter  kann  aufgenöthigt  werden,  so 
wie  einer  ertrozt  werden  kann. 

t 

Charakter  aber  ist  dasjenige  Beharrlichste  im 
Menschen ,  sofern  er  sich  dazu  verhelfen  konnte  und 
sofern  er  es   als   seine  herrschende   Denk-   und 
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HJ^ndels- Ar^  behauptet..  Wie  das^  Tempf^njefit 
Sinaesart  war,  so  ist  der  Charakter  Devkar^t.  «.Sei-^ 
»em  BegniTe  nach  wird  er  d/?m  AHgemeinen^^deni 
noch  Unbestimmten  und  dem  Schwankendeit,  eiitge-« 
geng$6^^zt.  Wir  erkennen  jn  ihw  eine  be.9Htinii.njijl.oi 
dauernde,  herrschende,  und  wenn  auch  nur 
willkührlich  selbst  ferworbeiie  Besonderheit,  eine 
Art  zu  begehren  oder  zu  wollen,  obgleich  nicht  einen 
Hang,  sich  unwillkübriich  zu  richten,  wobei  die 
Selbsterweckung  aufhört.  "Uns  gilt  er  hier  als  Er- 
scheinung. -^  Das  Begehrungsvermögen  erschöpft 
ihn  zwar  nicht,  allein  er  liegt  vorzüglich  w  dem- 
selben und  in  dem  Willen,  dessen  Festiglieit  und 
Beharrlichkeit.  Nothwendig  ist  er  mit  Stärke  des 
Geistes,  selbst  in  dem  minder  Ausgebildeten  ver- 
bunden, mit  einer  Stärke,  welche  weder  Starrheit, 
Boch  Sprödigkeit,  noch  auch  falscher  Troz,  sondern 
yrahre,  sich  behauptende  Energie  ausmacht«  .    . 

Bei  der  Gewinnung  des  Charakters  hat  das  6e- 
sez  der  Stetic^keit' die  Oberhand.  Wohin  und 
mit  welchem  Grade  von  Kraft  sich  der  Wille 
lichtet  y  (dies  bestimmt  ihn.  Ee  hängt  aber  diese  Be- 
stimn^ung  wieder  davon  ab,  wiefern  der  Mensch 
Einfachheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Bedürfnis- 
ßeii,  {|[uch  von  seinen  Liebling^neigungen  gewinnen 
lernt,  wie  fern  er  sich  frühes  Selbstsehen  und  Selbst- 
band ebai;  und  Selbstvertrauen  verscha£ft^  wie  er  dies 
frühzeitig  durch  starke  Frohen  läutert  und  beif  ahrt. 
In  das  innere  Schweben  und  blinde  Forttreiben  kann 
pichj;  tiifir  etwas  Bestehendes  gelangen».  80  lange 
nicht  eine  ri^^gere  Thätigkeit  entsteht  Uebung  al- 
leii|  verschafft,  dies  nicht ,    sondern  kann,  anr  ,  bele- 


> 

fcNi.  ' Blwwlwgdfcr Kraft  «Her. $^ ,  j^mor^ilaiig^ 

« 

Irantcht  ilrspi%iigiiohe  (ledodi  nickt  abfolute')  Cha- 
Irakteiforigk^t,  wie  iir0{>ratigliche!  Ob^Mlotigkeit. 
Hier  träöhmt  noch  nicbt  Kraft,  liöok^^ Itreoiger 
KraftTerbUfn^s  -  ab  betlfinltit,  aoadcnm  ^oblMi.  fastea 
Gepräge  und  Richtung.  Hier  berrsolit  ']iock!>  Leben 
in  dem  Objectiven;  Triebe  ertbeilen  an  sieb  da  noch 
keuMn  CbaMikter*  Die  Stvfdn  odep  Perioden 
deeselb^n  aber  können  den  rerBcfaiedeiien  Geift  der 
Bestrebvngen  2ur  Errii^ong  jener  BeharriidikeiC 
darelelleBS 

I.  CbaraktW  de^  Uralters  oder  der  Kindheit^ 
das  Probet  der  Notbwendigkeit  des  In^iincte 
und  4er  stechanisoh  insiinctmäfsigen  Annah- 
me Toa  Gewohnheiten.  Hierbei  waltet  noch 
PasAftTität  vor.  —  Währung  der  I^ndivi-» 
dualität. 

a«  Gbarekter  des  Geschlechts,  wie  er  «chon 
^  bestimmter  berrortritt  im  Jünglinge  und  Mäd-- 
eben,  das  Frodact  seiner  fixirten  Lieblings- 
'  •  neigungen  und  Meinungen.  Hier  wirid  eine 
schon  entschiedenere  Richtung  kenntlich,  wel- 
che den  Umständen  (mit  Eigensinn)  trozt,  und 
*9g*t*  gegen  Notbwendigkeit,  wie  gegen  Ge«- 
wohnheit  anstrebt.  •— Gepräge  der  Selbstr  . 
heit. 

S*    Charakter  der  M  anji  h  e  i  t ,  das  FroductigenK» 

gfteer  tmd  bewulstvoller  und  innerlich  stärke^ 

» 


s 
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ein.  —  Consequefnz  der'Otägiflailitkt;:. 


-4*    (JhwÄttftr,  ^def^.Mejii8cM^il|t^.  dafli,;Product 

-v\j  feiiia^>g^€p  4eiTO.,6ignea  Ii«ijp)»|o»t. ^^.^Mp« 

...     -f«rtÄU»b«nA4?tt.:]Wri|lw^*    Hiei:   finden. iWÄ  fip« 

:   »i eil  und  d ie r  .Y  esuiinit  ^ftseis^ifsig ^leiqbe 

ü  Atlira:«ie«  -^  Stempel  ij^r,  SdlfeÄH^ä^l- 
,r...^jdigk.eit  j  ^v  ■.;:;  ';  -..    ... 

Die  Stärke  des  Chara^kters  «bemlit  euf  4er  krajBt-f 
ToUen '  Gj^diegenheit  de»  gaüzen  Wesq^ni;  ^Sie  he^ 
vrährX  sich  dadurch^  dafa  sie  nicht  einen  Charakteri 
welcher  einseitige,  blinde  Beständigkeit  seya  kana 
und  den  selbst  der  Bösewicht  besizt /zeigt,  sondern 
den  bestimmten  Charakter.  Dieser'  isezt  Einigkeit 
mit  sich  und  der  Natnr*  voratis.  Stärke  ' schliefst 
nicht  Biegsamkeit  ans^  '  darum  kann  Charakterstärke 
wohl  mit  Sanftmutli  (welche  m^hr  Sach^  des* Grund- 
sazzes  als  der  Stimmung  des  Gefühls,  Sanftheit,  ist) 
vereint  beßteben,  -r;^  Höher  als  die  StäH^  des  Cha- 
-  rakters  steht  die  Gröfse  desselben.  Sie  ist  die  in- 
tensive  harmonische  Und  selbstthätige  Kraft  in  dem 
Charakter,  und  die  concentrirteste  und'besdnnen  et^ 
worbene  zWekmäfsige  Bestimmtheit ,  Welche  mit  Sitt- 
lichVeit  a^iisammenstimmt.  Der  wahrhaft  groAe  Mann 
ist  der,  welchem  die  V^rhunft  sich  am  vollständig- 
isten,  feinsten  und  klarsten  ^in  theoretischer  und 
praktischer  Hinsicht)  ausspricht,  und  alles  l^^etiken  etc. 
kich  zu  Einj^m  verbindet. 

Die  Charakterschwäche  bezeichnet  theils  den 
eehwacheUi  theils  den' schwankenden  einseitigen  Cha-^ 
fakter.  Hierbei  waltet  das  Gesez  der  Trügh^ert  ob. 


Charakter. 
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Iininor  IilvHil  'thnrHMPBfiMh-,  ^wv^^ct  6i*scn6tnt*y  *in*  Bt  — 
was^binter  liich  .selbst ,  hinter  seinen  Yorsäzzen  zu- 
ruk.  Dem  Unveränderlichen  soll  er  verschiedene 
Formen  ertheilen.  Die  Schwäche  verbirgt  sich  nicht; 
selten  hinter  Eigensinn,    Dreistigkeit  und  Laune.  *) 


*)  ÜsturirXllra/kktersehilderaiJ^  und  Ghariikterxdieh^iig.  S.  Ulkttn« 
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Ch.^ral^terwtik ,  der  Seel^i;i.a^t 

der  Nationen. 


■ ■■ 


j3ie  Natioi^alcharakfere  kömmeii  erst  nach  der 
Theorie  der  Alter  und  der  Temperamente  in  Be- 
trachtung, denn  jene  sezzen  diese  voraus  und  ge- 
hören glei^chsam  zur  angewandten  Theorie  der  Alter 
und  der.  Temperamente.  Das  Interesse  wird  dahei 
als  psychologisches  sehr  wichtig,  da  hier  eine  Reihe 
von  Fragen  üb^r  die  längere  und  kürzere  Dauer  voi| 
gewissen  Combinationen  in  grofsen  Massen ,  von  der 
Möglichkeit  gewisser  Uebergänge  u.  s.  w.  aufgehellt 
wird.  Zur  Betrachtung  kommt  zugleich  das  mehr 
Zaiatlige  im  Menschen,  nämlich  das,  was  er  nicht 
allein  durch  seine,  sondern  auch  durch  fjremde  Frei- 
heit erhält;  nicht  minder  finden  wir  hier  die  will- 
kührlichen  Bestimmungen  sowohl  von  innen  als  auch 
von  aussen,  und  die  Anwendung  des  Obigen  auf 
ganze  Menschenhaufen. 

Charakter  kann  hier  nur  in  jenem  weniger  stren-^ 
gen  Sinne  genommen  werden,  wo  es  weder  Be- 
stimmtheit, noch  höchste  menschliche  erworbene 
Selbstständigkeit  ansdrükt ,    sondern   wo  selbst  die 
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I7nb«»tiBiiiith#h  eiii  Charakter  beissen  kdim,    niitluMi 
die  nnwiltkuhTlich  angeeignete,  «  gemeiosame  Beson-*   ' 
derheit  von  'Stammesgenosseb    der^eltien    Stammei-Ai 
spraehe;    Diese  ßesoncterheit  ist  blos  die  vor  her  im 
sehende,     vorwaltende,     minder   Veränderliche 
Stimmung',  biso  nicht  absolot  unreränderKch ,  son-^ 
dern  Yiur'tninder  v^ränderlich'als  politischelnstitute, ' 
Länder  ijind   Himmelsstridb.     Diese    zeigt    sich   aber 
äberhaopt  mehr  an  Gefühl  und,  Trieb   als   an  Gßhu 
Zwar  wird  dabei  eine  Verschiedenhe^^it  bestimmt, 
in  so  fern  sie  ^ich  an    gröfseren  Men^dben^app^a 
und  in  langer  tleihe  von   Jahren    haftend  uml   blei*« 
bend   hervorthat  und    noch  fa^rvorthut;    allein   dies 
ist  nicht  die  grellste   So^iderbarkeit  einiger   Classen 
dieses  Volks,  nicht  die  Thörheiten  einzelner  Stände, 
wie  si^  namentlich  in  Städten  aufschössen;     eben  so  ' 
wenig  aber  auch  die  hervorstechendsten  Eigenthüm— 
lichkeiten  vor  andern  Nationen,    nicht  zunächst   di« 
Verschied enheit   als    solche.     Bestimmt  wird    hier 
zuvörderst  a)  das  Gemeinsame,  der  Vorsteilungs«' 
arten  lind'  Gefübtsarten;    das    llomogene,    worhv 
alle  Einzelne  tfoz  mehr  heterogener  Sonderbarkei«» 
ten    dentiöch   mehr   oder    minder    zusammentreffen» 
b)  Die  herrschenden- Tliätigkeitsarten,  d.  i.  nicht 
biös    «üe   modischen  Würjsche,    die    geltenden 
Neigungen    und,., die    gewöhnlichen    Leidenschaf- 
ten,   sondern   auch  die    gewohnten  Beschäftigungen^ 
die  gemeinsten  Anstrengungen,    c)  Die  aus  jenen  al-* 
len  hervorgehenden  ^auptrich  tun  gen  und  Gnind-^ 
.bestimmungen  an  sich,    und  sodann,    die  relativ« 
Bestimmung  der  Gröfse    der  Verschiedenheit 
eilier  Wation ,  zuerst  unter  sich ,  unter  -ihren  «inzel- 
nen  Ständen,    Geschlechtem,  Altem,   dann  auehiaf 
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Beidebung  rauf  andere  NatibneU  V  tron  detfeRriie.mfe&if 
oder  n:iiiider  abw^icheii',     je  weitet*  üad  Jäiiger  sie 
V0n"9jiii^n'ßh^^H>tideH  waren.    In  jeiiar  Hinsiobti 
oder  nac^ti 'Verschieden!] ^t  unter'  aich,  i«t  eä  nua  zit 
«r^arten,   dafs  immer  .eii) ige  VerscUed^iibeit  Un- 
ter de^  einzelnen  Ständen  und  sogar  unter,  den  ein- 
*zelnen   Individuen    der    Stände    vorkommen    müsse, 
darum  weil  $ie   Stände  und  Individuen  sind..   Hier 
gilt  nun  ein  Erfahr ungsgesez  für   Nationen  sowoU 
^Is  selbst  für  einzelne  Gemeiuen:  Die  Individuea  ia 
einem  Ganzen  -gehefn  desto  weiter  aus  einander^  ba- 
ben  .d^to    mehr   Eigenthümliohkeit   für   sieb,  ^  je 
böber  und;   freier  sie   gebildet    sind,    also   auch   je 
äien$ohlicher,    d«  i«  der    allgemeinen  JNorm  der 
Menschheit  näher  sie   sich '  erhoben  haben.      Daher 
yerräth,eine  Sonderbarkeit  mit  Willkühr,  (wie 
die^derAegyptier,  der  Hindus)  zwar  eine^    jedoch 
ituch  nur    einseitige   Bildung.    Hingegen    geben  wir 
den  Griechen  Originalität  mit  reiner  Freibeit| 
eben  weil  ihre  Cultur,    wenigstens  bis   auf  die  Zeit 
der  Schulen,  allseitig,   d.  i.  menschlich  war*    Da- 
her^ sehen   sich    die    Deutschen    in   katholisohea 
Keicben  weit  ähnlicher, .undin  protestantischen 
findet  M^  gröfsere   Verschiedenheit   der  Mei-* 
Bjungen  und  ßildungsarten.      Wenn    sich  ge>?feis6  0 
höher    gebildete,    z.    B*    Hauptstädter,    mehr  ähn- 
lich  seli^u,    so   ist    dies   entweder    me^hr    äufsere 
Abglättung  oder  Annäherung  an  Humanität    So 
findend  wir  viel  Natipnalcharakter  (viel  angenonuu^ 
aeßeysonderheit),    aber  wenig  selbstständigen  Cha-* 
ntktert  wenig  Originalität,  wenig  Menschheit. 

Die  Quellen,    aus  denen  die  Kennt nifs-d,e^  Nsl^ 
IfttiUlliäi^aktere  geschöpft  werden  kaimi   sind  Uieil% 

all- 
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aUgemeine  tbeils  besondere  oder >  HKIfsmitf^li 
Unter  jenen  steheii  die  Prodiicte  der  Nationen  mA 
zaerst  die  freien  geistig en^  al»  der  Spiegel  ittrei 
Geistes,  dann  die  ästbetisohenf  ^als  Spiegfd  iln^es 
GeßiUs,  und  endlich  die  practi?soh«a,  äffe  Spie^gel 
ihrer  Thätigkeitsrichtnng.  Das  moralische:  An  ih^ 
ven  Werken  sollt  ihr  sie  ericennen,  «hält  hier  riiÄ  * 
grofse  psychologische  Anwenduhg.  Jene  Productfe 
aber  dienen  zugleich  als  Hauptkennzeiobeh  und  wi^keA 
gewissermafseii  auch  wieder  zurük  als  Ursachen; 
Die  verschiedenen  Stufen  und  Arten  der  (intellectu- 
eilen,  ästhetischen  und  practischen)  Cultar-Bind  stec- 
hende Quellen,  luid  unter  diesen  vorzüglich  die  SprsU 
che,  oderj  wenn  es  k^iri  Häuptstamtn  ist,  die  Dialekte^ 
die  Grade  der  Geistesbildung,  Begriffe  ron  Religiöii^ 
von  Freiheit,  Erfindungen;  Musik,  Poesie,  G^ 
echmak,  Künstsini?;  Beschäftigungen^  PrivÄtfe^ 
ben,  Lieblingsneigungen  und  deren  •  Yersrandsc^aft 
etc.  -*-Die  besondern  Quellen  dienen  für  mittelba^^ 
Schiusse  und  liegen  in  den  Hauptepobhen  deri  pragu: 
matischen  Nationalgeschichte  und  dei^n.  Dauer,  :  ij^ 
gewissen  Theilen  und  Classen  der  Nation  (SammeW 
pläzze,  Hauptstädte),  in  Parallelen,  ;in,charakteristi-«' 
sehen  Anekdoten  von  Rechtsstreiten >elai/"  ::  u 

Das  Einzelne  müfs  zu  einem  Ganzen  v%TeJn# 
und  dann  ein  vollständiges f  trffuös  lind' klares  Bj{^ 
des*  sich  unterscheidenden  Charakter^  gewonu^^ 
werden.  Dafür  betrachte  man  die  ei^n^el^l^tt 
Aensserungen  zuerst.  Eine  Kenntnifs  aller 
eiüizelnen  Individuen  aber  wäre  dabei  tinmögHch; 
doch,  außh  $elbs%^jeÄnäthig.  Denn,  nicht  je dd  AeiA^ 
ftemtag  ist  öharakt^ristidch  fii^  si^  iiKnid^rii^nttx»  tcfiftt^ 
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fem^,  trelcfae  a)"ema  aus  lang  fortgesezteil  Ga- 
ur ohoheit^n  hervorgetretene  Erscheinung  ist,  wel- 
che also  am  meisten  den  ut*spriingiiche]i  und 
den  unveränderlichem  reinsten  Stammescha- 
rakier  der  Nation  verräth ;  b)  ^reiche  durch  alle  ein- 
zelne Stände  hindurchgeht  und  sich  überall  mehr 
oder  minder  hervorstechend  verräth,  zugleich  unter 
aUenSchiksalen  bleibender,  oder  in  grofsen  D i s t a n- 
aen  der  Wohnsizze  bemerkbar  bleibt;  c)  wel- 
che sowohl  im  Privatleben  als  in  öffentlichen 
Gesellschaften  zur  Lust,  oder  in  öffentlichen 
Volksversammlungen  sich  mit  Ernst  als  öffentlicher 
Gemeingeist  zeigt.  Es  darf  die  Darstellung  kein 
von  Einzelnheit^n  als  solchen  aufgegriffenes  Aggre- 
gat seyn  (gesezt  auch,  es  könnten  alle  Binzelnbei- 
len  übersehen  werden);  vielmehr  muis^sie  ein  orga- 
nisches Ganges  bilden ,  von  dem  jedes  Einzelne  darum 
tiatlonal  ist,  weil  es  für  dieses  Ganze  Bezug  hat. 
Pas  Ganze  hat  man  zuweilen  Staat  genannt  und 
wohl  dann  nicht  mit  Unrecht,  wenn  man  dadurch 
den  Inbegriff  aller  seit  dem  Stammvater  unwiHkühr- 
lich'und  willkührlich  entstandenen  und  fortgehenden 
Eigenschalfeen,  gegründet  in  dem  Herkoihmen  und 
den  Gewohnheiten  der  Verfassung  (also  nicht  blos 
der  Rechtsverwaltung,  sondern  auch  des  religiösen 
GttltttS«.u».s.  w.)  bezeichnete.  In  einer  andern  Hin- 
ütht  aber  existirt  vor  dem  künstlich  und  gehörig 
organisirten  Staate  schon  d.^  Stammescharakter,  and 
ar  selbst  iat  Product  von  diesem. 

Nun  entsteht  die  Frage:  bei  welchem  Theile  der 
Nation  man  vorzüglich  die  charakteristischen  Merk«« 
male  anfeiuuoheii  habe  ?  #—  Vorzüglich  bei  denjenigeni 
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welche  eigentlich  die  Nation  oder  das  Volk  bilden, 
in  demjenigen  Tbeile  des  Landes,^  wo  man  auf 
dem  Lande  ist,  also  nicht  in  Iliauptstädten  (die 
man  eher  im  Vorbeigehen  bereisen  konnte),  als 
vielmehn  in  den  Provinzen  und  zwar  zuerst  auf  dem 
platten  Lande,  in  den  Dörfern,  unter  den  nie- 
dern  Glassen  des  Volks  (doch  nicht  unter  dem  Pö- 
bel der  Städte)  und  zunächst  in  ihren  öfientlichen 
Versammlungen.  Von  da  schreite  man  zu  den  üe- 
brigen,  jedoch  sehr  allmählich,  auf^  und  verweile 
zunächst,  und  am  längsten  beim  Mittelstande, 
der  Classe,  welche  am  meisten  das  Gepräge  der 
Sitten  des  Landes  trägt.  Dann  erst  komme  man  zu 
den  höhern  Glassen,  dem  gelehrten  Stande,  bis  zu 
dem  höchsten  des  Adels. 

Diese  aufirefundenen  charakteristischen  Er^chei- 
nunsen  sind  nur  mit  dem  Grade  von  Allgemein-* 
heit  aufzustellen,  den  sie  wirklich  haben  und  dabei 
übereilte  Schlüsse  zu  vermeiden.  Haupt-  und  Ne- 
benzüge,  das  Wesentliche  und  das  Zufällige,  das 
was  in  allen  Provinzen  und  was  nur  in  manchen 
Gemeinei^^w  denen  etwa  s0i^3ßeiuge  Einflüsse 
(z.  B.  eines  Tonangebenden  Mannes^  oder  eines  stär- . 
ker  getriebenen  Handels  und  daraus  entstehenden 
Luxus)  sich  entwickeln,  sind  genau  zu  .bestimmem 
So  haben  z.  B.  Grenzenbewohner  eines  LÄpÄfs  an- 
dre  Colturmodificationen,  als  die  im  Mittieltfi^il  Lan- 
des  Wohnenden. 

Diese  so  geordneten  und  geschiedenen  Stoffe 
veriangen  endlich  Erklärung.  Allerdings  .fragen 
wir  nach  nichts  Anderem  früher,  als  nach  den  psy- 
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jchologischen  Entstehungsgründen  und  den 
hinzugetretenen  psychologisch- niöralischen  Bildungs- 
iirsäcl^en.  Hier  also  suchen  wir  i)  den  Geist 
des  Ürstamms,  von  welchem  eine  Nation  ausging; 
und  insbesondere  ihres  eigentlichen  Stammvaters; 
a)  den  Geist  ihrer  altern  Lebensart ,  ihi-er  geschrie- 
benen Gesezze  (als  Buchstaben}',  ihrer  Gebräuche, 
Lebensart,  Institute,  Gewohnheiten,  Erziehungsan- 
stalten; 3)  den  Geist  ihrer  Gesezgeber  und 
Religionsstifter,  mit  dem  Verhältnisse  desselben 
zum  Geiste  ihrer  Nation;  wie  weit  sie  Einflufs^er- 
hielteü,  Ton  anstimmen  koonteri,  über  ihre  Nation 
oder  gar  ihr  Zeitalter  erhaben  waren?  4)  den  Geist 
ihrer '  Regierung,  ihrer  Regenten  als  Nachfolger 
der  Gesezgeber,  der  Begjinstigungen  ihrer  Cultur. 
Dana  erst  kann  man  auf  die  äussern  Veranlassun- 
Uen  oder  Erhaltungsursachen  sehen ,  und  zwar  a) 
auf  Schik'sale  (Kriege  oder  Frieden ,  innre  oder  äufsre 
Kriege,  Reichthum  oder  Armuth) ,  uud  b)  auf  Him- 
melsstrich und  Landeslage  ( Gebirge  oder  Thäler, 
am  Meer  oder  im  Lande),  Nahrungsmittel,  Kleidung. 

tJeber  die  Darstellungs-W^ethode  dieser 
Resultate  ergibt  sich  Folgendes :  a)  Auch  hier  kann 
es  blofse  Schilderungen,  .allgemeine  Gemälde  geben, 
vielleicht  mit  den  eignen  Worten  von  Nationa- 
len oder  strengere  und  charakteristische  Zeich- 
nungen erst  der  Umrisse,     dann  der   Schattiruhgen. 

b)  Nieht  alle  Völker  können  aufgenommen  Wer- 
den j  denn  dies  wäre  theils  unmöglich,  da  wir  Von 
Vielen  nur  den  Namen,",  von  Andern,-  alten  oder 
teueren ,  unbefriedigende  Nächrichten  haben;  theils 
auch  un,nöthigt    weil  wir  an  Einer  Probe   |Mer 
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Art  genug  hätten.    Sollten  hier  nicht  did  sogenannten 
grof  sen  Nationen  ausgewählt  werden  ?  Alleii^,  wenn 
grofs  liier  zahlreich  heilst,  so  sind  sie  zu  gemischt, 
mn  das  Allgemeine  angeben  zu  können;  soll  es  hinge« 
gen  gar  heissen,  geistiggrofs,  so  mufs  man  entweder 
voranss«zzen ,  dafs  es  unter  einer  solchen  Nation  nicht 
aaqli  wie  überall  Geistes-Zwerge  gebe,  oder  (was  zpi- 
gleich  eine  Ungerechtigkeit  wäre)  die  ungebildeteren 
Nationen,  die  füi^  den  Psychologen  schon  wegen  ihrer 
gröfsern  Nähe  an  der  Natur  noch  interessanter  sind,;' 
übergehen.  Eher  können  wir  uns  also  an  die  mäch  til- 
gen, die  j^er rschenden,  die  Tonangebenden 
halten,    besonders  wenn  sie  wirklich  den  Geistern 
andrer  Ns^tionen  imponirten ,    und  ihnen  eine  andere 
Richtung  gaben.      Wir    wählen    am  richtigsten    die 
neuen  Völker  und  zwar  die  mehr  bekannteren,   von  ^ 
diesen  aber  nicht  blos  die  an  Einfiufs  Reichsten,  son- 
dern die  Hauptrepräsent£m)ten  der  verschiedenen  Stu- 
fen der  Bildung,  die  vorzüglich  Charakteristischen» 

Wollte  man  alle  Völker  unifassen,  so  wurde  die 
Darstellung  in  chronologischer  Ordnung  möglich  und 
gerathen  seyn ;  <|och  es  reicht  aus  der  psychologischen 
Scale  der  Völker,  entworfen  nach  den  verschiede- 
nen Stufen  und  Seiten  der  Bildung  und  der  davon 
abhängigen  Seelenzustände,  schon  eine  Probe  von 
Jeder  Verschiedenheit  hin.  Der  Einlheilungsgrund 
dazu  schliefst  sich  consequent  an  dem  an,  welcher 
in  den  bisherigen  progressiven  Verschiedenheiten  der 
Specialpsychologie  angewendet  wurde,  nämlich  be-, 
stimmend  nach  den  unwillkührlichen  und  nothwendi- 
gen  Bildungsstufen.  Anders  würde  sich  eine  paral- 
lele von  Nationen  in  einzelnen  Stücken  verhalten, 
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-4*    QhwAtftr,  ^def^'JMejiiscW^^jt,,  daai/Product 
-r  i  >   *iM>jg^€p  4^n^Mfei§öen  Ne^pi^ge^,  ^^i,t^^ 

ff...^.] digkeit     r .:  -      :        ;•':'•.;•;  ';./...  .,,,   ^  .   • 

Pi«  Stärke  defi  Char^ktcärs ^bextiiit' wfider  ikira^-r 
«rollen  "Gj^diegenheit  de»  gaitze»  WesQni;  :rSie  be-^ 
währt  jfldoh  dadurch  I  dafa  aie  nicht  ^neu  Charakteri 
welcher  einseitige,  blinde  Beständigkeit  aeya  k£^a 
und  den  selbst  der  Bösewicht  besizt /zeigt,  sondern 
deft  bestimmten  Charakter.  Dieser'  sezt  Einigkeit 
tnhsieh  und  der  Natur- voraus.  Stärke 'schliefst 
nicht  Biegsamkeit  ans^  '  darum  kanrt  Gbarakterstärke 
wohl  mit' Sianftnliuth  (wrfche  mfehr  Sach^  dei- Grund- 
sazzeis  als  der  Stimmung  des  Gefühls,  Sanftheit,  ist) 
vereint  beßtehen,  -r^^  Höher  aU  die  StäH^  den  Cha- 
-  rakters  steht  die  Gröfse  desselben.  Sie  iat  die  in- 
tensiVe  liarmonische  und  selb^tthätige  Kraft  in  dem 
Charakter,  und  die  concentrirteste  und 'besonnen  er- 
worbene  zitekmäf3ige  Bestimmtheit ,  Welche  mit  Sitt- 
lichkeit  a^usammenstimmt.  Der  wahrhaft  grofte  Mann 
ist  der,  welchem  die  Vi^rhünft  sich  am  vollständig- 
isten,  feinsten  und  klarsten  ^in  theoretischer  und 
praktischer  Hinsicht)  ausspricht,  und  alles  ISeiiken  etc. ' 
sich  zu  Elngm  verbindet. 

Die  Charakterschwäche  bezeichnet  theils  den 
sehwachen 5  theils  den'siähvv^änkenden  einseitigen  Cha-*- 
rakter.  Hierbei  waltet  das  Gesez  der  Trägh.ert  ob. 
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CHarakter. 
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wa  Schlüter  sieb  selbst ,  hinter  seinen  Yorsäzzen  zu- 
räk.  Dem  Unvefanderlichen  soll  er  verschiedene 
Formen  ertbeilen.  Die  Schwäche  verbirgt  sich  nicht; 
selten  hinter  Eigensinn,    Dreistigkeit  und  Laune.  *) 


^  Üdn^'Clrai^ktersehilderaii^  and  Gharkkterxsiohatuig.  S.  Ulitta« 
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Chacftl^teri^tik  der  Seelpixa^t 

der  Nationen. 


XJie  Natiohalcharäktere  kommen  erst  nach  der 
Theorie  der  Alter  und  der  Temperamente  in  Be- 
trachtung, denn  jene  sezzen  diese  roraus  und  ge- 
hören gleichsam  zur  angewandten  Theorie  der  Alter 
und  der.  Temperamente.  Das  Interesse  wird  dabei 
als  psychologisches  sehr  wichtig,  da  hier  eine  Reihe 
von  Fragen  über  die  längere  und  kürzere  Dauer  voi| 
gewissen  Combinationen  in  grofsen  Massen  |  van  der 
Möglichkeit  gewisser  Uebergänge  u.  s.  w.  aufgehellt 
wird.  Zur  Betrachtung  kommt  zugleich  das  mehr 
Zufällige  im  Menschen,  nämlich  das,  was  er  nicht 
allein  durch  seine,  sondern  auch  durch  fremde  Frei- 
heit erhält;  nicht  minder  finden  Mrir  hier  die  will- 
kührlichen  Bestimmuntren  sowohl  von  innen  als  auch 
von  aussen,  und  die  Anwendung  des  Obigen  auf 
ganze  Menschenhaufen. 

Charakter  kann  hier  nur  in  jenem  weniger  stren«^ 
g'en  Sinne  genommen  werden,  wo  es  weder  Be« 
stimmtheit,  noch  höchste  menschliche  erworbene 
Selbstständigkeit  ausdrükt ,    sondern   wo  selbst  die 
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ünb«»iiiaDmth«h  ein  Charakter  heissen  kann ,  nntMa 
die  nnwillkuhrlich  angeeignete,  <  gemeinsanie  Beson-* 
derheit  von  'Stammesgenossen  der^telfoen  Stammet^ 
spraehe;  Diese  ßesontterheit  ist  blos  die  vorheriM 
sehende,  vorwall eade,  minder  veränderliehe 
S  t  i  m  m  a  n  g ',  &ldo  nicht  absolnt  unveräiiderKch ,  son-* 
dern  nur minder  y^ränderlich  als  politiscbelnstitute/ 
Länder  iind  Himmelsstridb.  Diese  zeigt  sich  aber 
überhaupt  mehr  an  Gefiihl  und.  Trieb  als  an  Gf^iät; 
Zwar  wird  dabei  eine  Verschiedenheit  bestimmt^ 
in  80  fern  sie  ^ich  an  gröfseren  Menfeöbengrnppea 
uiid  in  langer  Reihe  von  Jahren  haftend  und  blei-«> 
hend  hervorthat  und  noch  h^rvoi'thut;  aUein  diea 
ist  nicht  die  grellste  Sonderbarkeit  einiger  Classea 
dieses  Volks,  nicht  die  Thdrheiten  einzelofer  Stände, 
wie  sie  namentlich  in  Städten  aufschössen;  eben  so 
wenig  aber  auch  die  hervorstechendsten  Eigenthüm-' 
lichkeiten  vor  andern  ISationen,  nicht  zunächst  die 
Verschiedenheit  als  solche.  Bestimmt  wird  hier 
jEuvörderst  a)  das  Gemeinsame,  der  Vorsteilutigs^i^ 
arten  und  Gefüblsartcn;  das  tiomogene,  worhv 
alle  Einzelne  t|*oz  mehr  heterogener  Sonderbarkeit 
ten  dennoch  mehr  oder  minder  zusammentreffen, 
b)  Die  h^rrstchenden  Thä)}gkeitsarten,  d.  i.  nicht 
biöB  die  modischen  Wünsche,  die  geltenden 
Neigungen  und -.die  gewöhnlichen  Leidenschaft^ 
ten,  sondern  auch  die  gewohnten  Beschäftigungen, 
die  gemeinsten  Anstrengungen,  c)  Die  aus  jenen  al- 
len hervorgehenden ^auptrichtnngenund  Gruhd«*- 
bestimmungen  an  sich,  und  sodann,  die  relativ« 
Be8timiiiun<r  der  Grüfse  der  Verschiedenheit 
eitler  llfation ,  zuerst  unter  sich ,  unter  ihren  Binzel*- 
nen  Ständen ,    Geschlecht^n , .  Altem ,   dann  andk  <  iar 
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Beidehung  rauf  andere  Natibnen/lron  detfe]iT8ie.i»fe£f 
oder  iDiader  abw^ichea',     je  weiter  und  Jähger  sie 
vonaniiern  ßk^^^ondeH  weiten.    In  je^er  Hinsidbt^ 
oder  nach  Verschiedeobeit  unter  sich,  iat 'e$  naa  zu 
jei^arten,   dafs  immer  ..ei i^ige  VerscUed^obe^t  ün* 
ter  de^  einzdnen  Ständen  luid  sogar  unter,  den  ein- 
'zelnen   Individuen    der    Stände    vorkommen    müsse, 
darum  weil  «ie   Stände  und  Individuen  sind».   Hier 
gilt  nun  ein  Erfahrungsgese;;  Jiir    Nationen   sowobl 
^Is  selbst  für  einzelne  Gemeinen:  Die  Individuen  it( 
einem  Gtanzen  ^ehen  desto  weiter  aus  einander  j  ba- 
ben  .d^tO    mebr   Eigenthümlichkeit    für   sieb,  ^  je 
^böber  und.   freier  sie   gebüdet    sind,    also   auch   je 
i«en$ohlicber,    d«  i«   der    allgemeinen  Xform  der 
Menschheit  näher  sie  sich'  erhoben  haben.      Daher 
yerräth.eine  Sonderbarkeit  mit  Willkühr,  (wie 
die.der-Aegjptier,  der  Hindus)  zwar  eine^    jedoch 
i^uch  nur    einseitige   Bildung.    Hingegen   geben  wir 
den  Griechen  Originalität  mit  reiner  Freiheit» 
eben  weil  ihre  Cultur,    wenigstens  bis   auf  die  Zeit 
der  Schulen,  allseitig,   d.  i.  menschlich  war«    Da- 
her^ sehea   sich    die    Deutschen    in  katholischen 
Heicben  weit  ähnlicher ,  .undgii^  protestantischen 
findelt  .$i(^  gröfsere   Verschiedenheit   der  Mei- 
«iingen  iind  Bildungsarten.      Wenn    sich  geiwisse 
höher    gebildete,    z.    B*    Hauptstädter,    mehr  ähn-^ 
Uch   sehen,     so    ist    dies    entweder    meübr    äufsere 
Abglättung  oder  Annäherung  an  Humanität     So 
finden. wir  viel  Natipnalcharakter  (viel  angenonuu^ 
V^'Beysonderheit),    aber  wenig  selbstständigen  Gha- 
mkter,  .wenig  Originalität,  wenig  Menschheit. 
. .    Die  Quellen ^    aus  denen  die  K,enntnifs-4^  Na^«. 
li^nalcb^aktere  geschöpft  werden  kapn,   sind  theili^ 

all- 
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allgemeine  tbeSs  besondere  oder:  Hftlfsmittrfi 
Unter  jenen  stellen  Sie  Froducte  der  N£Aion^i  mid 
zaerst  die  freien  geistigen^  als  der  Spiegel  ilft-ei 
Geistes,  dann  die  ästbetisohen»  ^als  Spiegel  ihk'es 
Gefiibls,  tind  endlich  die  practirsoh^n,  ale  Spiegel 
ihrer  Thätigkeitsrichtung,  Das  moralische:  An -ih:*. 
ren  Werken -sollt  ihr  sie  ericennen,  erhält  hier'^^izf^ 
grofse  psychologische  Anwendung.  Jene  Productfe 
aber  dienen  zugleich  als  Hauptkeanzeiobeh  und  wii^keA 
gewissermafsen  auch  wieder  zurük-  als  Ursachen; 
Die  verschiedenen  Stufen  und  Arten  der  (intellectu- 
ellen,  ästhetischen  und  practischen)  Cultar  sind  ste*- 
b^ide  Quellen,  tmd  unter  diesen  vorzüglich  die  Sprä-^ 

che,  oderj  wenn  es  kein  Hauptstanam  ist ,, die  Dialekte^ 
die  Grade  der  Geistesbildung,  Begriflfe  ron  Religioii^ 
von  Freiheit,  Erfindungen;  Musik,  Poesie,  G^ 
ecbmak,  Kunstsinn ;  Beschäftigungen ,  .  Priv^tl^^ 
ben,  Lieblingsneigungeii  und  deren  Verwandscshaft 
etc.  -^  Die  besondern  Quellen  dienen  fär  mittelbaif^ 
Schlüsse  und  liegen  in  den  Hauptepobhen  deriprkg^ 
matischen  Nationalgeschidite  und  dei^n.  Daner,  -n^ 
gewissen  Theilen  und  Classen  der  Nation  (Sammel-^ 
pläzze,  Hauptstädte),  in  Parallelen,  Jn.cfaarakterisii-i 
sehen  Anekdoten  von  Reohtsstreiten.etai.' -      '^    vrXt 


'  \-  ■f  f 


Das  Einzelne  miifs  zu  einem  Ganzen  yf&reini 
und  dann  ein  vollständiges  f  treruesbnd- klares  £il^ 
des-  eich  unterscheidenden  Cfaarakteri  gewbnn0# 
werden.  Dafür  betrachte  man  die  4intelM0^ 
Aensserungen  zuerst.  Eine  Kenntnifs  aller 
einzelnen  Individuen  aber  wäre  dfebeS  ttnmögKchj 
doch,  auxsh  i^elbsl'>«Änöthig.  Denn  nicht  jede  Aei««^ 
Aeri^bg  iat  d^akteristisch  fik«Ai^'<  sondern^  ntti^  tefoci 
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jim^i  velcfae  a)^eme  aus  lang  fbrtgesezteif  6#- 
lyohnheit^n  hervorgetretene  Erscheinung  ist,  wel- 
che also  am  meisten  den  utspriinglichen  und 
den  uareränderlichern  reinsten  Stammesfcha- 
rakier  der  Nation  Terräth;  b)  welche  durch  alle  ein- 
zelne Stände  hindurchgeht  und  sich  äberall  mehr 
oder  minder  hervorstechend  verräth,  zugleich  unter 
allen  Scbiksalen  bleibender,  oder  in  grofsen  D i s  t  a n- 
^en  der  Wohnsizze  bemerkbar  bleibt;  c)  wel- 
phe  sowohl  im  Privatleben  als  in  öffentlichen 
Gesellschaften  zur  Lust,  oder  in  öffentlichen 
Volksversammlungen  sich  mit  Ernst  als  öffentlicher 
Gemeingeist  zeigt.  Es  darf  die  Darstellung  kein 
Ton  Einzelnheiten  als  solchen  aufgegriffenes  Aggi'e- 
gat  s^yn  (gesezt  auch,  es  könnten  alle  Einzelnbei- 
len  übersehen  werden ) ;  vielmehr  muls  ,sie  ein  orga- 
nisches Gans^ea  bilden ,  von  dem  jedes  Einzelne  darum 
national  ist,  weil  es  für  dieses  Ganze  Bezug  hat. 
pjte' Ganze  hat  man  zuweilen  Staat  genannt  und 
wohl  dann  nicht  mit  Unrecht,  wenn  maiii  dadurch 
den  Inbegriff  aller  seit  dem  Stammvater  unwiHkiihr- 
lieh  und  willkührlich  entstandenen  und  fortgehenden 
Eigenschalien ,  gegründet  in  dem  Herkoihmen  und 
den  Gewohnheiten  der  Verfassung  ( aUo  nicht  Mos 
der  Rechtsverwaltung,  sondern  auch  des  religiösen 
Gultttt«.u».s*  w.)  bezeichnete.  In  einer  andern  Hin- 
iUCbt  aber  «xistirt  vor  dem  künstlich  und  gehörig 
organisirten  Staate  schon  d.^  Stammescharakter,  und 
ff  eelbst  igt  Product  von  diesem.  , 


Nun  entsteht  die  Frage :'  bei  welchem  Theile  der 
Nation  man  roraüglich  die  charakteristischen  Merk-» 
malt  aofiEuaGhen  habe  ?  ^  Yoncüglich  bei  denjenigen^ 
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welche  eigentlich  die  Nation  oder  das  Volk  bilden, 
in  demjenigen  Tbeila  des  Landes^  wo  man  auf 
dem  Lande  ist,  also  nicht  in  Hauptstädten  (die 
man  eher  im  Vorbeigehen  bereisen  konnte),  als 
Tielmehi)  in  den  Provinzen  und  zwar  zuerst  auf  dem 
platten  Lande,  in  den  Dörfern,  unter  den  nie- 
der n  Classen  des  Volks  (doch  nicht  unter  dem  Pö- 
bel der  Städte)  und  zunächst  in  ihren  öfiTentlichen 
Versammlungen.  Von  da  schreite  man  zu  den  üe- 
brigen,  jedoch  sehr  allmählich,  auf^  und  verweile 
zunächst,  und  am  längsten  beim  Mittelstande, 
der  Classe,  welche  am  mei;5ten  das  Gepräge  der 
Sitten  des  Landes  trägt.  Dann  erst  komme  man  zu 
den  höhern  Classen,  dem  gelehrten  Stande,  bis  zu 
dem  höchsten  des  Adels. 


Diese  aufgefundenen  charakteristischen  Erschei- 
nungen sind  nur  mit  dem  Grade  von  Allgemein- 
heit  aufzustellen,  den  sie  wirklich  haben  und  dabei 
übereilte  Schlüsse  zu  vermeiden.  Haupt-  und  Ne- 
benzüge,  das  Wesentliche  und  das  Zufällige,  das 
was  in  snM^i^  Proviikzeh  und  was  nur  in  manchen 
Gemeine'^^jn  denen  etwa  a||^^eitige  Einflüsse 
(z.  B.  eines  Tonangebenden  Mannes^  oder  eines  stär- , 
ker  getriebenen  Handels  und  daraus  entstehenden 
Luxus)  sich  entwickeln,  sind  genau  zu  .bestimmen* 
So  haben  z.  B.  Grenzenbewohner  eines  %^n^^  an- 
dre Culturmodificationen ,  als  die  im  Miä0tf#|  Lan- 
des  Wohnenden. 

Diese  so  geordneten  und  geschiedenen  Stoffe 
verlangen  endlich  Erklärung.  Allerdings  .fragen 
wir  iiÄch  nichts  Anderem  früher,  als  nach  den  psy- 
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chologiBchen  Entstehüngsgriinden  und  d^n 
hinzugetretenen  psychologisch  -  niöralischen  Bildungs- 
ursacl^en.      Hier  also  suchen  wir     i)    den   Geist 
des  ürstamms,  von  welchem  eine  Nation  ausging; 
und    insbesondere    ihres    eigentlichen    Stammvaters; 
a)  den  Geist  ihrer  altern  Lebensart ,  ihl-er  geschrie- 
benen Gesezze   (als  Buchstaben J,    ihrer    Gebräuche, 
Lebensart,   Institute,   Gewohnheiten,  Erziehungsan- 
stalten;   3)    den  Geist  ihrer   Gesezgeber  und 
Religionsstifter,     mit     dem    Verhältnisse    desselben 
zum  Geiste  ihrer  Nation;    wie  weit  sie  Einflufs-er- 
hielteü,  Ton  anstimmen  konnten,    über  ihre  Nation 
oder  gar  ihr  Zeitalter  erhaben  waren?  4)  den  Geist 
ihrer '  Regierung,     ihrer    Regenten    als    Nachfolger 
der  Gesezgeber,     der   Begiinstigungen  ihrer  Cultur. 
Dana  erst  kann  man  auf  die  äussern  Veranlassun- 
gen oder  Erhaltungsursachcn  sehen,    und  zWar    a) 
.  auf  Schiksale  (Kriege  oder  Frieden ,  innre  oder  äufsre 
Kriege,  Reichthum  oder  Armuth),  uud  b)  auf  Him- 
melsstrich   und  Landeslage    (Gebirge    oder  Thäler, 
am  Meer  oder  im  Lande),  Nahrungsmittel,  Kleidung. 

tJeber  die  Darstellungs-Methode  dieser 
Resultate  ergibt  sich  Folgendes :  a)  Auch  hier  kann 
es  blofse  Schilderungen,  .allgemeine  Gemälde  geben, 
vielleicht  mit  den  eignen  Worten  von  Nationa- 
len oder  strengere  und  charakteristische  Zeich- 
nnnsen  erst  der  Umrisse ,     dann  der   Schattiruhgen. 

b)  Nicht  alle  Völker  können  aufgenommen  Wer- 
den^ denn  dies  wäre  theils  unmöglich,  da  wir  Von 
Vielen  nur  den  Namen,  von  Andern,^  alten  oder 
teueren ,  unbefriedigende  Nächrichten  haben;  theils 
aüeH  un^notbigt    weil  wir  an  Einer  Probe   Jeder 
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Art  genug  hätten.    Sollten  hier  nicht  die  sogenannten 
grofsen  Nationen  ausgewählt  werden?  Allein,  wenn 
grofsli] er  zahlreich  heifst,  so  sind  sie  zu  gemischt, 
um  das  Allgemeine  angeben  zu  können;  soll  es  hinge- 
gen gar  heissen,  geistiggrofs,  so  mufs  man  entweder 
Toraussezzen  y  dafs  es  unter  einer  solchen  Nation  nicht 
auqh  wie  überall  Geist es-Zwerge  gebe,  oder  (was  zu- 
gleich eine  Ungerechtigkeit  wäre)  die  ungebildeteren 
Nationen ,  die  fut  den  Psychologen  schon  wegen  ihrer 
gröfsern  Nähe  an  der  Natur  noch  interessanter  sind,,^ 
übergehen.  Eher  können  wir  uns  also  an  die  mächti- 
gen, die  herrschenden,  die  Tonangebenden 
halten,   besonders  wenn  sie  wirklich  den  Geistern 
andrer  Nationen  imponirten,    und  ihnen  eine  andere 
Richtung  gaben.      Wir   wählen    am  richtigsten    die 
neuen  Völker  und  zwar  die  mehr  bekannteren,   von  ^ 
diesen  aber  nicht  blos  die  an  Einflufs  Reichsten,  son- 
dern die  Hauptrepräsentanten  der  verschiedenen  Stu- 
fen der  Bildung,  die  vorzüglich  Charakteristischen» 

"Wollte  man  alle  Völker  umfassen,  so  würde  die 
Darstellung  in  chronologischer  Ordnung  möglich  und 
gerathen  seyn ;  (|och  es  reicht  aus  der  psychologischen 
Scale  der  Völker,  entworfen  nach  den  verschiede- 
nen Stufen  und  Seiten  der  Bildung  und  der  davon 
abhängigen  Seelenzustände ,  schon  eine  Probe  von 
Jeder  Verschiedenheit  hin.  Der  Einlheilungsgrund 
dazu  schliefst  sich  consequent  an  dem  an,  welcher 
in  den  bisherigen  progressiven  Verschiedenheiten  der 
Specialpsychologie  angewendet  wnrde,  nämlich  be-, 
stimmend  nach  den  unwillkührlichen  und  nothwendi- 
gen  Bildungsstufen.  Anders  würde  sich  eine  -Paral- 
lele von  Nationen  in  einzelnen  Stücken  verhalten, 
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jedocH  auch  nur  einseitig,  obgleich  interessant  se3m; 
So  verbindet  isioh  aber  die  Verzeichnung  der  Natio- 
Halcharaktere  mit  den  Aufstufungen  der  Tempera-« 
mente^und  Alter.  Für  das  kindliche,  sanguinische 
Temperament  wählen  wir  als  Beispiel  die  Franzo- 
sen, für  das  jugendliche ,  cholerische  die  Italiener, 
iiir  das  männliche,  melancholische,  die  Engländer, 
und  für  das  greise,    phlegmatische  die  Deutschen, 


I.    Kindliche 


"  saiiguinisplie  Nation  ^ 
Franzosen. . 


Auf  die  alten  Gallier  ~  Stämme  wurden  mehrere 
Stämme  verpflanzt;  so  zuerst  der  verfeinerte  Rö- 
mer, dann  der  vagabunde  Gothe  und  der  rohe  Fran- 
ke. Wie  nun  aber  die  Gallier,  welche  Cäsar  und 
Dio  Gassi  US  kannte,  waren,  wie  sich  noch  jezt 
Ausgewanderte  der  Franzosen  zeigen,  dies  mufs  sich 
vereinen  lassen.  In  neuerer  Zeit  gab  die^  Haupt- 
stadt ,  Paris , ,  den  Ton  an ;  allein  in  ihr  darf  man 
keineswegs  den  ächten  Franzosen  aufsuchen ,  wie 
nicht  unter  den  Vornehmem,  welche  durch  Staa- 
tenverhältnisse gelitten  hatten. 

Als  Grundzug  des  Charakters  dieser'  Nation  fin- 
den wir  Kindlichkeit,  die  sich  in  ihrer  Ab- 
artung  kindisch  zeigt.  Ihr  Gefühl  besizt  die  Leb- 
haftigkeit und  Empfindsamkeit  des  Kindes  und  San- 
guinischen. Der  Franzose  hegt  leichte  Entzündbar- 
keit  ohne  Tiefe,  entzündlichen  Enthusiasmus,  und 
darum  Frohsinn  {Liebe  zu  yaudeviUes)|  der  ihn  bei 
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Wenigem  heiter  und  selbst  im  Unglücke  znfijeden- 
erhält«    Daher  rührt  seine  Singlust,  ^)  welche  von  je-^ 
her  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rheine  herrsch- 
te;^*) daher  seine  T4inzlust  und  frühe  Gewandheit. 
im  Tanze,  welche  schon  Diodor  kannte.***)    Ihm 
erscheint,    wie  selbst  der  Eingebome  Montaignatr 
sagt,    die  Welt  wie  eine  Schaukel;    er  steht  unter 
abwechselnder  Herrschaft   der  Plaisanterie   und  des 
Scherzes.    Mit  dem  Kinde  theilt  er  die  Unruhe  im 
Gefifiile;    wie  er  aufbrausend  imd  leicht  aufrühre« 
risch  wird.  **•*)    In  ihm  lebt  Gefühl  für  das  Schö- 
ne,    besonders    das    Zierliche  .und    Niedliche,    -— 
als  Glänzendes ,  doch  meistens  im  Puzze.  Geschmack 
hat  er  als  sinnliche  Vollkommenheit,    dabei  Anmuth 
und  Gefühl  für  das  Schickliche,  welches  als  schneller 
Ton  eine  Leichtigkeit  der  Anschmiegung  und  GefU-- 
gigkeit  h^Y  orbringt.    Das  Gefühl  des  Graziösen  hat 
oft  das  ärmste ,  nie  das  üppig  erzogene  Kind ;  so  auch 
der  Franzose.    Seine  Sache  ist  Artigkeit^ des  guten* 
Tons,   Unverlegenheit  in  den  Sitten  (aisance);    höf- 
lich zeigt  er  sich  nicht  aus  Eigennuz,    sondern   aus 
Gescfamaksbedürfnifs,   daher  er  Muster  des  Conrer-^ 
sationsgeschmaks  wird. 


•^ 


*)  Singen  sie?  fragte  der  schlaue  Maser  in»  so  oft  er  ein  nenee 
Finanzedict  in  Umlauf  brachte,  und  wenn  es  bejaht  wurde; 
Nun  gut,  so  zahlen  sie  auch.  —  Klopstok  sagte  von  Rou* 
get  de  Lille,  dafs  er  durch  sein  Marseillerlied  mehr  alt 
50  tausend  Deutschen  den  HaU  gebrochen  bebe. 

•^  Liviut  V,  37* 

•♦♦)  Diodor.  Äic.  V,  ^o. 

*)  Li^iivs  bemerkt  dies  schon  ▼,  5^.1  flafrantee  ira^cutei 
impotOBS  est  gmis. 
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'  .' Aach  iin-Bj»gehrung3vetmogen  zeigen  dJ» 
Evanzoseii  die  leichte  entzündbare  Thätigkeit  de3 
Kindes,  _  daher  alle  Verändierlichkeit  der  .Be- 
strebungen, durch  die  $ie  meistens  für  den  Augen^ 
Ijti}^  leben;  Mit:  ihrer  Kindlichkeit  hängt  ihre  lAeh^ 
habete^fur;Haus*>  und  Schoostbiere  zusammen.  la- 
'  ihqen  finden  -wir  den  Leichi«inn,  welqher  vergefs- 
lieh  ist,  die. Flatterhaftigkeit,  welche  von  einena  Ex- 
trem zu  Anderen  leicht  übergeht  und  wichtige  Din--* 
ge,  als  Scherz;  behandelt.  Mulh  wird  ihnen  als  Herz-^ 
hfJItigkeit  zu  Tlieil,  Genie  für  den  Angriff -als  Kekr* 
heit  und  Dreustigkeit  und  Etpurderie  der  Unbeson- 
jDenheit.  *)  Liebe  isum  Wechsel  ^  und  zum  ISeuen 
sticht  in  ihnen  hervor ,  daher  auch  Modesuoht ,  Sinn 
für  Neüiglteiten  und  Anekdoten.  Das  gesellscfaaft-^ 
liehe  Talent  w^rd  schon  d^  alten  Galliern  2Uge-> 
.  schrieben,  und  Franl^reich  blieb  das  Land  der  Con-r 
versation.  Daraus  bildet  sich  der  Sinn  für  .Spra- 
chen, lür  lleprüßentiren,  und  in  dieser  Hinsicht 
sind  sie  für  den  Schein,  für  den  Pomp,  für  Kör-*- 
pei^^tellungen  ganz  geeignete  Schauspieler  (Tanzmei- 
fiter,  nach  Hogarth).  Denken  und  Sprechen  mir 
sehen  sie,  und  ihre  Philosophie  ward  die  Sociale 
genannt ,  da  ihr  Philosophiren  Raisonnement  und 
Disc6urs  ist.  — *  Wie  sie  allerdings  Muth  als  Kühn- 
lieit,  ja  Tollkühnheit,  gleich  den  unwissenden  Kin-« 
dem,  und  das  Talent  des  AftgrifFs  besizzen,  so  halten 
ßie  auch  nur  am  Anfangen  ^und  Beginnen ,    wn  tJn-r 


*Mk- 


*)  Schon  Dio  Gassiua  bezeichnet  in  ihnen  Vo  S^^affv»  vergL 
Tacit.  Ann.  III,  4^,  von  ihrer  wiMen  Freiheitsliebe  und  Ta* 
.pferkeit.  Cäsar  5.  O.  VII,  z$.  staunt  ihre  unerschütterUdie 
Aufopferung  an. 
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temelimen  und  Erfinden ;  die  Vollendung^  und  griind-* 
licfa  erschöpfende  Auslührung  überlaasen  sie  Anderen»; 
Es  wird  der  Franzose  mehr  durch  den  Stoff  bewegt, 
«nd  darum  ist  er  entzünfdbar  für  Leidenschaften, 
leicht  zu  elektrisiren  durch  Fhantasieproducte.  Zorn 
Bnd  Rache  zeigen  sich  in  ihm  nur  in  einem  heftigen. 
Anfalle,  der  Stolz  in  einem  augenbliklichen  Point 
d'honneur,  welches  romantisch  .  heissen  kann« 

Leichtgläubigkeit  hat    der    Franzose    mit    dem 
Kinde  gemein,  neben  seiner  Nairetät,  und  jene  zeigt 
er  in  dem  Glauben,     dafs  sein   Volk  in  der   Cultur 
am  höchsten  stehe.     Aus  seiner  Naivetät  und  seiner 
Oberflächlichkeit  entsteht  Wiz ,  durch  den  leicht  Er- 
findungen gewonnen  werden.     Seine  Leichtigkeit  of- 
fenbart sich  in  allen   Geistesäusserungen ,    wie   seine 
-Rachsucht  zur  leichtesten  der  Satyre   oder    des   bou 
mot  wird.     Stets  wird  man   an  ihm  Gegenwart  des 
Geistes  in  äusserer  Hinisicbt  entdecken,   un(l  ihn  ge- 
meiniglich an  Wissen  und  Gelehrsamkeit  den  Kindern 
gleichstellen;  da  er  das  oft  selbst  seyn  w^ill.    Fran- 
zosen haben  nicht  eigentliche   Geistesbildung,    wohl 
abjBr  Beiles  lettres  und  savoir  faire ;    und  wollen  sie 
einmal  gründlich  verfahren,    so  pafst  dies   nicht  für 
sie,   da  sie  absprechend  oder  pedantisch  werden.    In 
ihnen  zeichnet;  sich  aber  lebhafte  Phantasie  aus ,  wel-- 
che  sich  mit  ihrer  fröhlichen  Laune  un^i  dem  Sinn 
für  den  Schein,  wie  in  Kindern,  vereint. 

Sucjien  wir  die  Charakterzüge  nach  Werth  und 
Unwerth  auf,  so  zeigt  sich  die  grofse  Lebhaftigkeit 
als  ein  Zug  für  den  lezten.  Diese  bewirkt  nicht  a^ 
lein  Leichtsinn  und  Seichtigkeit,    sondern  gestattet 
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auch  wenig  TKeilnabme  für  die  tiefern  Leiden  der 
Menschheit,  der  Schwachen  und  Armen.  Daran» 
entspringt  Frivolität^  Einseitigkeit,  Ungründlichkeit, 
furchtbare  Veränderlichkeit.  Indem  Galanterie  den 
Franzosen  zum  Charakterlosen  ,  macht,  Passivität 
zum  Sklaven,  macht  Glük  ihn  tollkühn  nnd  durch 
Leichtsinn  grausam.  Beharrlichkeit  und  Ernst  er- 
wartet man  oft  vergebens,  un^  £hdet  desto  häufiger 
schaalen  Spott  über  das  Ernste  und  Heilige.  Des- 
halb wird  es  schon  unmöglich,  dafs  er  sich  zur  vol- 
len Genialität  erhebe.  Aller  Drak  wird  ihm  leicht 
oder  er  fühlt  ihn  gar  nicht;  daher  sich  die  Priester 
und  der  Adel  von  jeher  die  Macht  über  das  Volk 
verschafft  hatten. 


Diejenige  Seite  hingegen,  welche  Werth  hat 
und  die  gute  heissen  kann,  stellt  ihre  grofse  Ge- 
schwindigkeit', welche  sie  nur  selten  an  sich  ver-- 
zweifeln  läfst,  —  ihr  Selbstvertrauen  dar.  Auch  als 
Ausgewanderte  und  Unglükliche  bleiben  sie  nie  von 
Hülfsmitteln  entblöfst^  sondern  wissen  in  jeder  Lage 
aus  sich  selbst  zu  schöpfen.  So  lange  ihnen  noch 
^ein  Schimtner  der  Hofnung  vorschwebt  9  ist  diese 
nicht  erschöpft.  Da  wo  Deutsche  melancholisch  und 
träge  werden,  und  Britten  sich  selbst  morden,  da 
schicken  sich  Franzosen  in  die  Zeit  und  erhaschen 
den  günstigsten  Augenblik  oder  mildern  durch  Froh- 
sinn und  Zerstreuung.  Ihre  gewöhnliche  Freiheit 
von  Pedanterei  macht  sie  entschlossener,  ihr  richti- 
ges Gefühl  practisch  für  die  Welt. 
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II,     Jugendliche  —  cholerisc^he  Na- 
tion, —  Italiener, 

■ 

Auf  den  Italiener  wirkt  die  Natur i  ihre  Folie 
und  das  Land  Vieles,  denn  Alles  b^ut  sich  dar,  an 
das  Herz  mit  Sinnenwonne  zu  dringen  und  leitet 
zur  Ueppigkeit  und  Genufslust.  Lebhaftigkeit  des 
Franzosen  eint  sich  in  dem  Italiener  mit  Ernst  des 
Spaniers.  Sein  Gefiibl  ist  stark  und  lebhaft,  heftig 
und  tief  dringend,  heisser  als  im  Franzosen,  wie  es 
dessen  Ausdruk  in  lautem  Sprechen  darthut.  Leicht 
geräth  er  in  Bigotterie  und  Mönchsglauben.  Sein 
Sinn  eignet  sich  für  das  Sinnlichschöne ,  den  Grund* 
Stoff  ihres  Kunstgefiihls.  In  der  bildenden'  Kunst 
warmer  stets  Lehrer  andrer  Nationen,  so  auch  in 
der  Musik,  welche  stark  auf  ihn  zurük wirkt.  Sein 
Kunstgeschmok  ist  aber  zugleich  mit  Affect  verbun- 
den, daher  die  pathetischen  Declamationen  in  Schau- 
spielerinnen.   Dabei  zeigt  sich  Sinn  für  Anstand. 

Leidenschaftliche  Heftigkeit  zeichnet  die  Begier- 
den.des  Italieners  aus.  Auffallend  ist  sein  Eigen-'' 
nuz,  der  die  yVechsel  und  Banken  erfand,  seine 
Geldliebe  und  Lohnsucht;  sein  Sinn  für  Eigenthum 
überwiegt  den  für  das  Leben  (wie  der  Genuese  sich 
für  ein  kleines  Handgeld  auf  mehrere  «Tabre  verkauft); 
daraus  dann  Spielsucht  als  Gewinnsucht  (Erfindung 
der  Lotterieen)^  BestechHchkeity  Habgier  hervorgeht. 
Gleichen  Ursprung  hat  die  unzählbare  Menge  von 
Müssiggängern  und  Bettlern.  —  Ihre  Trägheit  und 
Unbetriebsamkeit,  durchweiche  sie  vor  angestrengter 
Arbeit  zurükschrecken ,  steht  mit  ihrer  Liebe,  die 
zum  Theil  platonisch,    aber  auch  leicht  eifersüchtig 
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ist,  wie  mit  ihrer  I\achiucht  im  Verein ,  die  bis  zur 
Wuth  und  zum  Wahnsinne  treiben.  Daher  die 
vielen  Räabör  und  IVJeuchelmorder ,  daher  ihr  Sinn 
fiir  Jagd  und  die  Grausamkeit  gegen  Thiere.  Der 
Ebrtrieb  zeigt  sich  hier  in  lächerlichem  Stolze  des 
Adels  neben  der  armseligen  Dürftigkeit.  Mehr  als 
der  Franzose  liebt  der  Italiener  öffentliche  Belusti-* 
gupgen,  Pomp,  ProcesMonen,  Maskeraden,  und  dies 
lim  'ZU  sehen  und  um  in  ^rolser  Gesellschaft  ge8eh9 
zu  werden, 

r 

Die  feinsinnigste,  starke  und  feurige  Einbildungs- 
kraft ist  in  ihm  das  überwiegende  Vermögen,  wel- 
ches, zugleich  bekanntlieh  nie  ohne  innigeres  und  lei- 
seres Gefühl  ist.  Dies  bewährt  sich  in  der  Liebe 
zur  Blusilc,  welche  Kunst  mehr  in  den  Sinn  hinab- 
zieht  als  Poesie  und  Malerei,  dies  schwächt  die  Euer-' 
gie  des  Geistes.  Daraus  aber  erklärt  sich  auch  seine 
Begeisterung,  seinWiz,  seine  Satyre,  seine  Stim- 
mung zur  Schwärmerei.  ^  Darum  könnte  ip.  Italien 
das  höihere  T/*auerspiel  nie  gedeihen ;  daher  stammt 
die  Neigung  zu  dem,    was  vorzüglich  den  Sinn  er- 

'  gözt,  mehr  zu  dem  Angenehmen  ^sils  zu  dem  Schö- 
nen; daher  das  allgemeine  Gefallen  an  Balletten  und 
Opern,  welche,  in  Feen  weit  und  Zauberei  fuhren 
und  durch  Pomp  und  Ueberraschung  den  Geist  fes- 

^  sein.  Das  Staunen',  in  welches  .sich  der  Italiener 
verliert,  und  damit  die  gebeimnifsvoUe  Nacht  des 
Unbegreiflichen  gleichsam  nur  umschwebt,  raubt  die 

-  für  das  Philosophiren   nöthige  Stitnmung*    Wo   die 

.  ästhetischen  und  poetischen  Yermögen  der  Seele  über 
die  intellectuellen  herrschen,  -da  ist  die  Richtung  zum 
JAystioi^mus   gegeben,    darum  bleibt  K.atholicismtts 
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der  Eingebome  Italiens»  Alles  begünstigt  Bei  die-> 
ser  Nation,  mehr  die  Poesie  als  die  Philosophie,  mehr 
auch  nocli  die  Theosophie  als  die  Philosophie,  mehr 
die  Relioosität  als  die  Moralität.  Der  Italiener  besizt 
allerdings  schnellwirkendes  Fassungsvermögen  und 
erzeugt  Spizfindigkeiten ,  allein  die  vorherrschend« 
Phaütasie  schadet  ihm.  Mechanisch  im  Denken,  er- 
mangelt er  des  Aufstrebens;  dagegen  zeigt  er  leicht 
Genieausbrdchei  verfällt  aber  auch  leicht  in  Geistes- 
krankbeit.  , 


/- 


Ziöben  wir  die  schlechteren  Züge  in  Rüksicht,! 
so  reiht  sich  alles  an  Müssiggang  und  Sklaven-- 
sinn,  daher  der  Italiener,  veranlafsr  durch  seine 
Leidenschaftlichkeit,  ungesellig,  mifstrauisch,  zurük-* 
haltend  erscheint,  bis  zur  kalten  Vernunft  wenig 
sich  erhebt ,  des  Sinnes  für  Menschheit  und  Menschen*^ 
würde  ermangelt  und  an  schlechter  Religion,  wie 
an  schlechter  Polizei  sich  begnügt.  Eleganz  und 
Bettelhaftigkeit  macht  nach  der  Beobachtung  der  Rei- 
senden den  Charakter  aller  italienischen  Städte  aa«| 
wo  Alles' Bettier  oder  Reicher  ist. 

Die  bessere  perfectible  Seite  gründet  sich  bei  deÄ 
Italienern ,  wie  bei  den  Spaniei^ ,  auf  herrliche  An- 
lagen. Ihr  Sinn  für  das  Gröfse  geht  nicht  unter  und 
sie  können  nicht  leicht  AUtagsmenscheli  seyn.  Im 
ihrem  Nationalstolze  liegt  der  Keim  2u*a  Fatriotis^ 
mus ,  in  dem  Kunstsinne  der  Keim  der  Mensch- 
lichkeit. Nicht  weniger  zeigt  sich  der  Freiheitssinn 
in  manchen  Aeusserungetn;  Allen  aber  fehlt  '#a  aa 
fireier  Erhebung. 
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ilL    Männliclie  —  melancholischev^Na- 

tion, —  Engländen 

Die  msularische   Lage  des  Landes    hat    auf  die 
Engländer  grofsen  Einilufs.      Durch,  sie  werden  sie 
an  das  Weltmeer  und  den  Seebandel  gekettet,     aber 
:auch  inniger  an  ihr  Land  als  an  alle  Länder  jenseits 
des  Meeres;  durch  sie  wurden  sie  unabhängiger  und 
«rhielten    mehr    selbstständigen    Charakter.      Schon 
durch  diese  Lage~  von  Galliern  wie  Von  Franzosen 
getrennt,   ^zeigen  sie  sich  von  diesen  ganz  verschie-» 
den  und  beide  Nationen  hatten  daher  von  der  frü- 
hesten Zeit  an  ganz  Verschiedene  Schiksale,    Staats- 
formen  und  Gultur.     Charakteristisch  ist  das  gegen— 
■seitige  Urtheil ,    welches  Beide  über  einander  fällen. 
Der  ernste  Engländer  urth^ilt  strenger  über  den  Fran- 
zosen; di^s^r  aber  leichter,  über  jenen;  ja  der  Fran- 
zose achtet  und   preifst  sogar  die  englische  Nation, 
indefs    der  stolze    Engländer    den   Franzosen    mehr 
liafßt  oder  wenigstens    verachtet.      England   itf,  das 
ein$sige  Land,  wo  den  frei  wirkenden  Kräften  man— 
nichfahiges  Spiel  vergönnt  ist,  und  so  kann  sich  auch 
leicht  das  Originale  und  Excentrische  bilden.  Männ- 
lichkeit ist  der  Charakter  der  Engländer.    Ihr  Ge- 
fühl ist  für  das  Erhabene  gestimmt;    das   Grofse  ist 
jhrd  Sacl^e,    wenn  es  auch  oft  mit  AiFectation  er- 
griffen wird^      Kunstgefühl  hegen   sie  im  geringex^i 
Grad«#    Ihre  Affecten  weichen  von  denen  der  Fran- 
zosen weit^  ab ,    denn  er  schmelzt  kaum  das  Eis  ih- 
^es  Charakters  und  sie  bleiben  einsylbig.      Anstand 
««igt  der  Mittelstand  wie. die   Grofsen;    Grofsmuth 
und  Milde,    Philantropy  ist  ihnen  eigen,    jiicht 
weniger  tiefe  Sympathie. 
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Stark  äussern  sich  ihre  Leidenschaften,    welche 
höherer    Art    sind;     charaktefrvolle    Verschiedenheit 
unterscheidet  ibre  Neigungen.    Ihre  Ehrliebe  ist  ein 
Posten,    dem  sie  vertheidigend  Alles  aufopfern,    so 
dafs  sie  hei  Einschränkung  derselbeh  das  Leben  hin- 
geben.   Ihr  Eigensinn  und  Stolz,  der  nur  in  England 
Afenschen  sieht,     ^teigt  bis  zur  Grobheit  und  Unge- 
selligkeit.      Keine  Nation   hegt  eine    so    raisonnirte 
Anhänglichkeit  an  ihr  Vaterland,  ^nd  keine  hat  eine 
solche,  gegründete  oder  ungegründete,  Ueberzeugung 
TOn  sich  als.  die  Brittische.    Dies  ist  weder  der  Na- 
tionalhochmuth  der  Spanier,   noch  die  kindliche  Na- 
tionaleitelkeit der  Franzosen,  sondern  Ueberzeugung 
von  den  Vorzügen  der  Constitution,  der  Sitten  u.  s;  Wü 
Unter  den  Engländern   herrscht   der   Geist    der  In- 
dustrie und  Verbesserung  (improrement)  aller   Art. 
Erwerbgeist  und>daher  auch  Gewinnen  gilt  als  Flaupt- 
Sache;     er  stiftet  und  unterhält  Clubs.     Dabei  zeigt 
sich  aber  auch  Sinn  für  Wohlhabenheit  und  Zwang- 
losigkeit,  doch  auch  für  Gemächlichkeit >  wenn  nicht 
für  Weichlichkeit.       Sich   zur  Ruhe  sezzen  ist  das 
Ziel  aller  Stände  in  England.     Bei  ihren  starkbesez- 
ten,  aher  einfachen  Tafeln,  wie  in  jeder  Gesellschaft, 
spricht  man  wenig,  und  liebt  den  Trunk  als  die  rüstig- 
sten Zecher  in  Europa.     Die  Spielsucht  steigt  bjs  zum 
Leben  und  Tod  auf.    Besizt  der  Engländer  auch  kein 
Wort  für  Langeweile,    so  findet  sich  bei  ihm  doch 
das  Bezeichnete. 

/  Kalte  Vernunft,  die  stark  und  gesund,  aber  nicht 
sehr  ausgebildet  ist,  gesunder  Menschenverstand, 
welcher  Erfindungen  macht,  sind  sein  Eigenthüti». 
Er  gibt  sich  selbst  nicht  alis  Erfinder,  wohl  abtr'ai^ 
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Verbesserer  (iuFprover)*  an ,  umj  bewährt  den  Natio— 
nalzug  in  der  Kunst  nüzlicher  zu  verbessern,  wel— 
eher  so  viele  Socieläten  entstehen  .  lief».  Er  liebt 
Versuche  für  Industrie  und  verfährt  selbst  so  in  der 
Philosophie,  wplche  die  berechnende  heissen  kann. 
Speculation  des  Handelsgeistes  erlöscht  nie  in  den 
Engländern.  Ihre  einsylbige  Worlersparnifs  fuhrt  sie 
zum  Selbstdenken,  allein  in  Untersuchungen  werden 
sie  schwerfällig  uijd  pedantisch*  Prosa  beginnt  schon 
in  ihrer  ersten  erhabenen  Poesie.  Für  die  minder  starke 
und  bewegliche  Einbildungskraft  besizzen.  sie  Beharr^ 
lichk«it  in  Gedanken  und  Ausdruk.  Eine  Menge 
Vorurtheile ,  wie  das  Nationalvorurtheil  für  das  Va- 
terland, bleibt  ihnen  eigen,  und  ihre  Religion  ist  night 
selten  von  Aberglauben  erfüllt. 

Die  minder  gediegene  Seite  dieser  Nation  ent- 
hält aäso  ihre  scheue  ^Ungeselligkeit,  aus  dem  Han- 
d^lsgeiste  entsprossen,  ihr  StolÄ  und  ihre' harte  Un- 
menschlichkeit,, die  alles  der  Habsucht  uiid  dem 
Reichthume  unterordnet,  ihr  Geiz,  ihrö  Unbieg- 
samkeit  und  ihr  Starrsinn.  Ihr  Reichthum  wird 
selten  zum  Glüklichseyn  angewendet. 

.  Die  gediegene  Seife  hingegen'  bleibt  ihre  fifänn- 
•Kchkeit,  und  das  damit  vereinte  Verbesserüngsstreben, 
fliesse  es  auch  nicht  immer-aus  reinen  Quellen, die  feste 
Kaltblütigkeit  und  Zuverlässigkeit,  .der  l>langel  des 
Mifstrauens,  selbst  gegen  Betrüger.  Ist  der  Englän- 
der auc*h  nicht  liebenswürdig  wie  d^r  Franzose ,  so 
inüfs, er  dennoch  geachtet  werden.  Seine  Häpslich- 
Jkeit  nährt  den  Gemaingeis?;,  seine  \  Y9ter}aad^Ueb« 
legt -^fi  >m  der  Dankb^sHfteit;  g^g^n  grofse  ,M&iHer  der 
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Nation  dar  und  bringt  cferen  Andenken  auf  die  Nach-- 
weit  mit  möglichster  Aufopferung. 


IV,  Greise,  —  phlegmatische  jNation,  — 

Deutsche* 

Die  Zerstückelung  des  grofsen  deutschen  Vol- 
kes in  verschiedene  Staaten,  Verfassungen,  »Cultu» 
und  die  Vervielfältigung  der  Verhältnisse  und  Ab- 
hängigkeit macht  die  Beobachtung  und  Auffassung 
des  Charakteristischen  schwer.  In  der  Mitte  voa 
Europa  liegend  kount^  Deutschland  ein  freier  Pla^. 
werden,  wohl  aber  auch  ein  Tummelplaz  barbari-« 
scher  und  gebildeter  Nationen. 

t 

Phlegma  ist  die  Eigenheit  des  Deutschen,  in  wel-» 
chem.es  sich  aber  mit  Verstand  verbindet.  Daraut 
aber  kannder  Charakter  desselben zurükgef uhrt  werden 
und  schon  Cäsar  sah  Gallier  und  Deutsche  als  Gegen^^ 
säzze  an,  wie  in  unsrer  Zeit  Villers  (ind.  Polyau-^ 
thea  1807)*  In  dem  Deutschen  erkennen  wir  deutlich  dad 
gemässigte,  aber  um  so  mehr  natürliche  Gefühl,  wel^ 
ches-  dem  hohen  Alter  eigen  ist.  Dieses  zeigt  sich  itk 
dem  Muthe  ohne  Menschenfurcht,  in  dem  Herzea 
voll  Menschenliebe  und  in  der  Seelenstärke.'  Aller- 
dings ist  es  oft  erkaltet  und  ihm  fehlt  dabei  das  Hin- 
neigen an  ein  Ganzes.  —  Minder  fühlt  der  Deutsche 
für  Glanz  als  für  das  anspruchlose  Schöne;  sein  Ge-, 
schmak  ist  reell,  nicht  auf  das  Aeussere  gerichtet | 
so  auch  weniger  für  Wiz  geeignet 
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In  dem  Begehr ungsrermogen  ^seigt  er  Tiefe  und 
Geaeztheiti  dabei  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit, 
^  daher  er  am  wenigsten  neuerungssüchtig  oder  revo- 
lationär  ist.  Schon  früh  liefs  sich  der  Deutsche  von 
Andern  als  Mittel  gebrauchen  (wie  zuin  Streite  fiir 
fremde  Staaten)  und  noch  schikt  'er  Missionäre  in 
fremde  Länder.  So  hat  er  auch  Sinn  fiir  das  Ur- 
theil  Andrer,  aber  auch  Sinn  für  alles  Gemässigte, 
fiir  Convenifnz  und  Regel,  für  allgemeine  Sitte  und 
Lehre.  Die  Deutschen  hängen  an  Gewohnheiten, 
und  kenntlich  ist  ihr  Hang  zur  Ordnung.  Darum 
aber  zeigen  sie  auch  Fleifs ,  Sparsamkeit ,  Reinlich- 
Jkeit  und  Bescheidenheit  ohne  Nalionalstolz.  Sie 
erziehen  mit  Sorgfalt  ihre  Kinder  sogleich  zur  Sitt- 
«amkeit  und  Gradheit.  Der  Patriotismus  äussert  sich 
tfeniger  für  Deutschland,  als  vielmehr  für  einen  en- 
gern Kreis;  Liebe  zur  Freiheit  erstirbt  nie  und 
äussert  sich  in  ruhigen  Zeiten  mehr  romantisch  als 
bei  andern  Nationen. 

Mehr  aber  auch  als  andre  Nationen  bewährten 
die  Deutschen  eine  höhere  Bearbeitung  des  ihnen  eignen 
gesunden  Verstandes  und  der  Vernunft,  darum 
audi  grofse  Gelehrigkeit.  Der  Deutsche  l^hrt  Vie- 
les, und  lernt  Vieles,  auch  von  andern  Nationen 
und  in  fremden  Sprachen.  Er  bleibt^  wie  Robert-' 
aon  sagte,  der  Grofshändler  der  Gelehrsamkeit.  Nur 
er  kann  das  Ganze  hell  denken  und  den  nothwen- 
digen  allgemeinen  Gang  des  Lichts  überhaupt  und' 
in  einzelnen  Ideen  bemerken.  Durch  fitillen  Foi^ 
•chungsgeist  konmit  er  in  der  Wissenschaft  auf  maif-» 
che  Spur  zuerst  und  durch  sich  selbst,  weiche  An-^ 
dere  mit  Geräusch  benuzzen.    Wifsbegierde  rerbjn-- 
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det  er  mit  Scharfsinn ,  mit  tiefem  Nachdenken  und 
kalter  Ueberlegung,  ob  er  sich  gleich  im  Schulgeiste 
anders  verhält  und  dann  BegrüFs-  und  Eintheilungs-> 
sucht,  oft  nui^  grübelnden  Geist  zeigt. 

So  stehen  auf  der  guten  Seite  seines  Charakters, 
sein  Fleifs  und  seine  ThÜtigkeit,  die  Verdienste  um 
Wissenschaften  und  Erziehung,  der  Sinn  für  Mensch-* 
heit  und  Gerechtigkeit  gegen  alle  Nationen.  Ihn 
empfiehlt  sein  biederer  Gradsinn,  seine  Ehrlichkeit, 
seine  Gemeinnüzigkeit  und  Häuslichkeit.  Wie  von 
jeher  der  deutsche  Stamm  kernig  und  gesund  war; 
so  war  er  auch  der  gröfsten  Cultur  am  iahigsten  und 
die  am  meisten  erzogene  Nation,  wie  dem  Ideale 
der  Menschheit  noch  am  nächsten.  Daher  wird 
auch  deutscher  Geist  in  der  Menschheit  fortdauern« 
Keine  Nation  hat  den  Menschen  so  sehr  von 
der  Nation  ausgeschieden,  die  *  Erziehung  des  Men^ 
sehen  von  der  des  Bürgers  getrennt  und  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  so  aufgefalst,  wie  die  deut- 
sche; keine  hat  an  Kjaftentwiklung,  troz  dem  Man- 
gel an  Einheit  aller  Glieder  des  Vaterlandes  so  Vie- 
les gewönnen,  wie  die  Deutsche.  ' 

y 

.  Auf  der  entgegengesezten  Seite  schadet  dem 
Deutschen  seine  grofse  Abhängigkeit ,  welche  mehrere 
Schwächen  erze^gt.  Aus  ihr  geht  Fedanterei,  Klei- 
nigkeitsgeist, Hang  zur  Nachahmung,  die  geringe, 
Meinung  von  sich,  das  Mifstrauen  je  Original  seyn 
zu  können  hervor  und  es  scbliessen  sich  dann  Neid,^ 
namentlich  Brodneid,  Verläumdung  und  Verkleine- 
rdngssucht  an.  Die  Methodensucht  geht  über  zur 
pei^chen  Classification  in  Aangordnung  und  un^rr 
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K*8pfliclw  Be»timmniigen  von  Titeln,    Weniger  als 
Fraiosen  und  Engländer  ketten   sich  Deutsclw»  an 
•inander  und  unterstüzzen  sich  gegenseitig.      Haben  , 
sie  kein  Wort  für  Convenienz,    so   doch  die  Sache 
im  hohen  Grade,  -welche  ihnen  schadet. 

' 

60  erhellt  ans  den  vier  aufgestelllen  Proben  für 
aie  Charakteristik  der  Nationen,  dafs  jede. derselben 
einen  gediegenen,  aber  auch  einen  minder  gediege- 
nen, »chlechtern  Theil  in  sich  trägt,  welche  vereint 
den'  Charakter  bilden.  Leicht  können  Thatsachen, 
welche  Vieles  als  nicht  Festberuhendes  darlegen, 
auf  die  Annahme  fuhren ,  dafs  wohl  die  genannten 
Nationalcharaktere  mehr  Nationaltemperamente,  d. 
b  mehr  Sinnes-Arten  sind,  als  Eine  feste,  auf  Grund- 
ftäzzen  beruhende  Denkart.  Dann  aber  soUten  die 
böhton  Temperamente  (der  Britten  und  Deutschen) 
eich  dem  rflgemeinen  Charakter  am  meisten  nähern. 

Der  Nationalcharakter  Jst  dauernd  und  Geistes- 
werke Tiberliefern  ihn  der  Nachwelt;  allein  er  ist 
nicht  immodificabel ,  folglich  auch  nicht  völlig  un- 
'  wandelbar  und  imperfectibel/Von  jeher  gab  es  Ein- 
zelne, die  sich  über  ihr  Volk  erhoben  und  die  nicht 
blos  die  Sprache,  sondern  auch  die  Grundsäzze  an- 
drer Völker  in  sich  aufnahmen  und  in  ihre  Gewalt 
so  bekamen,  dafs  in  ihnen  das  Fremde  nicht  er- 
kannt werden  konnte;  es  gab  Einzelne,  die  allen 
Nationen  angehörten,  Kinder  und  Weiber  kommen 
flieh  unter  allen  Nationen  näher,  und  Männer  wei- 
chen oft  ntur  als  Bürger  ihres  Staats  von  einander  ab* 

Die  Völker  werden  sich  bei  gröfserem  und  freie- 
rttfl   Völkerverkehr  immer   mehr  verstehen  lernen. 
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So  werden  auch  die  N^tiönaluntertchiede  immer  mehr 
aufhören  und  sich  wenigatens  zuerst  immer  mehr  eu 
Einer  Farbe  ausglätten,  je  mehr  die  Nationen  mensoh^ 
lieh  erzogen  und  gebildet,  von  reinen  Menschen 
regiert  und  zu  einer  menschlichen  Religion  erho- 
>ben  se^n  werden.  Dies  aber  kann  nicht  durch  das  Viel« 
wissen,  sondern  durch  einfaches  und  gerechtes  Han- 
deln geschehen.  Für  den  Menschencharakter  wird 
sich  eine  Nation  mit  Glük  nach  einer  oder  mehre- 
ren andern  Nationen  bilden^  dabei  aber  der  Natio- 
nalcharakter an  3ich  unvermischt  bleiben.  Wechsel- 
wirkung herrscht  zwischen  dem  vielseitigen  Kinde 
und  dem  allseitigen  Greise,  .und  in  derselben  müs- 
sen sich  die  verschiedenen  Nationen  unterstfizzen. 
Frankreich  behauptet  seine  vielseitige  Bildsamkeit, 
Italien  seine  Künste,  England  seine  Erziehung  des 
kräftigen  Stammes,  Deutschland  erhält  seine  Spradie 
und  Wissenschaft  und  bleibt  LehreriüRt 


ommm'^mm 


Wie  die  Specialpsychologie  di?  Nationakharak-" 
tere  behandelt,  so  schreitet  sie  auch  zu  noch  spe- 
cielleren  Classen,  den  verschiedenen  Wirknngs-«* 
kr  eis  61^  der  verschiedenen  sogenannten  Haoptclas- 
sen  einer  Nation,  und  den  allgemeinsten  Absender-* 
ungen  in  den  Nationen.  Dies  machen  aber  nic^t 
ihre  Beschäftigungen  und  Lebensarten  aus,  welche 
die  Geschichte  der  Menschheit  als  in  einander  über- 
fliessende  behandelt,  sondern  vielmehr  die  Theile, 
in  welche  sich  die  meisten  Nationen  absondern  und 
wirklich  theilen,  die  Stände  oder  Kasten.  Ohne<- 
hin  gingen  diese  verschiedenen  Stände  (bei  mehreren 


i5o  Charakteristik  der  Stände. 

orientalischen  Völkern  )  Neben  aus  verschiedenen  Na- 
tionen oder  Stämmen  hervor,  vDn  denen  'Einer  den 
Andern  unterjocht,  zwar  nicht  vernichtet,  aber  doch 
töch  einverleibt  hatte. 

Die  kleineren  unterschiede  müssen  hierbei  ins 
Unnennbare  reichen  ^nd  man  kann  von  einer  Spe- 
cialpsychologie nur  Darstellung  der  Hauptzweige 
und  liur  Andeutungen ,  welche  die  grofse  Mannich- 
faltigkeit  der  Schattirungen  in  der  Menschennatur 
bemerkbar  machen,  erwarten.  üebrigens  giebt  es 
für  das  weibliche  Geschlecht  wenige  Stände,  vielmehr 
^gehört  d^ese  Bestimmung  mehr  einseitig  den  Män- 
nern an» 


I.     Gewerbsstind. 

Unter  diesem  Stande  wird  derjenige  Theil  be- 
griffen, welcher  den  grofsen  Haufen,  ja  den  gröfs- 
ten  und  zahlreichsten  Theil  der  Menschenmasse  aus- 
macht und  auf  die  höhern  Stände  bedeutenden  Ein- 
flufs  hat*  Dem  Menschenkenner  darf  übrigens  hier 
nicl^t  das  ])^iedrige  zurükhalten,  da  ihm  Alles  ge- 
haltvoll erscheint. 

a)  Landbauer,  d.  i.  der  arbeitende,  nicht  aber 
allein  der  Tagelphner ,  sondern  freie  Arbei- 
ter, abgesehen  von  den  geniessenden  Brod- 
herrn. 

Der  Charakter*  des  liandmannes  wird  zum  gros- 
sen Theil  durch  die  Art  seiner  Beschäftigung 
selbst  bestimmt.  Diese  ist  körperlich,  einförmig  und 
mechanisch,    schwer  und  von   sinnlichem   Interesse 
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gdeitety  Sein  ganzes  Wissen  ist  daher  zunäohst  auf 
den  Sinnenkreis  beschränkt ,  aber  innerhalb  desselben 
oft  desto  richtiger  und  gesunder.  In  so  fern  kann 
auch  der  gemeine  Verstand  (sensus  communis)  bei 
ihm  zugleich  ein  gesunder  seyn.  Der  kleinere  Kreis 
ist  übersehbarer,  der  immer  wiederkehrende,  wie  der 
seinige,  zugleich  der  anschaulichere^  Seine  Denkr 
kraft  hält  die  Sinnlichkeit  gleichsam  befangen  und 
gebunden;  darum  aber  besizt  er  auch  die  Stimmung 
jdes  Geistes,  welche  eine  gleichförmige  Beschäftigung 
immer  herrorbringt.  Der  Charakter  seiner  geisti^ 
gen  Wirksamkeit  ist  weder  Reflexion,  noch  etwa 
Speculation,  sondern  Glauben.  Das  Mechanische  und 
Schwere  seiner  Arbeit  erzeugt  Trägheit,  als  die  Fol- 
ge Ton  Geistesleerheit  -->  Seinen  Charakter,  bestimmt 
aber  ferner  sein  geselliges  Verhältnifs*  In  so 
fem  der  Landmann  nicht  leibeigen  ist  und  fremdes 
Gut  baut,  so  schliefst  er  sich  inniger  an  seinen  Stand 
.  an.  Sein  ununterbrochenes  Zusammenleben  mit  An- 
dern lälst  ihn  vertraulich  werden,  und  er  th eilt,  wenn 
auch  nicht  seine  Erfahrungen,  doch  seine  Meinung 
mit.  Dieser  engere  Verein ,  der  durch  die  Masse 
grofs  wird,  gibt  Anlafs  zu  Erregung  des  sinnlichen 
Gefühls  und  leicht  kann  dabei, ein  unruhiger,  auf- 
geklärterer Kopf  Vieles  wirken.  Zu  diesem  Ver- 
hältnisse kommt  endlich  noch  das  politische,  nach 
welchem  er  von  Andern  abhängt  und  ronj  einem  hö- 
hern Stande  geleitet  wird.  Dadurch ,  dafs  er  als  das 
unterste  Glied  eines  Ganzen,  welches  schon  eiaen 
Staat  bildet,  erscheint,  bleibt  er  auch  immer  der 
Unterdrükte ,  wenn  nicht  Gedrükte:  er  erfährt  we- 
nigstens  einen  Druk  der  Oberherrschaft,  obgleich  in 
.  verschiedenen  Graden.  Dieses  Verhältnifs  aber  begrün- 
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det  in  seinem  Charakter  mehrere  Zuge;  so  hei  den 
freien  Arbeitern  das  Mifstrauen,  oft  selbst  gegen 
den  Verstand  der  Vornehmen,  die  über  das  Gewer^ 
he  des  Landmanns  oft  falsch  nrtheilen  oder  sich 
in  Kleinigkeiten  zeigen.  Dies  Mifstrauen  ist  ent- 
weder Mangel  des  Zutrauens  und  ^eine  Art  Scheu 
ans  Unwissenheit  oder  wirklicher  Argwohn,  Bei 
Leibeigepen  geht  es  in  geheime  List,  in  Groll  und 
Tücke,  ja  in  wirkliche  Ausbrüche  der  ünzufrieden-r- 
lieit  über;  ihre  anfängliche  Furcht  wird  bittere  Ab- 
neigung und  Hafs.  Eine  Widersezlichkeit  des  Troz^ 
'ises  theilt  sich  dann  leicht  der  Menge  mit. 

So  thut  bei  dieser  Classe  sein  äusserer  Stand- 
{Tnnkt,  welcher  sehr  fest  steht  und  durch  welchen 
seine  Sphäre  und  sein  Horizont ,  d.  i.  ganz  eigent- 
lich sein  Gesichtskreis,  abgegränzt  wird,  mehr  als 
bei  irgend  einer  Andern.  Die  Gemüther  des  Volksi 
als  der  unwissenschaftlichen  Menge ,  erscheinen  un- 
gebildet und  zwar  in  Hinsicht  auf  das  Niohtsinn- 
liche  ubd  das  Uebersinnliche ,  mithiq  auf  das  Ab- 
stracte;  dabei  aber  keineswegs  in  Hinsicht  auf  das 
»Sinnliche  und  das  Goncrete.  Volkssinn  und  abstracte 
Idee  bleiben  an  sich  unvereinbar;  doch  findet  sich 
die  Beschränktheit  der  Einfalt,  ja  Dummheit  nur  in 
einem  fremden  Kreise,  mithin  als  relative  Unwis- 
senheit. Auch  das  Volk  kann  denken,  wie  das  Kind; 
allein  sein  Denken  ist  theils  ein  gemeines,  dem  wis- 
senschaftlichen entgegengesezt ,  wo  die i  Anschauung 
vorherrscht ,  theils  ein  concretes ,  und  dabei  ein 
rhapsodisches,  ungründliches  und  schwankendes,  wie 
es  sich  in  der  Weitschweifigkeit  und  Unbestimmt- 
Jieit  der  Gespräche  *  beurkundet.    Der  gemeine  Ver- 
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Stand  ist  hier  Denkkraft.  -^  Das  Gefühl  fbrdeit  bei 
dieser  Classe  starke  Rührungen^  ausser  denen  wir 
Unempfindlichkeit,  besonders  bei  Uuterdrukten,  ob- 
gleich keineswegs  gänzlichen '  Mangel  von  Sympathie 
bemerken.  Daraus  stammt  dann  Blödigkeit,  Scheu, 
Fnrcht  und  Mifstrauen.  Ihr  Begehren  wird  mei- 
stens durch  Instinct  und  die*  niedrigsten  Bedürfnisse 
bestimmt,  und  sie  wünscht  mehr  Erhaltung  als 
Vermehrung  des  Gewonnenen«  Eigentbümlich  ist 
daher  die  Neigung  zu  berauschenden  Getränken« 
Eben  so  findet  sich  Neugier,  mit  Neigung  zu  Spott, 
neben  Hang  am  Alten,  aus  Trägheit  oder  aus  Mifs- 
trauen oder  aus  Gleichgültigkeit  gegen  Verbesserung; 
Steifsinn  und  Grobheit,  Härte  gegen  Untergebei^e, 
Hartnäckigkeit  und  ^Eigensinn,  gegen  welchen  die' 
deutlichsten  Vorstellungen  nichts  fruchten. 

•  Nichts  ist  für  diesen  Stand  gefährlicher  als  Ue- 
berfeinerung  und  Verweichlichung  durch  städtischen 
üeicbthum,  Sitten,  Moden  u.  s.  w*,  gefahrlicher  als 
alle  Aufklärung  in  Meinungen.  Es  entsteht  daraus 
ein  innres  Mifsverhältnifs  durch  Verstärkung  der 
Macht  der  Sinnlichkeit  zur  Uebermacht  und  der 
stark  und  männlich  erhaltenden  Vernunft  zur  Ohn- 
macht, so  wie  ein  äusseres  Mifsverhältnifs  zwischen 
den  arbeitenden  und  den  geniessenden  Ständen* 
Menschenkraft  mag  bei  den  H^darbeiten  durch 
Maschinen  und  Thiere  geschont  und  Zeit  gewon- 
nen werden,  aber  dabei  der  Geist,  nicht  aber  das 
Geniessen,  erweiterten  Spielraum  erhalten.  Durch 
Nachäfferei  des  Vornehmen  wird  im  Bauernstände 
der  Nationalsinn  geschwächt,  der  Hang  zur  Dnge- 
bundenheit' und  ähnliche  Vergiftungen  wandern  au9 
den  Städten  aufs  Land. 
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b)' Handwerker,  r-^  HIer>begiDnen  die  Bür- 
ger stände,  welche  Mittelstände  sind  und 
dorcb:  die  Innungen  und  Zünfte  einen  Cha- 
rakter erhielten,  wodurch  sie  eigne,  abgeson- 
derte Gesellschaften  wurden. 

Mit  dem  Landmanne  in  Vergleichung  gestellt, 
sind  viele  Handwerker  minder  an  Körper  gesund 
imd  stark,  minder  an  Geist  gewizzigt,  klug  und  ab- 
gefeimt als  jener,  weil  sie  mit  noch  einförmigeren  • 
und  beschränkteren  Gegenständen  zu  thun  haben. 
Die  Nähe  der  höheren  Stände  aber  gibt  dem  Hand- 
werker mehr  Politur,  und  er  übertrifFt  den  unge- 
l)ildeten  Bauer,  der  grob  in  seinem  Aeussern  er- 
scheint. Der  Anstand,  welchen  der  Handwerker 
besizt,  nimmt  Gezwungenheit  an,  und  verliert  das 
Natürliche,  was  '.wir  noch  bei  dem  Bauer  finden. 
Doch  erhält  jener  wieder  Vorzüge  durch  seine  Er- 
ziehung. Die  frühere  Erziehung  in  den  Lehr- 
jahren ist  strenger,  sein  Umgang  auch  nachher  ein- 
geschränkter. Auf  die  Zunft^  hat  die  Ehre  einen 
gröfsern  Einflufs  und.  die  Aussicht  auf  die  Zukunft; 
macht  ernster  imd  thätiger. '  Zwar  erbt  noch  eini- 
germafsen  hier  das  Geschäft  auf  den  Sohn,  doch 
nicht  mehr  so  uneingeschränkt  als  bei  dem  Bau^r. 
Auch  ist  der  Städter  unterrichteter,  überlegener 
}.n  Kenntnifs  allgemeiner  Wahrheiten  und  im  Rä- 
sonniren,  indefs  der  Bauer  nur  in  Geschäften  ge- 
wandter bleibt.  Freier  ist  aber  auch  'der  Bürger, 
da  derjenige  weniger  sichtbar,  perennirend,  mithin 
auch  minder  furchtbar  wird,  welcher  über  ihn  herrscht. 

Abgesehen   von    dieser   Parallele,    so    sind    die 
Zunftverbindungei^     ursprünglich    vortheilhaft, 
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alao  auch  Seelenbildend.  Sie  fordertön  einige 
Geselligkeit,  näherten  wenigstens  manche  Menschen 
«inander,  und  verlangten  also  auch  Mittheilung  ihrer 
Kenntnisse.  Späterhin  wurde  der  Innungsgeist  ver- 
derblich durch  die  Hartnäckigkeit  im  Beharren  auf 
veralteten  Formen,  durch  Erstickung  des  Erfindungs- 
geistes,  durch  leidenschai^iiche  Aufwallungen  in  den 
Zonftvereammlungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Geschäfts  bringt  die  Hand- 
werter weniger  zu  blofser  Erfahrung,  als  zu  Kunst- 
fleifs  und  Handgriffen.  So  sind  sie  auch  weniger  ab- 
hängig-vom  Zufalle,    den  die  Elemente  dem  Land- 
manne   zuführen.      Ihr    sizzendes    Arbeiten  lieferte 
von  jeher  mehr  Schwärmer  und  Separatisten,    wie 
auch  Pedanten,     so  wie  man  namentlich  unter  den 
Schuhmachern  theosophisch  apokalyptische  Köpfe  fin- 
det.     Die  Schiefheit  des    Körpers  vereint  sich   bei 
ihnen  oft  in  Verschobenheit  des  Geistes,    der  Sitten 
und  ürtheile.    Nach  den  verschiedenen  Betriebsarten 
bilden  sich  Verschiedenheiten,  wiedieHandwerksclas- 
sen,   welche  durch  den 'Handel  und  durch  Kaufleute 
beschäftigt  werden,  abhängiger  und  einfacher  sind,  die- 
jenigen aber,  welche  mit  den  Aufgehellten  der  Nation 
in  Verbindung  stehen ,  sich  mehr  von  dem  Herkömm- 
lichen ablösen ,  zu  Vervollkommnung  geneigter ,  aber 
auch  um  des  Vortheils  >villen  hinterlistiger  werden.^  ^ 

c)    Kaufleute. 

Bediirfhifs  liefs  den  ursprünglichen^  Handel  er- 
stehen, nicht  die  Habsucht,  welche  später  hinzukam. 
Der  ältere  Handel  hatte  immer  das  Abhelfen  frem- 
der Bedürfnisse  zum  Grunde,    der  neuere  die  Be« 
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friedignog  des  Luxus.  Theils  lärst  der  Trieb  des 
lErwerbs,  theils  der  Trieb  der  Erhaltung  das  Stre- 
l[>en  nach  Gütern  entstehen;  ^igne  Charakterzuge 
sind  dessen  Folge. 

Der  Handel  im  Grofsen  erwekte  und  beförderte 
stets  den  Fleifs  und  die  Ordnung,  übte  den  Scharfsinn 
und  gab  zu  vielen  Hülfsmitteln  Anlafs,    welche   die 
Qeschäfte   unterstüzzen.       Fractischer  Sinn,    Erfin- 
dungsgabe, Sparsamkeit  gehören  za  der  guten  Seite 
seines  Einflusses ;   Gewinnsucht ,  Eigennuz ,  Hang  zum 
Alten,  welches  Y ortheile  gewährt,  Schmeichelei,  Geld-^ 
stolz  s^ur  schlechten  Seite.    Der  Verkehr  läfst  in  dem 
Kaufmanne  die  Ausbildung  gedeihen,  und  zwar  jemehr 
^r  mit  dem  höheren  Stande  in  Verbindung  tritt,  da-  ' 
her  man  unter  den  Waarenhändlern  eine  weAJger  aus- 
gedehnte Bildung  beobachtete.    Wiefern  der  bestän- 
dige  Umgang  mit  dem  Gedanken    des    Geldes    den 
Kaufmann  auch  der  Achtung  gegen  die  Menschheit 
in  gleichem  Grade  wie  gegen  jeden  Capitalisten ,  wie- 
fern er  dem)  Geschmacke  neben  dem  Luxus,  wiefern 
er  also  der    wahren   Humanität  njlher  bringe,    dies 
hängt  von  anderweitiger  Bildung  des  Charakters  ab. 
Der  Kaufmann  hat   nicht   wenige  Vortheile  voraus, 
gelbst  vor  dem  Gelehrten,   indem  er  früher  und  all- 
gemeiner zur  Verwaltung  öfientlicher  Aemter,  Tor- 
züglich  in  See-  und  Reichs -Städten,  gelangt;    den- 
noch   ertheilen    die     Erzeugenden     Beschäftigungen 
(durch  Hand,  Kopf  und  Gefühl)  höhern  Werth  als 
die  blos  vermittelnden  und  austauschenden  des  Kauf- 
manns« 
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a.    Gelehrter  Stand. 

Dieser  Stand  bildet  an  sich  und  allgemein  ge-« 
fafst  keinen  Abgesonderten,    vielmehr  ist  er  unter 
Terschiedene    besondere    höhere     Stände    vertheiJt, 
in  denen  Gelehrsamkeit  bald  Mittel,  bald  Zwek,  bald 
mehr   Nebensache,    bald   Hauptsache   ausmacht.    In 
der  Natur  der  Gelehrsamkeit  überhaupt  liegt  auch 
i^eniger  Bestimmendes  für.  den  Charakter,  als  in  der 
Art  der  Behandlung  und  in  dem  Kreise  der  Anwen- 
dang.      Dächte  man  sich  freilich  die  Gelehrsamkeit 
ideaKsch,    nicht  blos,  als  Fertigkeit   in    Beberr- 
sehung  eines  gegebenen  historischen  Stoffes,    sofern 
er  in  mehrern  und  in  alten  Sprachen  enthalten  ist 
und  auf  Belesenheit   beruht,     sondern   zugleich    als 
Gewandheit  des  philosophischen  Scharfsinns  und 
kritischen  Wizzes,   des  Geschmaks,  des  Erfindungs- 
geistes und  Genie's,  alsdann  gäbe  sie  dem  intellectu- 
eilen  Charakter  allerdings   eine  Höhe,    über  die  er 
nicht  hinaussohreiten  könnte*      Dennoch  bliebe  aber 
auch  dann  noch  eine  Einseitigkeit  möglich,   welche 
eine  blos  intellectuelle  Bildung  gibt;    immer  bliebe 
dann  noch  die  Ausbildung   des  practischen  Cha-* 
rakters,     d.  i.  nicht  blos   des  technischen,     sondern 
des  menschlichen,    der  verstärkten  Aufmerksamkeit 
einzelner    Individuen   überlassen,    einer    Aufmerk- 
samkeit,   die   wenigstens  nicht   unmittelbar   in  der 
Riehtung  auf  das  Wissen  allein  als  solchen  liegt. 


Leicht  liefse  sich  nun  der  Gelehrte  in  einzeln 
nen  Ständen  besonders  darstellen,  wenn  die  Yer- 
schiedenheiten  hier  durchgreifend  genug  wären.  Die 
liefarenden  unter  den  Gelehrten  entwickeln  schon 


158 


Charakteristik  der  Stände. 


durch  das  Lebrgeschäft  ihren  Verstand  und  insbe- 
spndere  deutlichere  BegrifFe ;  doch  bei  geringer  Auf- 
merksamkeit auf  sich  werden  diese  deutlich  gedach- 
ten Begriffe  leicht  als  für  an  sich  wahre  und  für  stets 
ausgemachte   gehalten,    wodurch  Hartnäckigkeit  inr 
Behaupten   und    ein    Stillstehen   in  Retractation,    ia 
Beweisen  und  Principien,    vorzüglich  wo    sie    eine 
bestimmte  Schule  bilden,  vermittelt  wird.    Sie  be-* 
fördern  ferner   am  meisten   die    Er  gründun  g    im 
Wissen,    mithin  die  Gründlichkeit,    welche  in  ein-« 
z^lne   Zweige    des    Wissens    Licht,     Ordnung    und 
Festigkeit  bringt;  doch  leicht  wird  über  das  Yerwei*» 
len  bei  Details  der  Zusammenhang  des  Ganz^i  über— 
sehen    und  einem    isolirten    Wissen   mit    Fedanterei 
mehr  Wichtigkeit  beigelegt,  als  es  beaizt.    Das  Ideal 
für  eitl^  Schulpedanten  geben  schon  die  grieeliischen 
Sophisten  ab.    Betrachtet  man  die  ^Lehrenden  in 
einer  Con^mun ,  so  bestimmt  die  Form  und  der  Geist 
der  scholastischen  und  akademischen    Verfassun- 
gen,   wiefern  sich  darin   ein    f^reierer   Gemeingeist 
und  höherer  Wetteifer,     oder  ein   engbrüstiger  und 
egoistischer  Geist  der  Eifersucht,  der  Eitelkeit,  der 
Herrschsucht  verbreitet.      Anders  verhalten  «ich  die 
Altgelehrten ^  anders  die  neumethodischen,  anders 
die  affectirten  Genies ,  die  selbst  über  Pedanterei  pe-^ 
dantisoh   wizzeln;    anders  die  Tonangebenden   und 
l'enomirenden    Geniest,    anders     der    Stubengelehrte, 
der    mit   einem    eingeschränkteren    Kreise    umgeht, 
anders  der  Gelehrte,    welcher  an  das  Geschäftsleben 
gebunden  wird. 

Der  Religionslehrer    wird   ehrwürdig^    weil  er 
«nter  den  Gelehrten  derjenige  ist,  welcher  «ein  Le-* 
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ben  niclit  der  Biicherwelt  aufopfert,  sondern  in  der 
Natur"  und  der  lebendigen  handelnden  Welt  wirkent 
und  um  sich  her  veredeln  kann.  Die  fast  einzigen 
Gelehrten  y   welche  ihr  Geschäft  unter  Menschen  und 

^  im  Unlgange  mit  den  verschiedensten  Classen  fin-^ 
den 9  bleibon  die  Aerzte,  die  überdies' durch  datf 
Alter  weniger  unbrauchbar,  sondern  wegen  Erfah-* 
rung  schäzbar  werden.  Ihr  Geschäft  fordert  auf,  für 
Schwache  zu  wirken,  in  Gefahren  Endschlüsse  za 
fassen,  und  dies  kann  einen '  männlichen  entschlos-^ 
senen  Charakter  erzeugen.  Die  Yorschwebendeii- 
Schrecken  des  Todes,  die  Bilder  des  Schmerzes  und 
Elendes,  der  ihnen  oft  dargestellte  Kummer  der 
Armuth  kann  sie  immer  mehr  yerinenschlichen,  doch 
auch  auf  die  Schwäche  der  Menscbennatur  aufmerk- 
sam machen.  Es  opfert  der  Arzt  bei  seinem  Gefahle 
der  gänzlichen  Hingebung  an   Andere,    und  itf  sisi-^ 

^  nen  Kämpfen  mit  Eigensinn ,  Aberglauben  und  Vor- 
urtheilen    leicht   Vieles  und    allen  Selbsfgenufs   auf. 

.  Veirtrauen  zu  sich  erhält  er  durch  den  sichtbaren 
Erfolg  seiner  Arbeit,  und  tauscht  dies  für  jg;egensei-* 
lises  Vertrauen  ein.  Darum  und  durch  den  vrelsei-^ 
tigen  Umgang  mit  Anderen  erwirbt  er  sich  die  Er- 
fordernisse für  die  Gesellschaft '  und  Menschenkennt- 
nif8.  Nur  dann,  wenn  neue  oder  alte  Methoden 
ihn    beengen    und    sein     Selbstvertrauen     ausartet, 

-wird  er  pedantisch.  Leicht  wird  er  auch,  wie  er 
in  alter  Zeit  ein  körperlicher  Sklave  war,  ein  SklaVft 
herrschender  Gewohnheiten  und  Laune. 

3.     Adel. 

Der  Adel  blieb  in  jenen  Zeiten,    wo  er  Leib- 
eigne in  Krieg  führte ,    der  dnzige  Stand »    welchen 
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^öt&er«  Bfldung  über  die  Uebi'igen  sezte  und  als 
solcher  behandelt  ward.  Uns  ist  io  ihm  nur  noch 
#iiie  durch  den  Rang  ausgeschiedene  Classe,  jedoch 
kein  an  sich  abgesonderter  Stand  hinterblieben.  Jezt 
umgibt  er  mebtens  die  Throne  und  lebt  ^n  Höfen; 
dadurch  wird  er  ein  Abdruk  derselben  und  bildet 
eich  nach  der  Eigenheit  des  Hofes  und  der  Regie- 
rung« Durch  seine  Absonderung  von  den  niedem 
Ständen  ist  er  zur  Annahme  gewisser  Charakterzüge 
gedrungen,  und  so  bildet  sich  in  ihm  eine  bestimm- 
te Abgemessenheit  des  Betragens,  und  Tons,  die 
Etiqi^ette  in  Rangverhältnissen.  Die  gröfsere  Gleich* 
heit,  welphe  diesem  Stande  eigen  ist,  wird  zur  Mög^ 
lichkeit  eines  zwanglosen  Zutrauens  und  einer  Yer^ 
traulichkeit,  die  selbst  an  Innigkeit  wächst,  je  mehr 
MCh  der  Adel  von  allen  Anderen  isolirt.  Dieses  glei-^ 
che  Yerhältnifs  vermittelt  dann  auch  die  Achtung, 
welche  einzelne  Glieder  fiir  einander  hegen. 

Dafs  der  Adel  weifs,  er  sei  der  höchste  Stand 
im  Staate,  dies  macht  ihn  dreust  und  brii^gt  ihn  zur 
eignea  Auszeichnung.  Das  Bewufstseyn  hoher  .Ge- 
burt nährt  das  Selbstgefühl,  das  sich  im  Aeussem 
durch  Anstand  zeigt,  das  aber  mehr  rege,  ist  als 
das  Bewufstsieyn  von  Talent  und  Tugend.  Der  ge- 
sellschaftliche Umgang  knüpft;  hier  beide  Geschlecht 
ter  mehr  ,an  einander,  und  beide  bestimmen  sich 
jvv;eol]|S8l8eitig ;  adliche  Frauen  haben  d^her  gröfsem 
Einflufs  als  bürgerliche  auf  Männer,  doch  nehmen 
sie  auch  Vieles  von  diesen  an. 

Der  Mangel,  an  Nahrungssorgen  und  die  Unter- 
fitttzzung  durch    Reichthum  bringt   die   Ausbildung 

der 
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schenkenntnirs ,  die  zum  Th«il  in  iSelbstbeherrschunsr 
übergeht.  Wie  dabei  aber  ^das  Talent  immer  in  ei- 
nem ungetrübten  Zustande  zu  erscheinen  genährt 
wird,  so  wird  auch  die  Kirnst  zu  scheinen  geübt. ' 


So  ergibt  sich  aus  den  Andeutungen  über  dea 
Charakter  der  Stände,  dafs  die  Theilung  der  Ge- 
schäfte, welche  zum  Theil  nothAvendior  und  da- 
durch auch  wohlthätig  war,  in  ihren  Wirkungen 
von  der  Ein  theilung  der  Menschen  in  Stände 
oder  Kasten  unterschieden  werden  mufs.  Hier  fin- 
den wir  die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Zunftgei- 
stes; dort  die  Vortheile  und  Nachtheile  beschränkter^' 
einförmiger  Richtungen.  Allerdings  h^t  aber  die  Un- 
terscheidung der  Stände  manche  Kräfte,  namentlich 
die  Denkkraft,  die  Sympathie  und  den  Gemeingeist 
aufgehalten. 

Nicht  unter  allen  Nationen  gleichen  sich  die 
Stände  auf  gleiche  Weise.  So  kommt  sich  der  Adel 
unter  allen  Nationen  noch  am  meisten  gleich,  weni- 
ger der  Kaufmann  und  noch  weniger  der  Gelehrte. 
Nicht  alle  Lebensarten  trennen  die  Menschen  gleich 
weit  und  sezzen  sie  gleich  tief.  Die  menschliche  Na- 
tur besizt  yielmehr  die  glükliche  Leichtigkeit  sich  in 
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nKt  TtfrliiAlliiaM  !zu  ftchmiegeB;  ^  daher  konifteii-ml^ 
mmsuHne  Mit^li^ckf»  der  Stand«,'  aoch  :8elbst  du^k  ibrt^ 
YiJrhäUiitMe*,  "  nöbh  ^ehr  ^irken^/  wann  aie ^«toea 
Ideale  ihres  Stärideb  in  Verbindung'  mit  der  ^hr^nbiea 
Menachbeit  ur  ilinem,  sieh  zu  nähen  alrebten«!' 
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]^  iat  TtiAUaobe^  da£i  man  di«  Zustand«  d« 
](|^afc}i^ii  I  'wi9  die  La|;«n  der  Dinge  firiiher  be<i.b-r 
^cbteie  und  später  untersuchte  als  ihr  Wesen 
und  ^eyn«  Für  diese .  seheinbar  rathselbefte  Thatsikr 
pbe.kaim  aber.  9u<?h  die  Erklärung  aufgefunden  wo^ir 
deUp  Der  Beebacbt^r  fafste  nämlich  zueilst  die  Gr-f 
BLcheiaiingen  in  ibire«i  Leben  nnd  Wirken»  ehe  er.dae  ' 
Bleibende  von  dem  Zufälligen  unterschied.  Dadntob 
entstand  jedoch  namentlich  für  die  innere  Physik  des 
Mepsfibfn  die  FoJtgei  daXs  die  layige  in  der  Psycho- 
logj^e  h^l^r^bende  Metephysik  sich  .mit  der  Seel4a^ 
natuf*  nd .  den  Seelenkräiun  beschäftigte ,  ohne  zn? 
g}(Bicdk  die  Seelenzustände  zu  erklären.  Zustände  sind 
ig  ßy^ßK  ewigen.  Heihe  begriiFen  9  und  es  ward  de|i 
Pf ]l[ehpl4;i!gen  bisher  schwer»  sie  mehr  als  nur  beiläufig 
jgs^  l^ehandeln. 

.   ,  .        ^  •  .    ,. .' 

Bei  allejcn  Wechsel  und  Werden  um  nnd  in.  mü 

gibt  es  nur  Eine  Natur,    Eine  erste  allgemeine  An-r 

läge,  Eine  höchste  allgemeine  Bestimmung;    dagegen 

yi^  nf d  n^anniqbf^Hige,  Verhältnisse  ilirei^^Wir- 

km^geo.  Di^se  Erscheinungen  lassen  sich  pnl^  dre^J 
H:ffiptyerhäUnis.si^ii;Mr«eh)efi.  .     ,    . 
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ti  Lage.  —  Sie  ist  die  physisch  bestimmte 
Beziehung  einer  Erscheinung  zu  der  anderen,  und 
zwar  ein  wiilkiihrlich  oder-  unwillkührlich  angenom«*- 
menes  Yerhältnifs.  Dieses  bleibt  aber  immer  nur 
ein  äusseres,  hingelegtes  und  kommt  nur  einer 
Sache  als  solcher,  oder  einer  Person  als  Sache  zu. 

2.  Stand  —  (von  Stehen)  eine  festere,  be-^ 
stehendere,  sich  gleichsam  aufrecht  erhaltende  Art 
des  Seyns,  durch  dauerhafte  und  weeentliche  B|Sr 
#iiigttngen  bestlitnort.  Diese  liana'' sowohl  'eiik^  9a^ 
eh^f  als  eine  Person  bet^effen^-  daher  attofa^'^n 
e^in  Natursiande,  von  einem  ges^lligenj  voä  cSntai 
IjreehlHchen  H^d  sittlichen  Stande  -  des  MenS^ht^^  ^ie 
Rede  seyn  'kann.  £«  wird^feib^r  der  Stafibd  4iic^t 
jxiehr  blos  Huss^rlich,  sotfdern  auch  iniiterlich'bestinimt, 
dft  er  von  dem'Wes^u  de$  Gegetü^nd^l»  umxiittelba-^ 
|fti^*<abhangt«     *        i  »;  •  ^    . .       *  ••  ,       • 

-  *  3.»  Zustand.  --^  Die  'V'erandferting  in  der  Be-« 
3ft0i<)hnung  des*  aus  dein  Stande  sich  eiit^bkielndto 
Zu  Standes,  deutet' aiuf  das  DaseyH  und  ^s  B^j^am^ 
inenseyn  mehrerer  ausserwesetitlichen  iind ^is^alli^ 
geh  Beschaffenheiten ,  wejehe  mit  >  dem  be^t^fafende^ 
|*eu  S t a  n de  in  Verbindung '  gekommen^'  sind ,  Wir. 
Es  bi^trifft  aber  der  Zustand  mehr  dr6  Persr^n  tfs 
die  Sache ,  mehr  das  Lebendige  als  das  Todte ,  und 
ist^  so  sndk  mehr  innerlicb  als  lusseidiöh  uniAitlelbar 
beilimmt«'  ^.    -    •     •  -'"'''  •'''  '  •  •  "  "-  -  ^■■ 


-    l 


'  Ausser  de«a  Menschen  JSfstsiöh  etiVas'tuit'dem 
Zustande  des  Menschen  ^  Vergleichbares  adEfihden, 
wai  aber  doch  nnt  bitk  Bild 'd^sidlbeii  abgibti    :Pies 
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-iirfir«!^-  die  Stwaiming  aiw  Sah«  uyn  köiuieiiy  oK- 
gleich  auch  diese  für  die.  Saite  etwa«  Ton  einem  Lee- 
beii4igen  •Empfangenes  ausmacht.  --=•  im  weitesten 
^^Sintie  iet  der  Zustand  mindei»'  eine  Art,  als.  eine  mo« 
mentane  jBrsoheinung  des  Sejrns»  mithin  «nehr  ein  Pro* 
dnct  des-Werdene;  dsher  in  ihm  andi  nur  ein  Theü 
^es  endlichen  Wesens  befindUeh-  ist.  Für  die 
Gottheit  existirt  kein  Znstand ,  sondern  höchstens 
der  (idealische)  ^^nstand,  d,  i,  ein  beharrliches  Seyn. 

■  *    > 

Zustand  des  Menschen  an  (objectir)  und 
iil  ihm  (stibjectiv)  heifst  aJso  ein  modificables  und 
wediseltfdes  VerhKltnils,  welehes  die  Bedingungen 
enthält,  unter  denen  er. als  Mensdi  wird  und  lebt. 
Der  allgemeine  anthropologische  Zustand  die- 
ser Art  i^t  der  Zuband  des  Lebens' und  sein^  bei- 
den * l^avptmodifioationen^,  der  Gesundheit  und 
Krankheit,  der  Tbäligkeit  und  Unthätigkeit. 
Sebcm  dieser  anthropologische  Zustand,  welcher  den 
ganaen  Menschen  umfaf st,  wird  seinem^  wesentÜ^ 
ehen  Merkmaten  nach  schon  za  einem  inneren, 
nicht  TOrzüglich  äusseren. 

^Gemiithsznstand  w.  also  im  Subject,  -^ 
heifst  das  an  sieh  wechselnde  und  mannichfach  be«* 
stimmbare,  doch  momentan  bestehende,  )a  zuweilen 
herrsehende  (inithin  auch  subjectiv  [dunkler  oder 
deutlicher}  wahrnehmbare)  Yerhältnifs  und  die  nn- 
terscheidbare  Wechselwirkung  alles  YeränderlicheB 
zu  dem  Unreränderlichen  in  dem  Menschen,  --^theile 
zu  der  Anlage,  tbeils  zu  der  Bestimmung.  So<  ist« 
das  Verhättnifs  des  Bestimmbaren  zu  dem  nolhwen«* 
dig  Bestimmten,  des  Einzeleen  zu  dem  Ganzen,  des 


\*ß6 


iLettim.iiMKa  doiki  'ZnäBtämdexi 


■Mitihtriehsuasii  tiem  äKer'  alle«  fhpUkidBör  ¥MiSQi(i«ji#^ 
-oeh^JLagvixieiAe&cniea  Ichs,  *.!'  '  .'i  v.         ;l-i:j  liori«^ 

•0:  > Jede]> i^tslaikl  ist  eia^TQtal«1ZaBtllll(!ld;l',jttfthT 
-geüt  /ä«i?  üdia  ig^iciEB  ß  Se«}br  •  ( » ^  'dem  Gib  MMÜtiMH 
iMarvd  iabeTx*ireri>älft  sich  das^&^tfii'iil»  .  Wie^dbsi-JiJiv- 
x]aprÜBglichei.3Ufdekn.«Abgeleket«A , .  wje  eiti9.#io£K€be 
iiBr^iieinuBg.aii<^*n9r  zuBamni«Bge^eztßo;,  *^;o4^r  zu 
.ibni  als  GefsUMexmjigen^  ,w»:  eia  itAdtiHt'>¥<erai#g#n 
zu  dem  Prodücte  seiner  lebendigen  Wirkung,  Zu- 
>at«ai<f  vbanii: vfihna  Gefühl  TOi4iaii(fafiij6e|yii  v^i  gSedacht 
iwerden;«  deohi  dies -«nicht  isa.  uttig^eJiebrtiBna;  Vi<e^tiäA|' 
«insaai.  Am  aäbhaten)  Ter w.aailti. bleibe  derXvoAwi 
«dem  .Gefühl«  lals  Passivität   .* 


i.  • 


-!•  Es  la&tißiek  eine  GüjsibiqbXe.der^S^jpJtUr 
UiiLstända^  dooh  nur  der  .  we^fjdlUchea  ^md;  nfitiir 
.npejadigen^  .  entwerfen ,  nach/'  w^l^her .  üß  ^fi/iUi^df , 
aU»  -eich  im  .Gareise  ^ndeoi  jao^^b  ninkt  itn  &i|id^ 
•^jadstireo  könneo.  i.  Auch  gibt  .fls.gewila  eii^^  we^ 
^igflena  mittelbarem,  ZusamAeflJiaiig  ^er^^Zastjiade, 
und  ein  Zustand  veranl^JTat  w^Qig8t9!^/4^t.l\^ 
dern,  da  ja  Zustände  sogar  inniger  und  uniuerkli- 
<4Bher,>iA  einander i  fliessen.  al.^Ti^¥t%]Icrameiite  und  Cha- 
,-i«iKkter.  /  Nur  «darf  man  einen  u^4t9^:3QiGb(.  a)3  ei^ 
jOfln  &aieniSpUcijpfer,v  ao^e^a  nur  als  eine  beatiiUf- 
*in«nde  TJcsac^ie  fdnes  Andern  4^pk(E|n.  Sp  gi.l^  es 
-noch.  ;G  il  a  d  e  ^  tbeils  des  GefUbl^  •  und  BewnÜBt^eyAü 
fdes.  Zuatuulea,  ibeils  des  io.  man^ichfaltig  x^odifi^ 
Labien  ZuttaBd^a  eelbst-,  und  daher  .räuntt  inan 
idmiv  Menschen:  ein  Steigen  juh  4ie8c^r  f)ioiid|i(^  in 
4flr  Exaltation  oder  auch  in  dfr  Versezzuqg  9U  elr- 
tfiftm  ftamdra  Zustande  ein«    .  ViOnoi  3cl4^*e  de«  Em?- 


I  I 


liogfr  üctoeiteit  ^ßv  Menaoh  zfi  4«m.  Träume^  luul  ^,^ 
dem  WiK)ben,,  von  4^m  Uii)><»«Uiniuteii  zu  ^eia  Bef 
stimmten,  ^on  dem  ^s^al^de  der  ßeMfUÜ^lJp^gl^eit 
z|i  demj'dei'  Besonnenheit,  von  dem  Blinden  .zu  dei^ 
KUireB^  Yorausgesezt  muh  dabei  al»  «rf ta .  Fxfigf 
irerdan:  ob  »es  einen  urspFÜng^Uct.e.n  Zuktan4 
gebep  haBB;.  ivnd  ob  es  einen  Zeitpunkt  gab,  inwel-^ 
cheücn..  der  JVIensch  ohne  Zustand  -war?*  t-  .^9 
lange  ^d^er  Mensch  lebt,  befindet  er  sicih  immer  in 
Einern  Zustande  und  mithin  f^uch  als  ufieiitwickeUei^ 
als  Kind.  Dieses  besizt  den  allgemeinen  Lebenfr 
anstand y  auf  den  die  Zustände  der  Ijüfloslgki9^ 
der  Abhängigkeit,  des  Leidens  u.s.  w,  folgen*-  So-r 
b^ds  der  AiFeat  wirkt,  tritt  der  Me»sch  in  eiaeif. 
ZuAtand.  '.  s 

Es  kann  aber  nur  JBin  Zustand  zn  gleicher  Zc^if^ 
ii;€^]gstens  nur  Einer  mit  Bewufstseyn  v^bunden» 
Torhanden  seyn,  wie  nur  Ein.  (einfaches)  Gefühl  in 
jedem  Aloment.  Einen,  in  sich  einfachen  Gemnths^ 
zustand ,  dem  zusammengesezten  eiitgegengesteUt, 
macht  das  aus,  was  einma}  im  Bewuistseyii  gegenr- 
wärtig  I^leibt,  oder  Eine  Complication  mehrerer. Rei^ 
hen  von  entgegengesezten  Vor-stellungen.^ 

Am  ersten  kündigt  sich  der  Zustand  an  in  der 
Empfindung  (z.  B.  der  Berührung),  dann  in  deiK 
besonnenen  Gefühle  (z.  B.  Gefühl  und  Zustand  ^(^ 
Vergnügens)  als  Empfänglichkeit  für  Zustände  und 
ihre  Wirksamkeit ,  nie  als  Bestimmiingsgrcuod  diir 
Zustände.  .  Der  Grund  des  Zustandes  seib^st  aj^ 
liegt  in  der  Bestimmbarkeit ,  der  Modificals^ät  iai4 


;^7Ö  Xiebre  von  den  Zustä^di^/ 

l%rfectibiliT2tt  des  Menscben.  Nebmien  wir  auf  die 
<^el}6^  ded  'Zii8Ftande6  nüksiofat,  so  ist  dieser  das 
flesuhat  a)  der  menschlichen  Yermögen-  uml  Ki4^1te| 
und  2WAr  insbesondere  des,  wenn  auch  iiicht  gleich- 
•zeitigen ,  doch  unmittelbar  vorhergegangenen  Ver- 
liSltnisses  der  Kräfte  v(  sei  es,  disharmonisch  oder 
liarmonisch).  Doch  er. ist  auch  zugleich  das  Resul- 
tat b)'  des  Strebens  und  des  Grades  des  Streben« 
Weh  dem  Dnveränderliclien  und  Bleibenden,  und  so 
e)  des  Grades  und  der  Art  der  Thätigkeit  Und  Be- 
lebui^  dieser  Kraft,  und  zwar  mehrere  oder  min- 
dere; d)  iöndKch  aber  das  geineinschaftlioh^  oder 
«ibzelne  Prodact  der  äusseren  Einwirkung^  wie  der 
innereii  Thätigkeit.  Der  Mensch  wird  in  eine  Stirn— 
innng  versezt  und  kann  sich  frei  hineinversezzen; 
daher  ist  der  Zustand  mit  verschiedenen  Formen 
/  der  Thätigkeit  verbunden.  Davon  aber  hängt  die 
'Beschaffenheit  des  Zustandes  als  unwillkührltche  oder 
willkiihrKche  ab.  Entweder  ist  er  in  jener,  yon 
aussen,  bestimmten  Hinsicht  etwas  Gebundenes  und 
Bindendes,  oder  in  dieser  Hinsicht  etwAs  Entbun- 
denes und  Entbindendes;  bald  erscheinen  die  Zn- 
stände  als  Hemmungspunkte,  bald  als  ^ntwikhmgs- 
'punkie^i  Dennoch  gibt.es  auch  in  keinem  Zustande 
eine  reine  Passivität. 

So  liegt  uns  die  Classification  der  Zustände  von 
selbst  entwickelt  vor,  und  sie  kann  nach  verscbie- 
deben  Eintheilungsgründen  unternommen  werden.  — 
Mit  Aüksicht  auf  die  Kraft  oder  das  Vermösren.  von 
dem  der  Zustand  unmittelbar  veranlafst  wird,  und 
di^  damit  znsammenhängende  dauernde  Stimmung 
^der '  Verstimmung  läfst   sich   Folgendes   entwerfen« 


L^e  vöini  den  Zü^täüderf*  ^7» 

deV  Ki^teäls  das  Ideal  des^  Ziutai&des  aogeüottimea 

wird*     ^'^  ■*'  ■      '         •        "  '     ^    ■     -'-'' 


•   I '  - 


a)   Ip.lUlksiiDlit  auf  das. Gefühl  zeigen  sich  die 
Zu&tÄA4e  dea  Wohlbefindens  und  IJebelr 


t 

I 


\  - 


h)  In  Hinsicht  auf  das  Streben  —'Zustände  de« 
Bedürfnisses,  der  Dürftigkeit  und  (JerFrei- 
heit  als  Unabhängigkeit^ — gebuudene  und 

ireie. 

•     •  '  ■  ■    '       ;-^>« 

c)  In  Hinsicht  auf  den  Bestimmungsgrtind— ^noth'^ 
wendige  und  zufällige  Zustäfiä^. 

d)  In  Hinsicht  auf  die  Entstehung  —  Ursprung-^ 
liehe  und  ab  geleitest e  Zustande. 

e\  In  Hinsicht  auf  Schranken  —  natürliche  und 
annatürliche,  harmonische  unddishar^ 
jnonische  Zustände« 

f)    In  Hinsicht  auf  Umfang '  und  Dauer,  —  wenn 

'  auch  nicht  b  1  e  i he  n  d  e^^  dQch.  wei^gstens  grad- 

'  'weise   herrschende  uq^  .vorherrschen* 

de,    -—    allgemeine  und  besondere  Zu- 

•etände. 

. .'. .  .  «  ■      . 

Die  umfassendste  und  ^  einf^^chste  Eiutheilung  ist 

auph  Jiier  eine  reine  Entgegensezznng  des  ur- 
sprünglichen Zustandes  criöt  eines  lebendigen 
Wesens,  dann  eines  lebendij^e^n  mensdbH^hen  insber 
sondere,  xiiid  dann  finden  wir:        ' 


f^p  fcehfß  .ypR  49ft  ^i|^>äH4|ip< 


,    b«jpjpt«i?,L«b«na,    doff,.,     teil-  lle^l^|^,^^  J^j^ei- 

GebuDdenheit  desselben.     >    beit  desselben, 
Zustand    der    Vegetation    Zustand    der   Animalität 
'^-   bäefr  dbs   Sinkens    d^r      *  oder  des  ä^kei|^n^  der 
-  'SehsätiöAtt/i.  *         •    ^^  '--     Sensi^onen»'    •" 

ff 

Kinschläfrung     des  Be-*    Erweckung '  d#s  "Bbwulst-^ 

^    wuTstseyns«  ,  aeyns.    .      .  -     , 

Abgeleitet^  ;^    ,  Al)geleitete:  .. . 

,        des  Scblafes  des  Wachens  ; 

der  Sättiguifg  derSelbstbefriedigong 

der  Abspannung  \        der  Begeisterung 

Menseblicbe  :s '  JSJensf^hliebe.; 

der  Vtrliefung  der  2^rsti!euu|ig      ( 

des  fix.en  Wahnsinns  des  irren  Träomenf« 


j    i  •    ..  .  .r 


Was  den  ^nen  tlisser  Zustand»  acbutikiht,  ruft 
jden  .^d^rn  hervor.  Bedingt  sind  das  Eintreten  und 
die  D.au^r  dieser  .wechselnden  Momente  durch  die 
IDf^termihatiöif  'der  gesaiamten  organischen  Duplici- 
tat.  Nur  durch  diesen  Wechsel  des  Pflanzen-  und 
SÜDMnjJliebeixs  dau^tjd^s  Thier.  .  ,     .     . 

'.\  Bit^'  Prindp  ihrer  B^FtheiluBg  ' liegt  in  der 
li  ö  c b  s  t  e  n  B  e«  I i  ni'niu  ik  ^  des  Mensobten.  SLv  ist  be- 
Ttifhiilt  fur-^S  Un^ädlicbe,  alsD  auch  für  1;ie£tre  Be-« 
seelung/  Tiefer  führt  der  Schmerz;  dia'Fireade  be- 
täubt und  macht  wahnsinniger  als  der  Schmerz;  dies 
ist 'Sa^s  töök'  d 

i).{I^-die  Q^rjitell^Bg  dient  uns  hier  die  Za^ 
^Mml^Mitfjii^g  der.  i^atürlicben  und  widernatürlicbe|& 
Zustände  oder  der  Zu^iänd^  der  Geftunjd^eit  ui^id 
Kranbbeit. 


NMütrlicANai    Zustände-  1^73 


^»  «    *% 


Griiniidi^QidifioaUQiien  dea^  »r9^«i^gliche)i,.,Zu)(ti;ndei( 
difio^ftioof^ii..  des  .  L^beof  Aold»«    QMI^^^ii^i'RAi^ 

^^*?M^*!'®J:*',;     ■       ■■-.'>  ■■■■■  '••.-•'■         ', 'O.--. -.tj        .n-.:;---; 

...     U«»  ?P8jänd  der  Gesundli^it  läfst^Ji >mi,^^i^^ 

Absoluta  Gesundheit  ist  der  ZiM4iI^|^^vM^ 
ehern  der  menscbUche  Organismus  überhaupt  die 
TbXtIgkfeitönV  fe»  •deÄ§Ä '«/»^itiiädihtf  «^7  Vdittihrt, 
«Mi  iii'Welob^to  xmthii»  a^äitf -"^«id^^ig^h  l^^^rJEtf»^ 
geit  -itefe  *  Hat^r6eÄiÄrinMg^'»i^reiclsfe]i  i  tiK^f^äWfeK^" 
itfa^stj^J  eWekbässig^  a1>^^%iy»e&t<  iKöli'^6^4l]9K^ 
si^o)tt''qilwktit'ä%i^'^iä(l  l^ktt^e^  Hndl^^cfaiJlfflgkm 

qte#l<kati^,  4n  bttnh^WcHein'  (^e{«!f^iffir«^  #»» 
kof^rlil»^'üiid  ^eiiBägi$^>*l%iftigi^if 'tiftl^^m^  mi 
«btf  eti' 8«Ä^)l^'  ■'  ^Fo^o- if-Pi3'ij  Ji^f/  uoi*    of.tj 

.Qe";*:'i.    '  bau  03XiL;:  ff 
Relatire  Gesundheit  hingegen  driikt  den  Zu- 
stand aus,  in  so  fem  er  realis^rt  erscheint  im  in*- 
diTidneUen   Q^^üismi^s    &dIc^  mbdiM^^  ^rch   Ge- 


•?:7'4 


.^^$r]g(i»e  74ßßxii0,i 


und  dann  kann  Gesundheit  der  natürliche  2u- 
Stand,  w&-  Krankheiir  der  önnkiifliche  fi^sseb.  Oder 
er  kann  als  teleologischer  Zustand  genommen  wer- 


nhd'  die  -'irhmommyM&  '  GfeSufidiielt  aukÄi^^  huf  de» 
Köi^cri''aieJii^'fet  eben  söWöhl  ein  id^Hgclief  Äii^; 
ÄlSlhä,^«8Khe  ^wirkliche  EiisJteriz,  als  eine^^^ofettofideiie' 
J^etf^Ääi'dKeit  ik  fcr^Wid  feinem- glg^bi^iien'Men-^ 
Bchen.  Dennoch  bedarf  es  einer  solch^  '^W^yfe'  kls 
regulativen,  Qrundsazzej,  wie. als  diätetisches  Strebe- 
ÄlPtfe/%^iisthen  "f^r  öeiti"  körperliches"  \itid*  glisti- 
^S^y^(ki^/'''^ViT\Mn^'hi^  nui-' -äie^Gfesunp 
heit  als  relative  behandeln,  jfn  der  selbst  noeti'^t- 

..  ;  JPfff^Ür^iaptopd  dejni«^bÄWi|iie&|  s^arft:  ut^<l  nn- 
ittfrkU«^  ift  .^ife^  al^  lAgleichÄatiirlipl^  tj^ 

»QjtiijfsspncKge^  ii^. : , ,  ßier, w^ten  acj>  ^  d^i  töiaj'^ifc-^ 
%;^iids?if^ns|^^  ^q4*jift\filflfctihrlich,,jl:ili^^  W^ 
l>|B#|wffBSfd  >^i^':folgei|de^  M^iUtjihrlicb  ,li«U  .n*i  be- 

auch  flioh  weit  trennen  nach  verschied.eiHi^Qf^dfQi 
tW^ch©n  und  Schlaff  B. 

Das  Wachen  kÜBdigr'^äi^'durbh  vbjrh^^dudii 
Bfwe«li^ei|jt.?»n4:  Aufgß«qW08#enheiV5idfr  J|»f8fern 
Si«i»4,u!!p4.d«l^  4«- 2»$  ifl4  i«^ 


1  ^ 


ZuBt^d    dea  Wachmis«  t75 

Rmtti^  an.  tDiüfcse*  Ankikidigiii^  geficbieht  aibei^dim)^ 
wüikiihrUohö  Thiitigkeit  aller-YennögeAi    üimvQnt-^   « 
tidtt^d^   Beorbaditungsgeiste».   und   dur^  -  a^^l^^^^ 
Gradei4eft«iianikn  iiiniger&iSeib^lbeiil^uftU^njfc.   ,  Das 
Wacii«0'itt;(mehr  al»  «li^beUeres  TräoQ»99^i»elbfitH 

tbätigas^und  beaoixneiiesrWirk^a',  >dex  dm^w^nigiüeii 
leidelide  IZd^tanil  £itt}.w,aie£an»de»s  .GenlättL  b^ifsl; 
eib  gesammeiitea,  obixr.zjeratrei^^Bi^^Qd  ye3rt«ielt<&  $6l|t-n 
gegellgissest  ;-iia  trach^i^XJi&^^ßäHiütb  bingegto,bBi£9| 
ein  adloj»j9,<!^(iWelcbes  dii^  A]i£rnadiL8aaikait  nad  dfH 
Be wmiate^yn^brsäzlich.  avräbtv  jMifib  soboa  mirbr  od«^ 
inind^i^ikair/Fwtigkeit'  gfibraobtu bat«.  S^'Wilu  (ktt: 
acbemlifBs'^atibaa  .ak  d«*  äla^ti^  g0$fl;imB«ter  ui^ 
zer&ti««rti^riinid(>iiBg«aobwäcbtekr  Kraft-;  r4.;desB«i:i?i^; 
te^eiiiaibgitl^en  Bawabtirerdenii ,  .eifttft: fi?iJM  «^ 
BÜcbteniea  :D«iikexi8,  eines '  kräftigen  iWiHeht >  inad  «iTt 
3bea  raHBÖai  >  babiQGikiiscbeii  Gefühls;  Es^^foo^dcnrt  .dft% 
WaidieiL  .eise  feste  Ricbta^^  auf  die  Gegeowi^tlfi  e^^ 
freie  Aufmerksamkeit  auf  ibre  VeräudetQ^geiiciuiiA 
einen  Willen,  voii  jenen  nur  berührt,  nicht  aber 
überwältigt  .zir  werden.     ^  ^  ,;      ^  ^,  .  .  ^   ... 

I>if^dl.!B^W^che.ix:  wird  idas  AnfhämtieäM  ILvl^ 
Standes  desi:S«3ilafs  \xi  der  Uot^tigk^ii;  riti^ede»t<?ly 
duröblAufwaL^eben  der  An£u3g^.de»  Yfwf&i^sij^^^'mX^ 
bin  ddr  beginnende  ZnstaiidrderirTbälig^ät.  JSofsti^ 
das  AiffWachen:  reraidaiBt  wird,  so  »b  difltf^bturifi 
der  ein  Yermindem  des  Schlafs  nnd  ;ein  flCriüiiei^iroii^ 
demselben,  Erwecken;  'edev^ies  ist  einejM#bfmi|[ 
des  WaK)benA,  Aufwecken^  .'.£in.  böberer  Gr^/dee 
Erwachens  küosdigt  sieb  .dsuisc  duneb  ^  leUiafte  Tbi^ 
tigkeit..ui|il; muntere  Bewegimgdn  an.  r^MiippMrbMk 
rerrätb  den  Wacbaeden^/  obgieii^b  idÄeae^  IWiiiMii 


^ 


*^ 


/rd«'  ijScWöfös,'  r ' 


jjtuft^e,  Ms  ta»r  AÄ%e\ir^btie  besizt  klah».  VoralteHto^. 
Mk^  Uödt.^tife  drtitkete  Äioh-  duMlrJÄichU. kräftigt 
IWögUÄgWäu«.  Bios  dlle»  aber.  föhMidaroaf,  >  dea 
Ä^S^tt*  der  Wfi«bejÄ4-'^eiin  er  natürlibli.  gß«W«öeit 
^Jrdj  ^ehrds  «iö«  iZoÄOTd  der  aeileÄk^i^aW 
ditflWbÄiiÄr  zu  deakfeWi  to wiedas  Erttradaea mehp 
Ülä^  eiiiWr  Zuaiäbd  .de*  B&hafglicbkeU  {ik^Mifirf^hag- 
»kkfe.-  ©Älsei?  nebmefL^  wir  dem  Iuu»Ug«l  immep 
m^ii  föi»  »«itt«e»  aödmd%ewekt.i  Strferrn  iiöat^wne 
bM^ft^ööid^  Eirfpflnditog^irtS  macht  öwM^nüicbbnük 
^tm  TiÄg«a  »ttöterf  wÄi  auf  <ler  artieÄhißbito  Jer 
BfiÖirW'e  tind^  Auf geireiete  *ei;  datgebotHner:/ftile^e»-i 
i^tf  IrftäifiamiaLusttgea 'ifbdL  -^  ünbrfaiigÄiiat  dw^ 
trtte&ttd^  MönÄ^h,  tbötijf  irr -sich  .and  iatföeer^maet  bei 
^nilPft^iMieö/  ^bä  defesea  Zust»ndea  umgenr  sidr 
M«>  JllmirfftBgen^  bis-aa;deÄi  licfetea^'  ^rÄnsttode 

Zustand     des     SchlaFe^*-  '* 

-jX  15^ei«ö*n^in  det^^Physiologie  dea  Schfefei  faoch 
Jjlllih^^  tiüf h  rllilr f  -  sTfirmif st  ^  so  ?  <f«iilt:  es  dibaem ' 
ZtiÄfeuÄft»  fawc^  floich  vaÄt'der  psychologiscBeiL  Erklä- 
f^y^^.yf^dliB:vihe~)^imd''d^^  Gleiobgei^ioht  dei» 
ömiÄfGhtifc'BlÄrigk^ifcwfcakani;  jeoe^  afcer  ist  keines-* 
1^an%*«fta>img^*r  TMtigkeit.  Bei  Begriff  de^ 
J^tiif*tfÄi^^ad»«^i^t»»Ai!invefcif  bleibt  idfeeUcj  die  Ve- 
#fetel!tol^^dati«<  wähifendiidesi^^Sohlafta  .fort^^nd  er- 
sötekX  ^b  ?iit ♦  dttÄtti  :de(ri:SbhUf :  ein  Zmtänd ,  in  dem 
iw^lÖtfÄiÄarnua  mAr  wBniionit  ais  hingibt^  «das  nm- 


Mit 


Zustand  •  d%^  ädkUt^si     ■  ^fj 

«fit'^er  Ab\tesW«t€it  t!es  LfcHW  **g«IUf-  In  'tf«M 
L^hto  der  Pflanze  ♦  eine  Vetänfa^ung^  v«i*5  H '-v^akr^ 
welcher  diief  Vegetation^  ftiitwirlet.'*  'D4i»  bestiftnniendfe 
Etnfluft'  des  Lichts«  läft't  df^  Pflanfe^  siefc  'ifeSli^^ 
nnd  öffnen.  In  dem  tlHi^isfch^  *fceb€rff^^lÄ#trkf  ^-ä^ 
Schwinden  des  Lichts  ^leiehftills  >i€#^V^hd#tfHg< 
äst  durcÜ  das'Sebeil'die' Nerveri--'uad  'TViöjJk^^^ 
tigfceit  erschöpft  iinA  gescT^wäclit  WirTF:-  DUs'e  '§f(h\H^ 
chung  des  Nerveu-  und  Mu^keKj^^VlÄi^ii^Stthf 'd^ 
Menschenschlaf  aus»  Die  Nacht  ist  durch  den  auf- 
gehobeneri  EinfljiiTs  des  LifchW  für «' rf^Yi^  äüWäf  be- 
nimmt irnd  was  gegeh  diese  NÄtiiV^irf/icWnrig^'  j^ 
spffechöii  scheint,  ist'^dirtrh  -  W<likfilÄO'»4»cVA»jlto 
Mlt^'iiem  Hillschwinden ^>d%ii  ^  SfYH/^<ffi«?fi*««'f  M^tfeJ 
dife^ WiA^rlehmnng'eh- auf  'tth&^Sfe'  Tffh1f?t^*ae««H»» 
WuKtsöyfiS '  d^r '  VeriMit  flösse  'ü'^fid  ^  dSr  WilteifSkräfeei  *^ 

• "  ;D6r*  grossere  then-''^er  Kind^yii«  ftfrtimt  'ScIirälP 
ein  imä  yergelit  fast  im '  yegetifeödeS"  Zufetälide.'-''yff 
mebt  sich  die  Sphäre  de's  "Willehi  ei'we'rf^f't'un'd 'fl!f ' 
Schwäche  '"der  blofsen  'Emnfäni^Ii'chkeW  ''sBdMmt: 
desto  seltner,  kürzer  u/iit \uhtorbro*c&WeV*  wir J' d^CT 
Schlaf.  Es  wird  aber  der  Schlaf  erreoV  duirch  efUes*? 
was 'die  X^äligkeit  5^^  vegetativen  Sysietus^b^lralff-' 
stimmt  äut  die  Restifulib^j  des  orghfüsfcVeii  Stt>ffi^<f 
Dann  , erscheint  der  .Schlaf  als  'Zustand  ä?!*  ÜniÄö§^ 
Iichkeit   für    die    Tliätigkei?    der    SirineSÖfgahe  'iufa 


tiff,' stark  niederdruckend  oder  stark  erhölSWn.di'lHp' 

*i  Nach  Wagner  v.   d.  Natur  der  Dinge.    S.  434  f..*»^^^^  ^*^ 
PsychoL  ZfveUer  TAeiL  M 


«78  ZittMUad  ^  des  Schlafes« 

^9  ExT^guf^g  bei  dem  *  Einfacben  und  Einfötmgfai| 
dnh«r  .  al|e«_  eioscfaläfert,;  >yas  Langeweile  für  (dea* 
Geis)  er|:egt.  .Wie  jede  ,  gkicbförmige  Benthning 
gdblaf  t^wprkty  BO  auch  4lie  fortdauernde  Manipu^ 
btipA  de«,  7  sogenannten  .  thierischen.  MagnetiavittB« 
t)ie  Berührung  der  Nerven  geht  da][>ei  in  Biewegung 
d^e  Körpers  über  und  die  exaltirte  Empfindaqg  wird 
leiser  and  empfänglicher.  . 

Schlaf,  und  Tod  heissen  Bräder,  und  sie  sind  es 
^rklich*  Wenn  der  Tod  ein  Aufhören  aller  Thä- 
,  llCkeit  wäre,  so  wäre  dies  freilich  der  Schlaf  lischt* 
poch  l^ansenden  scheint  dies  selbst  der  Schlaf  stt 
§^jn^  imd  warum  dann  nicht  auch  der  Tod?  .Für 
den  Physiker  ist  nie  ein  Stillstand  des  Wirkens  in 
der  Natur  I  auch  in  der  Winterevde  nicht  TOrhan« 
den»  Warum  sollte  dent  Psychologen  jene  Ers^hei" 
Hang  ein  blofses  Bild  seyn?  Gewissermafsen  stei^ 
)>en  wir  täglich,  nicht  blQs  als  dem  Wechsel  alles 
Sinnlichen  unterworfene  Sinnenwesen,  sondern  selbst 
9(ls  Schiumjd^erjade.  Wenigstens  erscheint  der  Tod 
als  lezter  tiefer  Schlaf,  in  dem  das  irdische  Organ 
m  firde  zerstiebt ,    ohne    dafs  die    organische  .  Kraft 

eich  Yerlieren  kann  aus  dem  All.    Hiefse  Tod  nichts 

♦ '  ■        •  .  •  »  ' 

als  eine  Andere,  unbemerktere  Art  der  Wirksam- 
l|(eil,  so  gebt  auch  aus  der  erstarrenden  Erde  Vage- 
Uition  hervor  und  aus  dem  unsichtbaren  Thier-  und 
Mensohenkeime  entbindet  sich  ein  Thier-  und  Men- 
^ohfoleben«,  ..Das  Junge  im  Ei  schläft  durchaus;  lan- 
ge  noch'  neugeborene  Kinder ;  kürzer  und  immer 
Irära^r  d^  imilier  mdbr  aufgewekte  und  erwachende 
Menseht 


I 

Zuatand  des   Tr&mnei]^.  x^* 


im:  Schlafe  fällt 'd^r  Mensch  ;mMie%ia«' 
i^  das  Pflänzenleben.  :  Pa  ist  d^s  Reich  jdeir'Si»ne^. 
zugleich  mit  dem  BewuJfstseyn  gescbjpsseh.  Uäte^t 
den  Sianen  aber  schläft  am  früheren  ^in  imd  erwatSÄL 
am  schwersten  das  Gesicht,  dieser  tbätigste  und  nmki 
liebste  Sinn;  dann  der.  Geschpak,..jiaefa  ihm  dM» 
Geruch  und  nach  diesem  das  Gehör.  Zulezi-seAbWte^ 
det  der  Sinn  der  Betastung.  So  ist  milhiii  Uüleli' 
den  hohem  Sinnen,  das  Gehör  ^.das  rleis^ste^  -Oatfj 
Erwaiohen  tritt  zuerst  b^i  der  ßet^st^t^g  wieder  leii^t 
deren  Schlummer  noch  leichter  gesi^j^f^^^jrd  ah  hmad 
Gehör;  dagegen  schläft  das  Gesicht  Am  längsten  u^€t 
selbst  auf  ofne  Augen  w^rM  das  Licht  4ioch  wemg»  T 

.  Wie  die  Vegetation  im  Schlafl^  •  fo^^.wirkt  mt^ 
hoch,  gespannt  ist,  die  Animalität.äber  lavüfhört,  .ac^ 
tji^tt  diese  wieder  herrschend  übei^  je^e  beinb  Er-tr 
wach^  ein..  Die.^eele  achläft  nicht,  wie  nidaA  iImk 
Organ;  nur  .  die^  Tbä^gkeit  des  Neryensy^teiM  irt* 
aufgehoben  und  mit  defen  Rükkä^r  ^ehrl  anefe:  «liil 
WÄijheÄ  wieder*  ,  atiid 

Zustand  des  Tirättnten>s>  *i 


.« 


Mit  dem  ersten  ^rwM^en  eiiiiger  BesdnuiQabl»]!' 
land  man  in  der  ersten  Ai;isioht  des  Leb^qs  f^i^seai^^Ht 
Ben  Traum  und  zwar  als  ein  wirkliche  Xi;s^niei;L'  Aküf 
Völker,  selbst  die  xoheren,  glaubtejgi  ai^.T^aiameiy  .Hiu^ 
das  Halten  an  ihnen .  erzeugte  die  Magie,  und  Tramii^^ 
deutung.  Selbst  JPhilosophen  unter  «-den  Griech^Ht 
rissen  ^ich  noch  .nicht  von  den  Meinungep,.  ,4iili  * 
herrschend  das  Vplk  regierten,  los.  Wi^.  d«r  .GIa^|»K 
an  Xj:äma0  niö  ausstarb}  >o  w^^i^en.  sj^^aaeh;»sMft 
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GegviliiMd«  der  Uatersuchang.  So  riet  und  man^ 
nickfach  aber  die  Beiträge  für  dieae  gewesen  eilrdi 
M  Ueibt  für  eine  erschöpfende  BehaDdlung  und  Er- 
Jdiming  des  Traums  noch  Manches  zu  wünschen 
ttMg^  Dahin  gehören  .namentlich  roHständige  tind 
dilailiirte  fieobachtnngen,  welehe  nicht  nur  die  Yor- 
atrilungeU)  sondern  auch  deren  Gang,  nicht  Mos 
Träume  der  Erwachsenen  9  son<|em  auch  der  Kinder 
dsrstellen ;  Welche  ^eingedrungen  sind  in  den  Charafk- 
t^rder  Vorstellungen,  in  den  Grad  ihrer  Deutlich-- 
biit  und  Dunkelheit  -  und  in  den  Grad  des  Bewufst- 
ihyns  und  der  Willkiihr;  welche  Vergleichung  der 
Umstände, ^^1^  Zeit  und  Datier  des  Träumei^s  ent- 
halten und  welche  endlich  auf  Alter,  Geschlecht, 
Büdfeciiig  nnd^'  Chafstkter  des  Träumenden  zurük  ge- 
gMge^  sted.  -  ^iciit  B€fo^bachtifng  der  Erscbei-- 
Brttng'f  die  ^ofli  Schein  iet,-  ^nöfgt  hier,  eondern 
iftHli  ^nf«  das  beräksichtig#n ;  ^Was  'die  Brgchehi'ung 
'#Orattis#stti  '  El  -  i^t  ein  T  r  a  ti  m  buch  besserer  AVt 
keines  weg«  zU  verwerfei^ ,  d«  -h^  ^ne-Säipmlung  von 
Darstellungen,  psychologisch  behandelt,  »geordnet 
und  für  den  Zwek  der  Zerstreuung  des  Aberglau- 
bens,  welqjher  den  Ahndungen  parallel .  läuft ,  hin- 
wirkend. Nicht  weniger  würde  ein  Nachtbuch,  wie 
fageMcher,  nüzzen,  weKhes  der  (von  Lichtenberg 
m%e9tellten)  Idee  einer  Gesichiebte  des  schlafenden 
Menschen  nÄhe  käme*  Noch  lange  nicht  genug  ist 
Be&bachfet-wordefo:  wiefern  Indiriduaiität  das 
TMiumen  -  überhaupt  oder  den  Geist  der  Traume 
jttodificirt ;  wer  am  meisten  träume ,  wie  oft  und  ob 
Mtre  und  carricaturmässig  reine  Menschen;  wie 
Kjffider,  wie  Greise  träumen«  ^och  sind  die  Perio-. 
4m  des  Schlafs  genauer  za  trWagen  ^  in  welche  d£t 


Z^ustand  des  Tföumens.  14» 

lehhaftesleii,  die  deutlichsten  und  behaltbaraten  TrSu-^ 
me  fallen;  noch  die  Grade  der  Madit,  mit  welcher 
die  Will]ls.äbr  Träume  und  deren  {Uphtong  be^ 
herrscht. 

Diesen  Beobachtungen ,  deren  vielseitige  um« 
sioht  zu  entscheidender  Aufhellung  führt,  mufs  dch 
eine  sorgfältige  Ausscheidung  des  Wahren,  der  Ahn-* 
düng  davon  (namentlich  bei  den  Alten)  zugeselleii. 
In  solchen  (Ahndungen  (der  Alten)  lag,  dafs  der 
Traum  etwas  Gegebenes,  als  Anlage  der  Gottheit  ia 
unsrer  Natur,  .-^  mithin  nichts  Unnatürliches  sei*; 
dafs  Träume  Genien  seien,  die  sich  lenken  lasseiii 
dafs  tnan  den  Traum  als  etwas  von  unserm  Ichp 
dem  immer  Wachenden,  unterschied.^ 

Nur  so  vorbereitet  kann  die  Erklärung  dieses 
Zustandes  tief  eingehen  und  erschöpfen«  Alles  Will* 
kübrliche  mufs  (wie  es  nicht  geschah)  bei  der  Be-^ 
grifisbestimmung  ausgeschlossen  werden,  da  sonst 
selbst  eine  charakteristische  Beschreibung  mehr  leisten 
würde;  Dafs  man  das  Träumen  als  einen  Zustand 
oder  als  ein  zum  Theii  leidentliches,  als  ein  nicht 
ganz  freigegebnes  Yerhältnifs  bestimmt,  damit  ist  noch 
wenig  gesagt;  eben  so  wehig,  wenn  es  als  Mittelzu- 
stand zwischen  Schlafen  und  Wachen  charakterisirt 
wird  j  da  Traum  und  Wachen  nur  Grade  ausmachen, 
oder  wenn  nur  klare  Vorstellungen  zum  Inhalte  des- 
selben gemacht  werden.,  da  diese  nicht  immer  statt 
finden. 

Träumen  ist  die  unwillkührlich  unun-^ 
terbrochen.fortgesezte  (und  oft  deilo  siärkttir« 
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Vfibi  -Zustand  des  Träumens, 
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"pröductire  ode]^*  dichtende,  übrigens  aber  eine  irer- 
■^iiderte  RiclLtuög  erleidende)  ThätigkeitderSee^ 
lenkräfie  (des  freier  gewordnen  Geistee)  im  Zu- 
stande des  Schlafes.  Nach  der  nähereu  Entwililang 
«rgijbt  sich  Fglgendes. 

* 

'  '  Der  Zustand  des  Schlafes  als  solcher,  als  In-* 
stinct  der  organischen  Masse,  ist  bei  dem  Träumea 
'das  Unwesentliche  für  den  Psychologen, 

*  •  Thätigkeit  ist  das  Träumen.  Mit  dem' 
innnern  Leben  läfst  sich  kein  Begriff  als  der  der 
Thätigkeit,  di6  sich  selbst  gegen  den  Schmerz  im 
Widerstand  äussert,  rerbinden.  '  Diese  Thätigkeit 
im  Träumen  ist  aber  auf  alle  Seelenkräfte  be- 
zogen, und  die  Erfahrung  mufs  beweisen,  dafs  jede 
iCräft  im  Traume  thätig  sey'n  könne,  wenn  sich  auch 
Irald  die  eine,  bald  die  andere  hervorstechender 
thätig  zeigt,  daf^  also  keine  Kraft  genannt  wer- 
iäen  kann,  für  deren  Wirksamkeit  man  im  Trau-? 
inen  keine  'Nachweisung  habe,  selbst  das  höhere  Er- 
ketintnifsrermögen  und  die  liefsinnige  Vernunft  nicht 
ausgeschlossen.  Di^  Erfahrung  mufs  und  wird  fer-r 
Her  beweisen,  dafs  auch  sille  diese  Kräfte  zusam-^ 
inen  und  vereint,  ja  oft  ^ogar  harmonisch  wir- 
ken können;  obgleich  hierüber  die  Beispiele  seltner 
iseyn  werden,  da  selbst  wachend  nur  wenige  Men- 
schen angetroffen  werden,  welche  hai^monisch  lebeD, 
{uhlen  und  haqdeln. 

Diese  Thätigkeit  der  Seelenkräfte  wurde  eine 
ununterbrochen  fortgesezte  genannt.  Kein 
Sol}}^,  ÄUPh  sogar  nicht  der  ti^ifste  ermangelt  des 
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Zustand  4e^  Trättmens.  ^  liS 

'Traains.— Diese  fiestnnpang  scheint  am  ttttfistto  di^, 
ErfefaroBg  gegen,  eich  zu  faabeift  und  leki^tB  Manclit 
lEtt  Zweifel  (wie  Jak.ob);  Dennocdi  lassen  sich  dfi* 
unwidersf^rechliofasten  Beweise  für  feile  fiehauptimg 
soMrohl  empirisch  als  priorisch  darlegen«  'Wenn  di# 
'Erfahmng  dagegen  spricht,  so  ist  es  do^h  nur  d]# 
-Erfahrung  des  gemeinen  und  aho  fiikhtigen  Be^ 
^bachterbliks.  Mancher  behauptete  schon,  nie  g«^ 
träumt  zu  haben  und  sprach  doch  im  Schlafe»  AI-» 
Jein  auch  schon  dieser  Blik  wird,  wenn  er  constf-^ 
•tpient  ist,  finden  müssen,  dafs  wir  in  dem  2iistand# 
des  äusschliessend  sogenannten  Wachens  zuweitett 
sc  hl  a  feil  oder  nicJbts  fühlen  ^  denken,  wollen. 
Der  tiefere  oder  nur  ruhigere  Beobachter  sieht  bal^ 
weiter  und  findet  in  seinem  Nichtsthua  nur  einen 
Schein  und  eine  Täuschung  desjenigen,  der  BW 
bei  dem  Sinne*  stehen  bleibt« 

*■'  ■  Die  höhere  Beobachtung  unterscheidet  tot  AI-« 
lern  bald  zweierlei !;  Thätigkeit  und  Bewttfstseyn  der 
ThSftigkeit.  Er  findet  nämlich ,  das  wir  nicht  in 
allen  Momenten  unsere  Lebens,  ja  selbst  nicht  sei-* 
^n' in  den  thätigsten  das  Bewufstseyn  unserer 
TbStigkeit  haben.  Diese  Unthätigkeit  des^  Bewufst- 
seyÄe  (um  nur  dies  von  dem  Umfange  des  Bewufst-* 
seyns  im  Traum  voraus  zu  bemerken)  ist  einniäl 
^grw4«t  ^n«  *?mU»trillkühyliehen  der  Thir- 
4jgkei^  rSo  ermengeln  wir  namentlich  des  BewnfcW 
üeyna  Uppers  Ichs  grade, in  der  stärksten  T)iStigkeit| 
d,.  i.  im  wild?st^a  Th wi  (des  Ungebildeten  md  AS^ 
fectvoUen),  wie  im  reinsten  Handeln  am  meisten  und 
verlieren  uns  selbst  im  stärksten  Wirken. >  Zu  die«? 
eer  pjradkdtaoluin.  Ricihtung  sind  wir  wirklieh  berufen» 


)bMi 


AicI^t  gpc^dp  ^«  fiMJOi  blofsen-befidiaulichen  BewuTst- 
^yn,':  j0ilfi.!(Jdthätigkeit  des  Bewulst^eynfi :  ist  aber 
#||cb<  $^w.fit^s  ^ijligriindet  jn  dex  abgeritsene« 
^4^tigkßit{  selbst,  .  Wir  mei'k.en  uns  nur  das  für 
^J9&*,Zi|^nijoaeajbiäiigende.  U^berdies  gesehehea  4ie 
l^ss^ven  .'Qd^r ,:  .unwiiljiübrlidhea  iAssöciationen  .der 
JBibl^  im;  jjjr^uQ^nden  Subject  ohne  Mühe  ^  und  da-^ 
h^v  Xdgen.M^jr,  weil  es  unserm  Selbst  wenig  Tiiä-^ 
ligkeit  ko^t^,r.u^$ere  Bilder , oft  Andern  ia den  Mund 
und  vergeben  ui)$/e  J^ersönliehkeit..  Anch  können 
urir  danii  nicht  unsere,  Gedanken. naich  Gefallen  ber« 
HOlirufßn.  >.       .      ^  - 

"*;  'Als 'die  wichtiosten  GrUnde*  der  Erfahrung,  wel— 
^ne.  es  inehr' als  nur  wahrscheinlich  machen,  -  dafs 
die  Seeie^  immer  und  im  tiefsten  Schlafe  thätig' sei^ 
^ogen  Folgende  ausgehoben  werden: 

a)  Oft  wissen  wir  aus  der  gegenwärtigen  Em- 
pfindung ^.19  b^r  9»,  .dafs  wir  geträumt  haben,  .  allein 
jpriy  ^ömj^A /ni<^l^  :0u^^l^  Besinnen  erfahren;.  .yV^ftsf 
Bjcli^  ;durG;h,>Eünnern:  Wovo^?  ,Aua  dem  iMai^^l 
dpr  prinperi^ng  darf  jnan  nie  schli^^sen,.  d{Lfs,,(}er 
X^aum  yirl^jljpb  nicht  vorbai^den  'ifarf  So^  erinne]:;A 
ÄjQh  Äfcrnc^.  a,^pt  einer  Obninacht  Nic^t§,  .  Man- 
£}eU)  ^h^^^eg^  ^ac^H.  d^r  Starrsucl^^t  (}ess^^:  w^f^  ^ie 
g^l^öfitJyje^ipipfan^  haben..  ,.,,    „    ^^        ,,,;    ,.,-^,  . 

-«^ '-  ib)  Oft<>&tteii' tins'  züfSUJg  TräVMe;>w}#il#r  eio^ 
^iöli*="  wfet»^  Isih^e  sniöht  gedactit^^teu',  ^ön  di^  Aprii* 
:  ilift  nicbl'j^iifth'alVbn  fem't6r»ln^rten,  und  >r(dil  dMM 
Wii*  äH6rdifl|[^*iifdxr  wissen,  Mrie  wir  zu  ihnen  ka** 
inen.  *^ 


I  I 


t*^.^.  distUtufta«  L«tif«deB  j$*  UocAnr.  am<L  Br&^Sselfcak  5{  40^ 
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c)  Dm<bi«wei]^ii  e^olgeode  Fortaezafen  linsr^ 
BjOtraehtunges  u  im  Traam^.,  besondere  n^ch  ^i6«r 
Anstrengung  gilt  als  kräftiger  Beweis,  SoL  ist.  ein 
Gedanke  pi^  oft  am  Morgei^  deutlicher  und  Ma« 
tbemätiker  löTsten  da  ihre  Theorieen, 

.  d)  Am  Morgen  zeigt  sieh  in  uns  ein  besseres 
Besinnen  miA  das  bessere  Au^endiglernen«  Die 
Seelä  but  eb^/so  still  im  Traume  fortgearbeitet,  als 
manobüer  Knabe  im  Wachen,  welcher  nicht  aufmerk- 
sam schien  rund  dann  plözdich  das  Verlangte  xor-^ 
biringt.  Vorsäzze,  welche  wir  am  Abend  fafsten, 
sind  uns ^am -Morgen  sogleich  gegenwärtig« 

e)  Man    fuge    hinzu    das    gewöhnliche     Er- 
wachen   zu     einer  bestimmten    Stunde,     wo    man 
e^  *w.ÜQ^{)htf»ii)nd  sich  vorsezte.    Der  Wunsch  .wird 
von  eiji«m  Interesse  geleitet;    wie    in  dem  Kfaaben 
ypn  Frpude  über  ein  Vorhaben  *)• 

f)'Dii  starke  ängstliche  Aufschreien,  wfelches 
bei  Mani^em  oft  nach  dem  ersten  tiefsten  Schlafe 
eJütritt.  •     ^ 

':g)^Dat  Traumwandeln  .(ein  nachdriiklicher, 
obgl^iob  weniger  beachteter  Beweis.  Nachtwandler 
sind  oft  in.einem  an  sich. schon  unbegreiflichen,  un- 
merklichen Schlafe.  .-      .  t  > 


•>»)In«örA!is*it*  Gegenstand«  werden  auch  noch  im  Traume  fort-» 

•    •> dauern d.imtflDßucfat.    iSb '>3rfob#  Franklin  oft  deaAue^an^ 

«Ines /^a^^es|:]:)^fts  im  Traume«    Goad^iHac»  bei  der  Aus« 

.   atbeitiy^  ^^i'ff^  Cours   d'etpde«   oft  genöthigt  die  vargetibei> 

tete  Abhandlung   unvollendet  zu.   lassen,   fand  inebrmals   am 

3  MorgeK  dM  er  wahreod  des  Schlaf»  die  Arbeit  sil  Bade  g#« 


•s    • '.  1 2ui  ^es«fi ^  von  '^^  ifer  Erfalirnug '  ^ ebil^ntea  Be- 
iRr«tten>^ielkta  sich  priorisohe  6]füiidi»'*mid  sww 

jäFolgende:'  .••;;.:•.;."-  .-'....••  -:  ■ 

a)  Tiin  gänzliches  Aufhor«n  $ilIer>G;eistestbätig-r 
keit.kann  während  des  Lebens  nie  statt  finden. 
^ieloiifthri  mcifs  sich  die  Seele,  deren  Sinne  -nuft  ab- 
geschlossen sind,  aS  den^nnern  SinK  desto 'mehr 
iahen,  mufs  sich  folglich  mit  dem  Vo^ratbe^d^r  in 
ihr  liegenden  Y orstellan^en  beschäftigen  und  sogar  die 
in  ihren  tiefsten  Gründen  schlummernden -Bild^  und 
(die  beiin  Wachen  sehr  verdunkelten  früheren  An- 
ÄchauungenLervorrufer.  Daher  wird  der- Mensch  im 
'    Traume    mehr    in   seine  Kindheit    ver§ezt  als  beim 

Wachen. 

j     ..     •..  '.  ..  ■  '>      .....''*'■. 

h-  b.y  So  liiufs  auch  in  der  Thäiigkei^  der  trau- 
«BCfBden  Seele. ein  objectiver  und  «ubj^edirer  Zusam- 
menhang statt  finden  -mit  der  der  Wachenden  Seetei* 
wäre  es  auch  nur  ein  unmerklicher  leiser  lieber- 
gang.  DiQ  IJeenreihe  kan  ni^  ganz  ab^ebrpcheii 
werden.  Daher  hält  die  Seele  bei  der  Starreucht 
eine  lange  Zeit  an  der  Idee  fest  und  sezt  sie  liach 
dem  Anfalle  wieder  fort.  Die  ursprüngM^e  Ten- 
"denz  deis  Denkens  bleibt  unverlieiibar^  'sonst  fönde  sie 
'  »idi^.im  Traume  zuweilen,  was  aioh  im  Wachen 
'  durchaus  nicht  finden  Hefs.  v  ■'-  -.j  . 

.    :,  .,c) .  DJe  Seele  ist  um,  aq  thätiger ,.  je  r wexMger  ^e 

vom;m«chaai.schen  Amlraivge  gestört  wiri.    Je  mehr 

,  ^ie  Extensivität  der  Kräfte  bfes«chränkt  wird,    um  so 

^nehi»  örmmt  die  Iriten^ivität  zu;  so  auch  iia  Schlafe, 

-  d).  Auch  stimmt  di^se,' lange  verkannte^  That- 
IPiph^    s^m   innigsten   mit    der   h  oh  er  n  Bestimmung 
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acnsammen.  Wie  schon  einer  der  Alten  sägte:  das 
Gewissen  schlummert  nicht,  so  darfen  wir  es  glau-r 
ben;  es  wacht  das  freie  Göttliche  in  uns,  anch  im 
Traume,  und  es  soll  immer  mehr  wachen.  Es  eilt 
fort  das  nimmer  rastende  Streben,  es  wirkt  still  wei-^ 
ter,  es  wird  und  bildet  sich  selbst  aus,  auch  dann 
sich  gleich  bleibend,  wenn  der  Körper  unbeschüzt 
hingesunken  ist.  und  wie  leicht  schliefst  sich  hier- 
an die  Ahndung,  dafs  dies  Leben  foHwachen  Xkiki, 
fortstreben  werde! 

Es  träumen   Alle    nicht   nur    viel,    sondern 
auch  immer;  dies  bleibt  das  Resultat. 

Dieses  Resultat  könnte  höchstens  nur  folgende 
Einschränkung  erleiden:  Nach  Graden  und  Al- 
ter gibt  es  einen  Gradualunters  chied.  Mehr 
f räumt,  oder  stärker  ist  thätig  der  am  Tage  wirk-^ 
lieh  Wachende,  als  der  am  Tage  Träumende,  ge- 
schweige als  das  Kind  und  der  mit  pfi^en  Augen 
SchluiQnaernde.  —  Dem  stumpfsinnigen  Wilden, 
wie  dem  Kinde,  ist  das  ganze  Leben  ein  Traum  und 
ßie  finden  daher  Leben  in  der  ganzen  Natur,  da^ 
um  sie  her  nie  ausgeht. '  Er^t  allmählig  unterschei- 
den sie  das  Tag^sleben  von  dem  Nachtleben,  indem 
die  Nacht,  wie  die  Natur,  kälter  und  ruhig  und  in-r 
teressirt  betrachtet,  vor  jhn^n  gleichsam  stirbt;  all- 
inählig  unterschcfiden  sie  Visionen  und  Träume, 
Wachen  und  Ni<!jht\yachen, 

Troz  des  beständigen  und   das   höhere  Wachen 

ausschliessenden  Träumens,   troz    dem,  dafs  in  deip 

^Kindheit  der  meiste  Stoff  zu  den  Träumen  gesam- 

jxkelt  wird  (daher  sie  selbst  uns  wie  ein  Mähroh^n 
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TOrkQyiinlt) ,  träumen  dooh.Kinder  und  YiTiHe  am 
.lyei^jgstea  xnerklicby  weil  ihre  Traumthätigkeit  kei«- 
ne  starke  und  auffallende  ist.  Dies  abernioht  blo» 
darum,  weil  sie  weniger  Vorstellungen,   Ge*- 
fühle  etc.  fassen,  weil  sie  ärmer  sind  an  Geist,  und 
weil  sie  weniger  Stoff  zu  Hemioiscenzen  und  zu  ba- 
rok  zusammengesezten  Träumen  haben,  sondern  eben 
vorzüglich,   weil  sie   überhaupt  noch  minder   auf- 
gelebte. Geistesthätigkeit  besizzen,  noch  nicht  aus  ih- 
rem körperlichen  Schlummer  ganz  erwacht  sind 
Ja   gewissermafsen  haben   sie    gar    kein  Wachen, 
wenu'  man    dies    dem  Träumen    entgegensezt;    viel- 
mehr ist  ihr  Wachen  ein  Träumen,   und  von  die- 
sem   wirklich  Inicht    unterschieden.     Der    Jüng- 
ling träumt   schon  lebhafter  und  mannichfal- 
tiger  und  barocker,  nicht  nur,  weil  er  mehr  Vor- 
stellungen einsammelte,  sondern  auch,  weil  die  inn- 
re Unruhe  und   die  innre  Thätigkeit,   besonders  der 
producirenden   Kräfte   zugenommen    bat.     Noch 
inefar  oder  auffallender  träunit,  der  AifectvoUe  und 
der   Leidenschaftliche,    so   wie    der   Bösewicht    sei- 
nen  gröfsten  Verrätheir  in   sich  selbst   tragt,   der  in 
dessen  Schlafe  kundbarer  wird.    Doch  auch  dieser 
ti-äümt  noch  oft,  ohne   zu  schlafen,    oder    elie    er 
schläft  ,'^'denn   so    wie   der   Jüngling   ybn'  unruhigen 
Bildern  und   Gedanken  gefesselt,    nicht 'e in schlstfen 
Icatin,   so  der  Bösewicht  nicht  von  beunruhigenden 
Mahnungen  des  Gewissens,   das  immer  wacht  und 
quält.     Dahin    gehören    aber    auch    alld    Menschen 
von   halber  oder    einseitiger   Bildung.« —  Der 
Greis,  an  Jahren  oder  an  Phlegma  (wäre    e^  auch 
.iwustliche,  unnatürliche  Erschlaffung)  träumt  nicht  so- 
vroU  9m  wenigsten,  al»  am  ruhigsteni.  sYiU-- 
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it«n  nodltarmoiiis^ifc.  Der  reinere  Gri^is l^l^sdioh 
in  höiterer  Welt,  d.  i.  in  einer  reinern,  h»mioni-J 
sehen-  Thütigkeit,  wo  ki&ine  Leidenschaften  toben  und 
das  Herz  sanfter  schlügt,  iaitefs  der  Gei^t  sich  m 
KindlieiHssceiien  wiegt  ttnd'  nur  sofern  wieder  Kind 
wird;  obgleich  fezt  das  Wa  oh  ende  und  träumen-i-' 
de  Leben  im  üreise  sich  mehr  harmonisch  gleicht. 

Gehen  wir  zu  Folgerungen  über,  so  finden 

Schlaf^tf' stört  das. Träumen  nichf  (we-J 
sentlich),  Yidmelir  geht -dies  für  sich  fort ','^  wie  die 
Thätigkcit  der  Seele  übeAmipt  und  der  einmal  auf-> 
gercgi'^n;;  der  (feidenschafüicb)  unruhigem  '^Cfder' 
(durch  *^G  e  i s  t  e  s  tMlfigkVit) '  g^äbtfen  ihsbesoridei^eJ 
Ja  man  >fcaöTi'%ag^  ü  fllfe  8'Ö  lil^f  e  h  f  o-i-  d  e  i*  t  sbgär^ 
das  Träumen.  bie^l^WeU'iWeft  wiW  von  der  Aeus^ 
»ern  getrennt  doppelt  lebendig;  daher  entflieht  der 
Unruhig*  diirch  Verscliliessuhg*  »eine*  Atigeh  ^  wie 
seiner  Q^uä'^l^ri."  D?e  geringe- Störung  eines '-Kö^^eT* 
macht  MJhon  die  Seele  sinniger' und  gältlkfbei^;'^da^ 
her  es  Vs'iahl' vergönnt  werden  kann,.  d*ift'attch,Wei*^ 
sere  noch  »Äf  Träume' harlt^n.    '  .»;.      i.  -..t 


.•*         m:   '      ..;;< 


Dagegep.jtöret  «wohl  der  Traum  den.  Schlaf, 
d.  b*  die' U^rjiihe  der  Yor^telljuii^gen  lä /stricht  ein-» 
schlafen,^  jii^tL  die  VorsleJlijng  wekt  den  S^cb^mme- 
rer.  Au|:)h  .hiej^^  siegt  d^e  ASeeile  iiber  deni;..jezt:,s^ga» 
trägeren  K-örpen  ,  |5s  .w.iirdp;i  <;,  den,  Fault^  «Qdlich 
böse  TrÄome  aufjdigeat^-Weßnu  seine  thierisqh^  Ma-- 
achine  z^^  ?ehr  der  TrSgHeitrtgiJlerläge*  r. , 

"Was  wir  am  Tage  iiift  ofnen  äussern  und' in- 
nern   Sifmeälyirkten,  fehlten ,  dachten ,  aneh 


/ 
96  uiptfirbrot^ü  wuirde^^  geht  nichts  V'HrLoreii. 
Di0  ianere  Thatkraft  Bimmt  den  Faden  iviedelr  auf 
utid  &ez%,ihn  fort.  (Desl<>  leher,  wenn  er  des' Fort— 
8.ezzeQ:s  werth  war  oder.ecbita«)  Ja  noch  mehrt 
Was-wiriiiberhaupt  in  m,ehjE^ere,j^  yorbergega»ge0ea 
Tage.nj  selbst  in  fräh^rflr;  Kindheit. g^übt;- worin  wir 
y<>Uej^  in  jener  oft  /ai^ch  länge  scton.  Verflossene* 
Zeit  Uebung,  wozu  wir  Neigung  erhalten  hatten: 
damit' b^schäfti geh  wir  tini-  in  deii  itilleii  Nächten 
fort.  Das  Kind  spielt  da  seine  Spiele,  lehnt  seind 
Lectiofesi ;  Jünglipg  und  Mai^n  setzen  llixe«  L^bens- 
üfeise^  wie  ihre  Fertigkeiten., fort.  >  Und  wer  im  vol-< 
len  Wachen  dies  Alleö  mit  .Ordnijpg  ;oder  Zu&am- 
si^i^a]^,  thuty  wird  auch  regelmässiger  träumen« 
Plißse.Fortsezzung,  der  Beruffgeschäfte^verräth  sich 
»pgar  noch  in^  Krankheiten;  $p  bei  I^chtwandlerii^ 
80  in  deft  ßham^sieeii  der..  Fieber.    . 

•  •     • 

'*.  ^IXie  ßCh|'eokend<en  T^räume  sindi.  alsa.  aUch 
ja%cihlfl(j  ^Is' einjß  Fortse:!:2uu)g  unsrel*  Qefühla;  Dqch 
•b^n  ;di$^ö  ••oUen  uns  nicht  erschrecken,  nur  auf- 
schrecke.n  wd  plöz}ich.  zum  vollen  - Bewufstseyj:^ 
unsers  Selbst,  auch  w^nn.dies.JhäXslichiWre,  brin-* 
gen.  Wir  wachen  da  auch  plözlich  auf.  Sie  kön- 
nen^ üiis  warnen,  Wenn  auch  nicht  ror  ein^m  autsreü 
Üelfel;  doch  Vor  uns  seifest  und  vor  der  Ribhtbng 
dife'^wii'  Annähmen.  Oft  können  sie  (dläteti«bh)  die 
Wii^kiamkeit  dfer  LebenskräFtö  starker  eri-egen  oder 
ausgleichen,  wenn  sie  vielleicht  in  Stocken  gerathett 
sind,  öder  wenn  sie  wenigsten^s  zii  iehr  'beschränkt 
und  gebunden  :eu  werden 'drohten.  Daher  ist  nur  det 
Träu»ien4e  oft  der  Verrä^ther  des  Wachenden; 
doob  wjbd  die  Yerrätherei  ipimer  nur  der  Träum«nr: 
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de  adbtl^^^t^^fiken  fcömiea,  mitfam  Ser.Tränmend^ 
allerdings  ^Itni^he.s  ro-n.*«iGb  «elbst  kennen,  lernwik? 
Der  Trauin  k^na  .gleielisaih  dmi  g eb ef im e^  Gerio ht 
des  Alen5<^n  heisren:;  döch.jBolIte  aucb  hier  <er,^  dec. 
Selbst ihät}gey  sein  eigner.^fiicblfirrseyü  .Andrt.iikr-^ 
nach -2a  b^furtlieü^n  i^twweit-^unsicbren  .    :  .  > 


I    ,  In.jed^m  Traume  ,t^ifl  maa  einen.  S^uSiAittintn«^ 
fa a Dg. an ^.  »pdr zwar   scfeo«  [einen  obi^liitenf.  — » 
mit  dem  Objeo6,  ^owöbl  mit  dem,  ^eloheja.v/Qrb^rht 
ging  oder  gegenwärtig  ti^ar,  als   aucb  mit  dem,;Wa-*» 
eben,   welches    den  Träumen    folgt.    Ein    objectiver 
Zusammenhang  (m'^ö  nicht  .mit;  unsrer  .gan^^n  eigen- 
thümlichen    Individualität,    dach  giewifs)    mit^eiaeoi 
frühern  Wachen,  mit   der  ßichtuAfir' der   früherem 
»Thätigke^t,  »wenigstei^s  mit  finer  Yom^Uw^j'  ^i-h 
»er  ^Stimmung)    ei nef  Fertigkeit  in.iUnf«,  1%  uns 
nämlicb;  defin-daß  .Aeussere  (wi^    ein- IVIiiickenslicb,' 
^in  Strohhahu  .^wischjsn;  den^.Fufszeben)    ein  Stofs) 
that  es  nicht  allein  und  TOrzüglicb^  sondjeri)  i^t  yiel-^ 
mehr   aueh    hiei?   nur   V:eranl:assutig   ^or  J^ich-* 
tnng,  nicht.  Z\\r  Weicikuj»g  der  inneren  i^chöpfer^ 
kraft ;.  deiin..^  uf  g  ^  w  e  k  t  <  ist  dgs  'Inn«r«,onie  .8  o  b  1^  u  mr 
m  e  r  n  d  e  ^    Bewegjande ,  i^^amer.     Man  ksnfr  ^Jso .  gie- 
wifs als  Gesez    aufstfll^n^),  dafs  kein/.Traujn  ^-a^ 
nichts,  enthalte,  womit  der  Träumende  nicht  im  Wa- 
chen, wäre  es  auch  lange  vorher,  umgegangen  >räre« 
Schlof$  daher  wohl  der  griechische  Kaiser  recht,  wel<« 
eher  einen  Menschen   zum  Tode    vernrtbeilte,    blos 
weil  .diesem  geträumt  hatte,. er  bringe,  den  Kaiser 
um?    GewijCs  nicht 9    denn   dieser   hatte  li^eiq  Heiohti 


*)  GefOB  Obhsuten;  «»  a«  .0..«5.  aisa 


/ 


x^yM  Znstand  ähs  Traxjcmeini:- 


»«V'Vftüri  sich  selbst  ribbUn-kcinn',  und '  keiti  T^aii- 
iber  bfmiifele  mit  T^ibem  Bewurstseyti',  islttid^tk  Hvtt 
nAv  eimm  «g^wiseefi;  Nor  dteees  m  e n  s 0feli<$'b  e  Be-^ 
wnlitsvyn  z.  fi/^  seiner  -  Bestimmung'  madits , '  dafs 
Manschen  nicht  mehr  id^s  Biitoän  in  d^  "Wdt  voll^ 
brinffen;  denn  gedacht  hat  gewifs  schon  Man-^- 
cbfef  f%t>*9»ÄÄ '  jÄnen»  AehwKches ,  nur  ward  es  '  hicht 
freiefV^  Ikb^^I^gter  EndBchlnis  /  und  konnte -es' auch 
mcbi*^l^ferde1hi'  Dafs  e^waiBiWahi^es  in  jederti  Trau- 
me enlhaltetf  sei ,   läfst  sich /beweiseff.'    '  '  "    '^> 


»>".   .? 


'  *  'Etw^ä»  Wahrheif;  einige  ReaHtät  mufs  (tibge- 
»eb€*fiPd«vön,  dafs«. man 'Träume  gern  ei*zäflleii '  bal-t) 
ittr  fhfem  Traume  HegtnVdetttt*  in   jedem    ^)^'Svfrkt 
d*#  Mf^*«9e^b' äberteatupft,  ^dfe  -ä?l^«ih^irf^  RSfeft/des^ 
^Beii*  tadl»^M«*h  WlgeiieineÄ  'Natärggäe^Ä^ini  '^Dieö* 
Miatoi'geW'Vier'ThaWäi}e'>triögmi'  däh!Är''ttbfeh  ^  ter^ 
ilicätbrrtä^ig"  Sey^',    %ii?"'blöiben    dent^öc^  -  in    den 
8chr*nlleil»  der  Phähtafei^>«i«  fitit^  äus'-gegebÄeh  und 
TOr*äAig%frStt)ff*frf  (nie&faf^us  Nicbti)>blhli5t.  ^^TrSu-* 
ffl<fe  lsi»<l-lii«3ganz    regeüo«.'  'b)   Es    wirkt  fernie^'in*  .  . 
jide W  *^raüfrire  Wiieeer    b  e's  o  n  d e  r  e   KWäsöÖ  , '  ^  s  e  i n  tf 
KfaftV'»ei*h^'Gfewi^en,-  seine  Iridividtialität.  -Daher 
slitt  'Rfeiti  *^rküm    demc  Andeth  ähnlich '  und*  Jeder 
frSu*rht*'an8ters;  daher  ist  in  dem  Charakter  jedes  be- 
sön'd^r^h'  Tr*ums  et>?rä*^^, '^ei  es'^auch  •wenife',    vxm 
dem '  besondern  Charakter    d^ö    Individuums ;' d^her 
Be«^en'die  Gfündzügi^  jedes-  Traums   in  den  indivf- 
duellen   Gesinnungen  ^und^'I^eigungen    und  Retninis- 
cenzeii  ebi^  "fndividuüriis ,'  Maaren    es   auch  noch   so 
alte.    Kein  Einwurf  würde  es  daher  seyn,  defe-  man-->  • 
ches  Individuum  zuvrö^n  efne  g^nz  andere  Per- 
son 


i  ' 


Zustand  det  Trämuteis,  9)§ 


i»&4' '  imuMD  iF  ermit'oHt  *  'mit  einem  •  GiMmktenivgS 
desiTvibmers;  S<r  ersolreint  der  tieaiwohozjawmimi 
auch  be!6ser/zaweifofr*S€h£Miiile^  ii^-^SVaiimii  ^U  m 
i st ,  mHl.  er  kann  Jeimen v  dafs  .«r*  jcntArdder»  Iiei4;eir 
Athon  eminal  igandFüder  beinahe/ war  «i-t^kidtr'  dofe*  %# 
«B  w«rden  l^aiin.  "V^)  .  d)  <  Be  Itejgen-  «bef»'aacii-^ipjc^ 
liofae'UrTeranlasftnDgen -zäm  Grunde ^^ -belebe  wii' 
beim  ^  Träumen  ntir  in  dem  h  ö ii  e  r  en  '  ( innerM ^ 
Siii'n«^uiid  in  den  'Exndrücken,  di^  die«»^  voa  der 
Kdi^perwelt,  doch  zonäcbBt  Ton  9t^ittebi''^ij[De&  K6lM 
per  empfangt;  Inneiiifflb;  des  Kör|iere>  Hegen  •  dj^ 
Reize^  welche- den  Traum  bestimmte;'  liur  bl^slIitiA^ 
inea'«ie  andern?  abäm 'Wachen ,  da  doit-das  il^gt^^ 
laitiir  fehlt*  * '  »•      '--•-■       i.     •  •.      ''^♦'"    u^-ni  i'  ^    :■ ''    ' 

Neben  d%ser  WahiSieit  •  aber^-liegr  ^ans  >  IVanniih 
auch  Etwas- von  Täuschung  od€»''8ihefn',  vrMh'^i 
sich^  leidfier^  ala-^jene  ^bemerken  läfsf.'  'i)iis  Tifu^ 
sehende  des  Trauma,  welches,  s^hoiü  di^  Alten  in 
.Göttern -und  Geistern  erkannt  eil,  fiiiden*  Wir  ä)  üfeey^ 

*}  Sa  tt£«itte  der- verilorboiie  Prof*  TiJ lieb,''. iADi  tfr  tfiruU^t* 
,.  hip '  i^oe  )%eidAng  G^M«ta  su  le«en  unt^f U^ee  |kattr«rii|MlireS 
Käcbte  biodurch  mit  d«r  «ifrigateii  A^da^bt  be^ei|^|  ,^d  d^ 
ältesten  Spruche  seiner  Rindheit  dabei  bfrsaftend|^  auc(i  Hijili 
te  er^klch  beim  Erwacben  gestärkt  und  beiter.  '—  So  spracn 
'  die  -Iji^Be  eines  'Kindes  '  aus  einebs  7^auirne'>^  'in  wel'cbem'W 
•einem  Vater  von  Gefabren  errettete»  Trenn  «ii^bh^  dfi^ie  ^O^ 
fahr  ein  Phantom  war.  So  lafst  Coli  in  Atilia  (im  Regtt- 
liit..S^  27);  als  ihr  Sohn  §e^an  v^n  .doQ9.,|)efa|ig«flf^.  Vater 
und  seiner  Trennung  durqh  einen  reiji^ende;i ,  Strom ,  enabif 
batte,  sagen:  ,,Was  dunkt  dir  Publiui?  .Die  That  wir 
Traühi  i  rfiöbt  seine  Lieb<i ,  di:^  deü  ^attte  'getfifc/«     *  ' 

PsychoL  Zweiter  TkeiL  '  N 
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Zustand,  idesc  ^Triiu»«ii^ 


/ 


KräEre)y  ::nftnAitUoh  des  Ef inner nngs-f  itiid  Dicih- 
tnngs'^'VeriMgittB;  also  in  .  dec»  Stärke,  dtv  :  ubt 
iFillküktli^fietti  A«i0QiaiieiMfi^j .  in:  der  JL^bhaf- 
li^eit  f  '<" jft)  Attchoalichkeit  der  > VorstelluDgem^  Ter-* 
iHmdktH^  mit  ^der  -sühwacben  Heaction .  der .  h&b  er ei| 
Seielräkräftei;WutkliQh  U^ilt^d^r«  träumende  Mes^ck  tob 
4er  eiiieo^Seit^tuicük  (ackon  durckden  begliiteaden 
SebteC)  ;ti)|  diiBb  Pfiaiizdnweltk  ck)  I^ie  Täutohubg  fin^t 
dej^  wir  &mfb  ifi  den  IndiVidiieh.  Wena^eaiqft  Wä- 
cl|«4^  thäri|leiijBifikiildimgeBi  gibt^  dürfen,  wir  wobl 
t||  bei>eif|emi'Tpauftieiulen.ivei*iBi«3^n.  c)  Die^  Tä«- 
ü^lmgeD'  Jiiid  'fd>er  d«s.  Unnr^ae^ntlioke/  ip>  der 
T;rautitotbäligfacät ,  dena-^sie  b^trefied .  meiii  die:  eimi^ 
lieben  Formen  der  Zeit  und  des  ßaums.*r' jDaj^ei' 
kann  der  Mensch  dann  in  kürzerer  oder  längerer 
^ii^i  -<ftieBi(gr^ii*ea  oderuik^  Raum   dorch- 

iaqfc(i|.;<  ^SMi^k^tKefien  ferner .  idie  ' äusseren^  Sinne; 
dab<dt*  kfCtfn  aiok  der  Nechtivandler  allerdings  statt 
4f9  Fnpieis^lieifioiBpet  unterschoben  lasseiL,  ilae  er 
lafhk  :ai6bt>L*?{)a»  «Verfölschte.  sind  .^also  ntirriBilder. 
Auch  wird  die  Täuschung  nicht  Ton  aussen  aufge- 
drungen,  sondern  er  selbst,  der  Träumende  bildet 
eie  erst  Aus  ^  £indrü6ken  und  Retzea*  Selbst  -jenes 
£11  Yäi&t're^t etf '  im  Traniöe"  ist ^  nur  seh  e i tt b  a r. 
d)  «ridHbH^Wd;dies0  Täusj5huiijgeii  vorübe^ge- 
he na,*' und 'die ^Gestalten  zerflajttern,  schon  im  ^rau- 
fne,    Sl^%9ky^}gi^:  wenn  die:  Wirklicbkeit  yei^gUcben 


in*^  y 


1,1     i^      '.  i  .  1  •> , 


'     t 


f  •  '    • 


>-  •  AMWt  -  defür'^elMrälinteii    obiectiren  Zasaininen- 
batq^'^iriefl^ V^li^'Jrauini»  noch  «iuen  antj eoti- 


l^rmisie  )ie1bst  bicLi  Mos  ^ct»  .Soicciaob^s  soadeA 
•ögar  ein  Zusa«mtnenfaang  den.fimJ<i«r.  .Zwaifial 
k^iotiem  luiclit' idÄgegBrn-ortiöhea  /Werdetoy!  «dai .;ofctl;^s 
lohali  der  TräBln<r^za 'bubt,  '»ja.otfvpxMetiniHitissi^  pmh 
soheint,  und  da. doch  die  Meisleuitvoai  effaem  Gegfiti«4 
atfHide  sum  Andei^a^überspnagdni^/:  AUein*  aucli  Imv 
wird  vo^'  der  Seele  das  Gete2i  deKGaAsMliiätheC^f^^ 
Bild  gewifa  ist  immev  auch  ismtiF^dfatJsdai  httsudani 
sieb  Alles  reiht  9  y  w^nner  HBs.aioDh.. verborgen  l^bt* 
Dies  um  so  mehr,  da  sich  erklärefi.läf8t^..waraaait  ia 
mancbefn  Traame-  bäarer  Unsinti  eet^i.jAMeeer?  der 
hier  statt  dee  JSianes  wirkenden^Piiiiliitafti^  ltblt>:>eB: 
den  Menschen  auch  im  Wachen  nicht  au .  .solcIiei\ 
Ideensprüngen  >  und,  nur  W.enige  Jtjr^gßii  es  .im  rjch- 
tigeo  Denken.  Jisur  Fertigkeit.  ;:    ^ 


»    «.«  .  .*i; 


Bei  allem  Zusammenhange  di^r^ranmbilder  aber 
gibt  es  in  der  Thätigkeit  des  traumendien  Menschen 
verschiedene  Acte  dieser.  Thätigkeit,  wobei  die 
Miltelglieder  leicht  verloren  gebctn ,  .  pnd  oft  e^nen 
iast  YETunderbar*  StcheinendeB,  Zusammenhang,  ,der 
T^Sume  verralhen.  .  Daher  würden  zuweilem^sebr 
interes»ante  Träume  bemerkt  wei*den,  wenn -man 
si6  "tiiit  Mühe  beobachtete.  So  '  Träamt  'Manther 
nicht  nur,  dafs  er  träume,  sondern  auch  dals  er 
eine  i^ühere    alte    Traumerscheinung   wiedersehe»  *) 


*)  So  hatte  Ht/tt  Ton  *—  einen  dreiFabhen  Trab«  in 
JSiner  Nacbt.  Zuerst  erschien  ihm  ein  Mäwa,  der  ibm  i^agte» 
er  eolle^eich  entweder 'sein  vergangenes  oder  sein  künf- 

V   tiges  Schicksal  von  ihm   eyeählen  lassen.  .   Der  .Träumende 

-,  Yräilte  das  £f ttiere.;    dieser  aber  hielt -ijiflt  etöenrSpJegel  vor, 

'worin  er  die  Scenen  seines  vtrsfanffnen  Lahena»   rdeian  er 

N  i 


W^ttO  wir  ilm^VVattiii^  CO  itUreii)  dktB'wüt 
4MniMii|  80  #änilftii  ^nr  auf  dkse.BemBKkiiDg  gemein 
fiiglidi  >za*£clist  und.Torriigliehf.dBrchucla^  Auffallan«« 
jte|  da»  JbleriBstQiite,  'da^  UngBveimiB'd^^^iheAge^ 
§^x%i  *-«*  *fi9  tfänmea iMenscfaen  <zu8ailiiiiexrliäti<^ 
g«]|d  iii»hr4ir%  Nackte  fort;  dooh^sann  dies  aUei^« 
^ßonzuweiieiiUs^^sai^  Krankheit  iUbiergeheB,  dh  eine 
Elftere  VersiEzflul^  in^<die selben ^fremdea  Yeriiih^ 
msse^-  -getdiweige  in. dieselbe  fr&a^de  PersÖDlichkeit 
kicfetssa  fixen  Ideen  iiihrt.  *) 

Unentschieden  Hessen  die  Psychologen  die  in  der 
Tb^oiie  der  Träume   Viel  enlsdieidende  Bestimm 


•ich  \num  Shi  Witchen  berufst  Ifmv  «üfs  lebhtftette  und 
■  deutliehtta  erbükte,  bis  er  durch  eiiieirtter^aiante  Heräens- 
•cen«  erwachte.  Dacauf  scbiief  Ar  wieder  ein.  Derselbe 
.illamr  erachiea  ibVn  »oc^  einmal  >  li«^a,  ihn  in  einem  S^^iegel 
nun  auch  alle  Me^scUao»  die  er  gekapat^  Lebende  und  Vier- 
•torbene ,  yerubergeben ;  doch  «o ,  dafs  die  noch  lebenden 
Glüklichen  ibn  Treundlich  ansahen' und  verweilten.  Jcjst  er- 
wachte er  sEum  aWeiieu  Male.  Et '  ging  nun-  aus  dem  Barte» 
um    sich  eu  ierstreuen.    <jegen  3  Uhr  Morgens  legte  er  sich 

'etwas  beruhigt  nieder»  fing  an  in  einem   täeuen  Traume  über 
feiiften ,  vorigen  Traum  nach;iu^en|ten  und  verfertigte -dabei  eia 
Gedicht,,  welches  er  in  Musik  secte.     ,]Nach  dem  Erwachen 
schrieb  er  den  ganzen  Traum ,   das  Gedicht  und  die  Compo-  * 
sitipn  auf.    S.  ^oti«  Magaain  für  Erfahrgs.  Bd.  IV.   St.  r, 

^   8.  $5  —  6a.  >    - 

*)  So  träumte  ftich  ein  junger  Mann»  der  Buchhalter  ifMt^Aatt 
tu  er  in  die  Rolle  eines  reichen  Kaufmanns.  Das  Merk- 
würdigste    dabei   War  nicht   blos    di^    Wiederholung    dieser 

-  Tr&ume,  •  sondern  voraugCch,  daCs  diese  Träume  unter  sich 
emcn  Zusammenhang  der  Zeitfolge,  wie  das  Gemuth  selbst, 
-hatten,  und  daü  er  in  dec  folgenden  Nacht  fortfuhr»  wo  er  die 
Haeht  Vorher  angefaiigen*  S.  Abels  Sammlaag  merl^w^  -firschj 
tm^^^HuJUbvoip  t7i7w  Th.  a^. 
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rn^oc^g  über   dife-.  »Art   Uod.  A^w  &tmd  \d9i  rB«^ 
urafstseyns  und  der  Apet«oepti6a'*  iiiQi;Ti'mu]ii«»d«^lkv 


iv: 


Das  Bewmfstseyn  im  M«ii9«hM  (dic«e  ESt^ 
wivd  uns  Vpirzaglieb  dwch  dt»i  Tririliii'^inkttotattlid^ 
ist  BWdr  oft  aar  \^ie  •in  WetttrlMCfkten  ^vHrkMd, 
•daher  sich  das.  Bawufitseyn  de»  »tterA  ZttstUdM 
oft  bK^sehnell  zeigt  und  iinsüibe#ra^bt  dvrch  sein 
Erwachen  (so  das  Befremden  ^  ^afs  maft-trSuiney  oder 
dafs  man  trämme  seinen  Traum )^  öder  es  IM- im 
W^ogen  (nimmt  aUmäUig  ab  nnd^^ben  SO  su)«  *  Im 
4^anz^  aber  ist  eine  g.|SwisA«  WfrkWtfdk^r  l»i** 
ganz   unlerdrükbaTr  '      ^  '* 

Das  Bewttfstseyn  des  A  e  u  fer  s  e  t  n ';  *  i  daf  sinn- 
-ficketl  Aussenwehj  tife  uns  wähiend^'dfes  SbUlulb- 
mei's  die  nädiste  ist,  mufs  nOthwettdig  so»  ?gÄ  aU 
gan«  aufhören,  da  die  Sitine  teräehlossen  ^ind. 
Doch  nicht  so  das  Be^aßUeyndeif  getrau mten 
sinnHohen  Geg^enstände,  wdche  für  das  traumende 
SubJÄot  dieselbe  Realität  haben  ^  Mwi -die  des  '^^ 

chens,-    •  • 


"'  'Winderscjhbn;  bbgleicb  auch  A6di'oft,  wi^'das 
Biwtfstseyn  unsere  äussern ^Zustähdes,ttnsrer  Läge 
-and  eignen  Verhältnisse  (wie  bei  dem  R^usA^ 
lyeschränki*)  SoaüchdadBewttfstseynTOtrK.er-'-^- 


■•i"*"»" 


*)  Efne  üirea  Mann  und  itre  Kinder  lUl)end«,  40  )*^"8*  ''•*» 

'     fwelch*    dat    Heirailito   im    ipätem    Alter    vrob|     ietttt    ßif 

Thorheit  bi«lt)  nahm   im  Traum«  tiiien    ITeiratbtanttti  ▼•« 

«n«m  ih*  awMt  gaair  gteicIigukigM  JängÄi  Mew«  •»•    «*»• 


J 


M^^rWi  iMT^MlQ'^ti  lji(AÜ3JniDg  ^  i.  iDingb^  .1  die  Axns  s»bt 
nahe  angehen  und  heftig  erschüttern,  werden  uns 
tifiMdtöhleftiDeMrf^t^ki^uf  jiiiijSeU«fi»7'vv£ederIvor-* 
^QI»ltW^wti'3}^Mdton'tiQMi>eikldbAeieiiluBK^  roahr 

^sMl^'^^S'itsmfiiöiWiSlnHAk^  fsW2WMr  rderi.Äxdil:a£ 
y«e?l«iNg.V  u»dr«iiÄ  Ä&bg«  ,^lfc  fT.r*lto#Äv gleiten»  vbr- 

i«I^^T^(B^.t^btttfl;.ftolll^tQB.<!L  liäbtot^^g^  S^ele/  bis 

ig)irjjlVü]i^tei^[Ji]n^r)mt';^iii'ükt*:  1  «Bisf^dB« .  >f ekhetn  1>^ 

«ttV*fl^)lkUi^^/U^gfbiu)g^u  mtrUerofi  känocHiy  vz^igt 

das  TraumwaDdeln,  ,iH»I^J-'i<'         •    xnr,  • 

.!HigsVAa|j^l|W1#¥ird,^Kte  d^^  i*rr  ^Mw^ch  i^evstOWt 

^^▼milt/^  Jlftt  »^  z|»r^^o€k;:%iffi%j|r|ifMfeyA;iM^ 
Her  Kraft;  allein,  auch  daneben  ein  Gefühl  d^f..fi^ 
fichränkuDg  derselben,     der  Ohnmacht  im  Gebrauche 

t^qwJ^'Jl *o3fe*«iiR : A\p£  j  »0» ^ J>ei,.f#^  iV«rJl^<[nhei- 

(«tfftjtOft  ,^|e(4^te|;^ipgS:.M;>0?^i<*,  .  eiiw   ^ailgefe/ir 


,i/m1  Vj'^rlf «  ,^«gf?^f, df ff  ^»0  »och  ffsvi.<ey-     J).0(?li,,CB<fcUoIf 
«axm  Bd/lV/St.  5.  S.  79  f*  i         " 


<<  ••  •     •!  d  t^  » 


I 

^^iiliitand  des  Tif  iäuoens^:  .  «^^^ 

•OfltstatU»    fiUfli  f  S^UwmrigkeiUfai  ffu  tlMy«?  ,«Gltiiot*i 
Ebdk )  9& ;.  iBÖcht«  ms^i  iv-  Tramn^  ofit  >  g0£a  wi«9«ii;{ 
via  eifter. Ulli  ifit6r««4ir«kde  Gc6Öbic)te«><^d¥nil  je^Wr 
TrJWttev  bt  ^in.floiliaaMohreiber)  «vi  Bnde.gekoii(f{ 
im»«  wämL>  lii«p  icbeint  das  Ti:^igkeHsiyst«m  dtr« 
mdnscfalKfaen  Stele  au  tlockea  iiod  »^io^iii  gui^i  an^»^ 
drrni^iGang    ak'  im!  jWacben    z«:  Mhineti.     *D«i) 
Uabptgxjiii;d.(wie  übsrhaiipt  d«r  tGroad  alWlBilh 
der  und  Handlungen ,  die.  uns  im  «Traume. begegnen)« 
Hegt   in  der  Stärke  einer   unwillkührlichen 
Ideenassociation.      Wir  werden   in  jedeni  AiP 
geübUeke  ±u  Nebeo^bildern.  unsver  Phantasie- hijft-« 
gerisseti  und   selteü   gescbieht    eine   Handlung,     di« 
einige  Weife  fordert,,    im  Traume  nach  ihrer  gan- 
zen,  na^türlichen  Folge, .  die  sie  jim  Wachen Jha- 
h^a  würde«    Oft^k^nn  «loch  grade  eine  gewisse  Mit- 
telidee: fehlen,   -iDhne. welche  in  der  Handlung. des 
Träumenden  eine  Lacke  entstehen  mufs,     wodilrch 
die   nktürlicfae    Folge    der    Handlang    uilt^rbrocheii 
wird.    '  Vielleicht  ist.  eine  dunkle  Ahndung    des 
Tjräum^ndeu  der  völligen  Entwiklung  seiner  I7n|er^ 
iiebmungen  hinderKch,   und  ^war,   dais  sein  Köcper 
flieh 'äidit  frei  bewegen  köijine^  weil'  er  .ruhe. 

'  I)^s  Traam-SuVject  fst  oft  ein  andres 
S^bject,  wenn  an<?h  nicht, ein  andres  Individuiimt 
^,  das .  Subject  ,^  bme}cl;ie&  juns  von  uns  im  Wachen 
Torkommt»'  Dieses,  maehi  nicht  sowohl  ein  re^ues 
als  ein  ideales  aus.  '^ Daher  entsteht  ein  dopple !-• 
tes  IgIp,  'eine  Dualität,  ein  Doppelleben  unSrer 
Si0fde»)Z^^  uijs  nSmJich  nur  uii- 

nßlk^Q|t^¥ct  seir  wahren,  Vor  ^eUj^ng  ^^ff.  «"•• 
, wsrtr ,  gelbst .  bewu/st.      Dalben ,  liJsi  «w* 


SKMK 


ZmtMn^ '  tles  ^  Träiimäos. 


Jämwut^B^fAr  c)#9  ^orstetleBcfen)  des  VorjgtsteMuri 
imA*  der  iVol*sf^Bttng  untepsefaeid^nv  aomlem^aiscfa^aii 
BiMV'  PeMdn'd«]?  tiebrer  "uoid  Sclitikr^  der^^IWiii« 
iM^f  tttid  dti*  t^^toiansehmidiide  Geist  ^'  eLtnh^f'Wfait 
mü  trs(iiitib%wttieIle!Dder  uiid  oft.  sti'eiifüchiMnkr 
Mist.  Dies  t)a  bssonders  bei  balben  oder ^ bei* >wa-- 
d^dta  Tmttiueh  der  F^U.^)  Doch )  geht  in^it<sobon 
diW  Traum  in  ELrankbeit  überw    «. .  ^      ♦=     .  i/.:  i..    * 


tt'f 


^  ti   (*.i 


f ; 


<  *  « 


'■.  l 


1   " 


I  -^ 


-!^ '  'K d s«f>.  a iS  en&hk  in  seinoni  meikirarclig«ii  Mf e  .ifiCA ; '  Bsr- 
^i^lin  igoiv  Tb;  i.iS.  a85*  »«Etwa. um  Miuernadtt  .erwachte 
'    ,  icli.aut  dem  Schlafe  und  es  kam  mir  vor«     ala  wi^e  ich  eut 

einem  Schiffs.  Ich  empfand  nicht  ajlein  ganz  eben  dieselbe 
.Bewegung  und  liprte*auch  da«  muschen  der  Wellen  und  sb» 
'- 'gardar  Äufen  der  Matrosen:  Dabei  -virar  ich  meines  *Be» 
«^^ 'Sf7,tf fstseyna  völlig  mächtig  [nämlich .  dea >  ß^i^ Wtdi« 
i:  keit,  nich^^QÜig  aber  des  Orts].;  ,P4  ioh  aufd^r  %d«  If^g* 
j,..  so  konijiie^ich«  wenn  ich  nach*  dem  Fenfter^bliJ^t^,;. jdur  den 
*  <•  Bimtnei  sebien,,]  was  dann  die  Täuschung  noch  mehr  erregte 
'  "^  '[vielleicht  auch  vermehrre]*    Ich  war  mir  dessen  bewufst  und 

stand  daher  auf;  doch  vergebens.  '  Es  war, gtöitfirjfatfi  ein 
^'/KampfjsweiDr  Seelen  [des  Sinns  und  der  Pb'ant^iie,  ds»6ittiis 

und  det  V^nunfts]   in  mir ,     diereni>eina  mich  :io .  itiiiQhttg.  iai 

memem  Wähne  bestärkte .  als  die  andere  mir  zurief:  es  ist  nur 
2  Täusch une^^  Ic^  wanjkte  im^  Zimmer  pmher,  ^ ah^  dals  AU 
"  .  les  i^par  .wie*  gestern  Abends,  trat  ans  Fenster  und  heftete 
'  ^mein.Auge  starr  und  lang  AuPein  steinernes  GebäutleC  l^ies 
'^^^  .Oebäude  i9var  das'sitazige,  was  sich  nicht  zu  bewegen-  stbisni 
S9-äHe  die  iit^gen  bölzemen  Häuitf».  sehienen.  mis 'äcfaiOiS!  vs^ 
•  «inga  toWr«  glaubKe;  ich-.  d<i%;^ffei«ii  Ali^.aiue,  s^bemj  ^  >^o 
1*»l|fH«PFft**rW«Wch  h}n?  s^te  die  eii^?«  peeio, ;  Nir^f  q^^  ,  ^y^r- 
^  ..  se^te.  die  Andere:  du  bist  in  deinem  Zimm.er»'  Dieser  Zuiuand 

währte  wohT  eine  halbe  Stunde."  Hieraus  wird*  deämäi; 
•^''miüftm   üe^  MenlAf  träumend  eine^'-atiär«^   MrsääicfitöiC 


Zustand:  ^  dhs'  Tvhimeaa^  ao  i 


«  '^2l«liftA^wir-iitDiik')dfe  Entttebun^s^PÜade  odiirden 
PrftgBMtMmnclai  .Trävnieiir'in  Rükaicht^*  seliaheD.wir 
df«  flUlfMieitiK'  Forte  d«to>  Tr&iimeBt>  diftVbeiibadenD 
Uf B^iMii*>det  ClasBan  ^  äer  «Triuie  'and^die  iiidMridii«M 
latf^i^Mlatsiifigeii  Ainei  besCHaxltem  Tfwniit«  und*  tti^ 

'  Der  wah-re  erst»  Ursprung  der  Träiime  kamni 
jMt  etii'.rDiitr0T  seyn;  d«nn  der  Sinn,  ist  irersciilo«-^^ 
soft.  Als  H aap t kraft  beWährt  sich  in  ibileK  dia; 
GtnbJildwng4kraft,  nach  deren  GesesMn* <  «ick 
alte«  ^Pcvknttpft.  -  D^nOck  ist  si»  nicht '  die  einzi|;^ 
tbätigtr  «Krkft«  Djj»  allgemeine  Form'  wenschlicbw 
Thätigkeit  bleibt  in  jedem  .Traume  nur  Eine^  mi  wie' 
die  besondere,  von  einem  Individuum  angenommene 
Dienk-^' imd  Geföblsweise.  nicht  schwindet/  Sondern 
den  Ttaänie^  begleitet;  ■   -      '        ' 

unn^en  B4*  A.  S.  lao  f.  besonders  S.  t^S'  ^»e  solche  dep« 
peite,  Feraönlichkeit  hat  sich  sogar  schb\i  durch  swel 
g  A  a «  'Irb  I;  e  t  re'n  n  t  e  X  e  b  eh  in  £iiieiir  Sab jebt%  ^  gefunden«' 
So  :«4r  bei  Tage  ein  LeUliiig  in  einem  ButhUden  «ön  seinem 

.  -  }ierf«iriia8g«»ehQken"W4)rdtn^»^>  und  wehrend  seines  Parpxysmus 
^^i^;i^f^'j^tmf^cht  yfät  et  .pin  l^ann  von  J^lnren^  und  hatta 
Weib  und  Kinder  ea  ernähren.  'Beide  Zustände  rükten  so» 
regelmässig  fort,  dafs  er  sicl\.  wachend  nie  als  verheirlitfaetelf 
MsLwn,  ''^träuiBend  nie*«i«r  Lehiir^g  dachte.  /Mischte  sich  in 
enftesi.  Pnanäcysmuedodb  dtieevv^n  Persönlichkeit,  so  hielt 
■  eri. dies 'für  bxne  Traumpheaiastf ;     dagegen    etinnefte  er  sich 

«>  '  desto 'bessei'  sler' 'ini' »verhergegangenen  Peroxysinus-  gehabten 

(•:'  Vocattliiiogra- und 'knüpfte  seinen- neuen  Trsum^  an   die  vori« 
'    ^t   ^enwan.    Mit  dieser   doppelten   Persönlichkeit   führte  ev  ein 

i,  /dep^i^tee'LeJien^  deren  jedes  ein  regelmässiges,  «utd  .«bgesoa- 
deriee  Qaneei  bildete*  »  r  .>^. 


300- 


2sistand .  d^es^f^TrätanidteC^ 


ctekiClidOMideöb    Sie  jsijmI  ühatici^   fiit)ht  ^ras^iaf^tiielfrr 
ktedbrMfaabBeinBmp&aslintgdil  .t  •:*  (DicB  /scti^MlieMiri;  JLee*  '■ 
b«aiefai|xfiiidaD^n  xBidkfiice&r  iBnffdUskSbi-moliti'igiiiwi 
2u  rerlöschen ,     da  der    ScUbbhd^J  Uiaias  Sikdkifck^ ; 
von    Kälte  und    Wärme    eiiiy)findet   und    drauf   sich 
faBilekt"Oder>  entilLvält.^  ^ .  X^  <  jiclpi^b  /di«ee  'JBmp&Bdun- 
gen^^dviikri  ;(obiie  Liokt  tleti  BenruCiU^iia)!  liiüi-zitr 
gUick^liäbhaftAr  ^ufedrJioch.  unbei^iaiilit  ;0Üid»  .m- 
atJutebt}A«sPJikntii»e  iBilder  ui^tedv;    j^^j^,  «HriUoftr 
V^mni^clHiDgtiödD   J»^s90leQ^>]£l«^fi|lduQg^llrf>w4  iflH- 
»«rieni£iiifaikliluttgßU:ist  <kr ^^lifa«|g^  des  .cbiiolrit^btti 

Traume  sezt  den  Menschen  glficb^iawr  9^^$f^^,^^c 
Welt,  von  der  er  keine  Eindrücke  aufnehmen  kann. 
Geruch  und  Gehör  sind  noch  am  meisten^-fnr  äua^* 
■sere  Eindrücke  oflea;  der  Trä.umer  hört  mehr  noch 
^usserliqn,  ^^^  1  räume,  seibs^  ab^r  siehj;  er  mehr 
aJ*  eui^öü^^vl^i^a.  diei  ^^pl^ü^^i^hst^.  .ui^^.  Je!?h»&e5teÄ 
]Stf»dFikkeiidJitrGk;^dajS  Gfesic^tikomoieB«.  t  Bi  lUnklei-» 
det*  &rch<''fa«eü  die-aibstraoteßW  Id«eei  imiiier^'init^^r- 
inen  iad  Farben,  iÄiridfei^  Mf^dbkn  o*»-  ÖdröcÜeiL 


üft    '  i«!  :    '    '»,'>n 


•  > 


.ir  if! 


.:« 


I  f^' Die  ^mpfirfidang)  (der  Kiik^iuHr^l^tB  Tratamea^enin»*  eiaig» 

'   ^ehneeftidab.'i'H^vfiiii  PArtlaftopk   crnüblMi^tnuniili  jH'lMbeii: 

1-  '•  -me  eilvoiiiMQivIcrn.iiiiiripgtl  rg«w8i^:ttei>   und  ^ diet«' ihn  ei- 

" ''  'neit^  Plarhi^  «wndben  •  diti^  zweite  *  utadiidriM?»  Fif&Mbv<  «ling^ 

'  '•   tchlwgvft  hautn.    i>i&  VaranUssung  wir  reio  S(rj^hliAlaiu<h—  So 

r't  «iratn  das  imreö*  «ioes  lieblichen  Gesangi  idrti  Tjeauanef  in 

-^i'««iiMn4  fiancvitaaal; H  LäintfiQ  und.  Gtrüiiach« •  wfecten  Bi(i|*'' ^^^ 

riubprUchw  Einfällen,  .      '     'iN  f^   *• 


i^ftseti,    w^mtstht  sich*  astt  Miß^teii  •^lt(0>ii«4eilitt-^ 

i>ei  diesef  ideehbüdaBg*  ^^i^defr^iS^^.  Ab^hdmig^ 
bdrtfen'  vorgebt,'/  für  *iwidbiMqetnMii9.tVod<tdßm.  Hi^ 
4Mi«b  Eoiid>ron 'Bildern  tofhimd^fi^  li^OBrik^^wib-uh^rri 
4Etti}>£iid)ii^&^ 'b«mei<i«fi.)i')  >> Auth '  im- : Traümd!  ^gab 

•  •  r         •  r  .  '  » 

Mttblst  d  |[r :  'tepfodvtf^eu  !Eini]ihibi8|^i^i£b  ioxt«'  1  Dm 
^inbildüfi^raft  mecfal,  -«dala^Mieeri'tti  £>DfUfaidDng«s| 
Wi  vei^cbiedan^B  AleivßvUin  i  >  ruerUbh wdene  > .  Traamb 
i^^tursd/ch^ni' »Di» > proditetvre >' 'Fh ab t i s'ie  alier' wird 
•oiil;m  beim  W&aiieB  iii'fkl:  Dvnkjelbeit,  ^hrmg^ü 
•Fi^^iiieit  TD«  «ftinftiiicbcfn  fiuulrackea  weit  Ahädg|ei  nad 
bildender,  obgleich  bei  vorhandener  geringer  V^ernunft 
ti^sto  ifid^i^iiis  Uiigeh^uve  bildMiL'So^aiieLinaiTTtuinie. 
Die  £iDbi)duB]gskräiFt  hj^rrsohl  d«i>Uiib«r  aUe^Yemcv- 
'giBttiyor.*  Säe  be«tinfflt  die  Wiibatakekfdsr  iibrigiiji 
Vermög«fii><0dei«' b&It  eie  ^  ao£;  <  aie^^aUbinraerUiMC  aUe 
iö^gereitti^ieitfm  ^tti'd  die  SiichthBomrkiiäg  d«a»GA^ 
wa^s^beinllchm«  Sie,  äussert  idet  darum'  *  ihre '  gahU 
<}e?i!ralt,  the'il»  weil  itk  S^la&^unsre  EiofifiadiinH* 
gen^  geschwäöht.duid).  .  Da. jiämlicdi  diese  BiBpfiLodun^ 
^en)  uieht  Terdü^kek  <  werd^A  xJLÖnnen  durch .  gegaiK« 
w artige  »Watoiefanlnvgen,  jkn  ireiffioducirtsieM  willig 
liÜKrlickVer gangen  ea*.  T^hei^lkirÜirt  ihre  Macht  da^ 
her ,  weil  •  ihr  Spiel  mindeip  -  aufgehaltea,.:  rtninder 
gestört  uDdunt»r>bröcheiiwi|Hi,  'T—  da  dato  Tejrduakeke 
Selbstbewnfstsejj»  ihre  Täukofauhgen  nicht  löXtft  Si» 
macht  den  Manschen  bald  ^ung,  bald  alt,  bald  reiob, 
bald  arm;,  wie  fliegen  gfeicb*  Yögeln  odei9  ediweben 


^jiieitiiiU^jDQltii.üjilfKk  ^w  »nid?  nebrna«  um  Bi^ 

S<^T«ii#iiclit  si»:«taclr  :an/ff  yarmioicbi  .di#  ledividtu^-^ 
Id^V'  'Sit)t«TbMnMirtSpMdl#.  u.'  «;  mt.  .  Db  von  deir 
Biiibildaiig^aSl  repMdacirten  Jiüd^r  m^den  dam 
durch  die .  f  hant a ti#'  ^der;  49»  Ji)klitoogftf<eriiiögrä 
auf  mannigfaltige  Weise  baWtieii:  twtikQäpfii»  baU 
wieder  getrennt.  Dies  allein  ist  dib  Ursache  davon, 
dalsr  #iri  im  TnaiaoMi!  Andre  an  Orttoi  .sebeo ,  -wo 
«aiuns^ttüt  TorkanljdjiV.  ds^fe  wir  uns«  auohlwohl  nüc 
gaBS'freoMen  SinmieBi  bescbäftigen.  <  Hierin  liegt 
daBD:  laucb.:  dev  dBtsmdiidiNr^^ideeQsprüng«  und  das 
Kenrokke:  und  C&iifttiMuBiiässig«  der  Träumle.  —  Die 
faeepuderiah  -Arten  imnd  'Fertigkeiten  ider  AssociatiooL 
Ser.  Euvbitdlungskraft'  kökiaen  naelig««^ie«im  werden. 

.^  tjAfltck.das  Gedäfjhtniffll  ^rkt  im  Trauma.  So 
sefar^-diet  BesoamieBhtit)  fiir  -das  äussere  geschwächt 
isl^.isö  aürk  i8t.^<A-  <He .  Erinnernni;  i^us^der  Tiefe 
den  SeeliJLftin'dili  mit b^hn». Wacben  oft.Jiidit  aeurük- 
didigen;'  ;^ /^Terseit  >  uiSs  «der  Tvanoi:  nicht  sflteii 
leUs^'t  ididse  Kindheit  j  nnd  manchen  Ungläklichen 
stärhil  ileift  TTranm:  ails  •  der  Jugend  durch  ^ine .  seligere 
%iii%ang8irheit.  So  ireciitiretL.  Andrift,:  die  sonst  über 
ilarjß^däbhtiiifs' klagen^'  Stellen  Aus' Dibbtern«  —  Da& 
«vKtN '  bittf  egeft  ^die,  TFaum^  leicht  im^giessen,  rührt 
t^h(nh«i^&  d«m  viiindleB  Finge  der  Bilder,  .tlseib 
Tdniiuii  s<crr m  prosaischen' Leben  h^r..  Die  Behalt- 
Mrkeit'der  Träame  hängt  sowohl  tool  der  Stärke  des 
Giidädhil^sses  b^m  Wachen,  als  ^^h  von  der  Z^ 
in  .der -'ieil:  träumen  (ob  in  dem  Morgenscfalafe  oder 
dif(ii<^«9eQ'Scfaluiii|nefr)v'mobt.a(i^^  dem  Cha- 


Zustand  ^e$^  TriäjBvens» 


floS 


BseBs^  und  tosl  dem- Glattben  an  Tvumo  ab.  '-■'•>  r  *^ 


•J   i 


Das  Ge-fühlsvermÖ^^n  üt  bier*  inHiier  aba 
hängTg  Ton  der  Pfaantsflsii«.  Es!  ÜtUt  def  ^  iüift^clt 
Freade  nnd  Tra«rigkeft',  9^rgtiif»^uiid>Bi»rfih}gioii^,^ 
Fut*cbt  und  Hofiiung  aach  im  Traume.  So  auch  in 
BeziefauBg..anf^das  .fieg^^e.hrvftgsvermirgein.  1  Er 
wünscht  und  varBbsoheut  wie  im*  Wacbea.: 


-"  -^   »t  //■ 


Doch  sogäi:  die  höhern  .Saelenkräfte  sifid  beiiM 
Traume  als  mitwirkend  nieht  zu  überseiien:;i6ieisiBA 
nicbt- allein  dies,'  eondera«  ciV>SBJbr^thätfg.  r  6ei^ri& 
wäre  es  der  1}  ift ersuchung  wei^tliy  wiefern:  ^uiml'liAt»^ 
welchen  Bedingungen  die^Sede  in  manchen  3Wn-* 
men  sogar  mehr  Kraft  erhatteh  könne  als  rifh^wa^ 
cbenden  Zustande.  Bei  Exaltationen  der  >dorl'  (SO 
herrschenden  '  Einbildnngskralt '  ist'  dies  begi^eifikdir; 
eben  so  da^  wo,,  ungestört ^ von  SfnncqawäUrneluann^ 
gen,  die  Seeie^  i^iner  wirkt  nnd  wünscht.       ^  ^  *      ' 
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Verstand  in  allgem'einer  Bedhetirlttl^,*' arte 
Verknüpfan^gsT#rmögen  des  Mannigfaltige«  in  Rinm 
nnd  Zeit,  mnfs  in  allen  Träumen  wirksanr'se^n, 
weil  im  Wachen  wie  im  Traume  eben  da/-ant  jedes 
empirische  Bewufstseyn  gebunden -ist.  Dies  ßewufiitrA 
seyn  ist  ^a  abhängig  von  «de^r  Identität  der- Hand«** 
lungy  wodurch  wir  das  Mannigfaltige  des  Stoffes  za 
Einer  Vorstellung  vereinigen  und  ihn  dadurcb  zum 
Eigenthume  des  Vermögens  der  Aperc^ption  über- 
baupt  maictLen.  'Was  den  Yer-stand  in  engerer 
Bedeutung  betrift,  oder-die  böhei^e  AnweÄ^iing 
des  Yerstaiides  zur   Beurtheilnng  des   einzelnen 


\ 


fett  und  GrondftäzaenrV'  die!3'efe}Vjw?rt>ögett  pflegt  g.e-i 
wöhnli  ch,  doch  keineswegs  durchgängig,  im  Trau- 
infe.z«t>€i8Mi''w;  w^  die%|^  .^  aul3h,^^l^d#^  T^ges- 
tfäüiJf^rei'j^esDjbieht.  ;    DaUer /.  rührt  -dann^  4ie   "Sw-- 

.  > ;  DjQch,  wie  erkenn«»  im .  Träum«  V'&bJi S 1 1 n  i  s  s «j 
wir  stellen. im  iTraume  üßberlegurigea/afa^  wir  ge- 
ben und  hören  Rath.  Ein  klarer  Beweis  von  der 
TihSCi  Jkeit  fdeJs  V  ex  stau  d  eis  nebto  der  Thätigkeit 
Ä«r«BiBfcälda'»g«kfäft  intTaradme  iit  ferner,  das  Ge- 
Sllrit^^er  AVerwüiFd^rung.  Di^  IIn.drdnuBg 
«md '  6 jiKÜnge  -mniiipliv  welche  die^^iälnldangskraft 
erzei^te^  .da»  AuffaUtodsfe ,  waa  wir  im  Traume . se- 
keiir  oder  llörett,  lälat^unA  «zuweilen  dauB  Sfelbst  Ge-^ 
daiikfa>  eiftkortmen,  ob. ^ wir  wohl  wi(€b9a:oder  trau-« 
ndeatLllDai^  wiir.  derniodb^.  unjserjBi  Ttauiu  iafc:  keinen 
^lam^t^fiirkläreB^  /^»^inikrt  daher,,  weil  die  Anfi- 
merksamkeit  nicht  Zeil  lund  VeranlaisiMig  äuto  Ver- 
weilen bei  Einem  Gegenstande,  und  die  Einbildangs- 
kif^ft  xteato  mehr  Ma[ibli..hati  Jene  [Vjerwundrfrung 
etat nbfirf  die  Vorsteilaftg  gewisser  Ilegieln  und. ihre 
Vergleichung  mit  einem  gewissen  Falle  voraus.  Bei- 
dee  istjebeä?  nur  dwpqhden  Yeratand  m^glidh.  •  Dar- 
auetralleiA  eind  auehrandre  ^befremdende, "Träume  er^ 
]d»rb0r.   .So  aUe  ünterreduiigea  im  (Traiune.  *)  - 

'**)  '  Joliiison  hatte  ÄÜWeilcniin  Traume,  eifaen  Wettstreit  über 

^^'^Wi'Mi^e  EiöfSHe  und  W^vcrclrof«  ibil,    wenn   es  ilim  vorkanii 

t  ^  Hftfil 'iehi  <7egtier  n^eh'#  Wi2  l^eaässto.     *So  trfhbdt^'  ^Ich   van 

A  Ooi«»a  in-  die  latmltcUs  -CäasiiB» ..  wo,ä<id  Antwort  aetoea 


r 

Zustand  «d^ß^^TräumoiiS:  js^7 

.  .r  AMfpierJ(3ta9lkeit!  .a*f   »I<A  .  ««llptt.  hat    der 

* 

Tra^w^r  JBik  mehr  PÖer  i^inder  Selbl^g^fuJU. ,  Michl 
nur-  sj^bt?  or^siah  de^nUioh;  .ausser«  sieb ,  rsieht  eich  he^ 
grabm»^  biürictbteii  und  .diergL  spndern  spottet  avteh 
ühßt  ^hiiiii4  Yerth0d]g.t  %ich,  Pfjfc  b^iegt;  jai>jti}.  ioi 
Trauma;  L^idenseJ^aAeA.  m\%  Gliik»  Daber  woJb^ 
Li€h^larii|\0rg  aus  .d€>i»-Traiime -spgsMT  infW  daa 
Men3cbi^i^  6eIJi>6t  $|>i*i^cfa)B A  Ji^j>sea ,  als  am  /  dorn .  Wa- 
cheB. ..  . '    .^.    •    ^ 

^ie„  ÜJ^.tihailskyaft,  -  sofern  «we  pfeb.  alisseirt 
diirqb  SabMuntioa  der  Handlungea.  utLlje^^da^-^iSitten^) 
Gesez,  ist  darum  gewöhnlich  im  Traume  u^thiUig^iV 
"W^il  die  schöpferische  Einbildungskraft  auf  das 
Gegebene,  geschweige  auf  ein  Gesez,  minder 
merken  läfst,  wieil  der  JVIensch  schlafß^d  untei^  der 
Herrschaft  des  Inistincts  steht,  und  weil  auch 
die  .w/iph^ad^n  Mepsi^en^  es  am  selteiistet;^  zu  einer 
aliflilükeii  Urtheilskraftihvifiged»  -Salier  «ührt  eben  di6 
UeiM<sehiii»gi  des»  Ung^sitilteii  und'>'Unaii6rändigeQ 
in  in'äli'chen  T^nuin^n.  t>äfs  )ene^  aber'tiicht  in 
all/n"Träüitoen  gleJc^K  Ischtiinimre,'  diä^i  biöw^ist  das 
relat.tT  schikliche  benehmen  manches  Träumers  in 
de^  iHapfJ|ttngen,  jn  das  .Sc^urtheilen  mancher  Träu- 
me selbst^ 


die  Antfrprt  nic^t  gfhen  und'  dafiic  gab  siS  i«in  Nacbbar,  dem 
d^ocjfi  eijentlich  der  T'räuniende  die  Aatwoi't  in  den  Mund  >, 
legte«  ;Hier  besann  der  Träumende  aicH  aulT  die  Antwort 
selbst  niclit  eber*  aber  aucb  srade  dann,  als  sein  l^acbbat 
reden  Wolke.  In  beiden  Fällen  borte  das  B.evrlirstaeyit 
der  Persönlichkeit  auf«  .  welches  in  jedepi  Augenblicke 
B«»be.u>nmiu>«.n  bekommt.  '     /     '     , 
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«»8  Zustand  ^es^^  Träuiüens« 

»  Sogar  iVernifl'nft  finde*  tWii^^lriem»  '«Ifktft  nur 
M^ben  attöh- die  Träumen' Menschen ,  ^  c^deHtf^iicti 
V  ei*  n  u  n  f  1 8  ra  r  S:  e  Iiidhridoea^4»id  bü^eti'  lAi^  gfifttt 
Ibi«  Indmdualität  ein.  £)apniti  iseigt  ftidh^  KiKiheit 
in  fläaniclier  TrattmhandiHBg',  <)tiber  die  i4cfhtige  Vei^ 
kniipfang  und  grosse  Ordnung  der*  Vdrsteilufageii'MMnil- 
cher  Traumbilder.  Dahei"  aber  aucb  diei'MS^lKlh^ 
keit  der 'Auflösung  mancher  Gedankenaufgabebi^  der 
Entwiklung  und  Vollendung  von  Medit^itionen  ^ber 
wissenschaftliche  Gegenstände,  ja  !  die  Entdeckung 
tnaiieher^  im  Wachen  vergeblich  ^e^ucfaten'  -Resul- 
tate.   BeiE^pide  bestätigen  dies ;  '  bc^onde^  -  id  0  '<^  n^ 


)■      •'•f,"     «  /i.i«    •■•11»-   '».* 


^)  Krugei  bemerkt  (in  seinen  träumen.  Halle  t754«)»-^^^^  ^hm 

'Traume  lä' Heiner  Jugend  bebulflich  wureo,  roatb'emAfis  che 

' '    -  'XuFgaben  iü  löaen  [da  all<B  ;E  r  f  I  n'd  ii  ü  g  e  n ;  äxioh  iMftb  e  m  a- 

•'  '  iHtcbe»  4tü  Geseuen  der  J^biSdungskraft  fdtgeW)^^'#«i^ 

i  f  Oll e l-j^l«! jg^'n a ti- ,  ein 'ge#chiki«4^  Mathenotäer ^ies« «ieb9ebbc«|i 

,       Jafarhyjidert^,  ecfaad  2UWfi|en  im'Tfaum«  iiiü(^ta](a^epti^  .Lel?^ 

;   säz^e^  öder  aticb  die  Beweiae  dazu,  wenn  er  über  seinen  Me- 

ditationen  einfescblafen  war. ,  Solcbe  Träume  |;ewSbrten  ihm 

ViQ  ^^  grosses  Vergnügen,     dafs  er  übet  dehselÜen  ^machtb 

'     tind  sie  sogleicti'  aufzeichnete.  -'<-^    fiin  Arzt-'D*s^ilW  la*  Im 

K  .    Traum  den  Bericbc  einer  Krankheit  >    ertheilth  AtünÄ^orc  und 

schrieb  Aeceptef  ohne  am  Morgen   davon  das  Geringste  sa 

wissen.      Er  war  erfreut ,     sehxe  verordneten  Hecept^  ~M  le* 

•en»  und  die  guten  Wirkungen  davo^  au  hpren^   (S.  Ri  c;.h«rx 

SU  Mnratori).  ^-^  Van  Uoens  erzahlt  von  sich,  \p*  MoruB  Ma- 

jazin  7^  Bd.  S.  i2i  f)  dafs   er  als,  Schuler  vor  (fem  ächjafon» 

^ gebn '  auf  eine  schwere  lateinische  Constructton'  aüfmerk*> 

sam  jge worden' Sei»    deren  völlig  e  A  ü'.n'ös  vi ng  er  erst  im 

Traume  fai^d.  —  So  kleidete  ProJF,  Wännert  in  (rot^ngen 

einen  Gedanken  in  zwei  griechische  Verse  und  '^chi-j^eb  sie  des 

Nachts  nieder»  '  nachdem  ,er  äich  ineht^rc    Tage  *  vergeblich 

bemuht 
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B<&i  ^<^Ü  bd sondern  Ursachen  der  Traun^e 
können  Lebensalter,  Temperamente  und  Stand  ge<- 
nannt  werden.  Der  besondere. Inhalt  derselben 
hängt  ab  von  Vorstellungen,  mit  denen  man  sich  viel 
und  mit  Anstrengaog  beschäftigte.  So  träumte  Cice- 
ro oft  von  Mari  US,  weil  ihn  das  Schiksal  dieses 
Mannes  beschäftigte.  So  träumt  der  Krieger  von 
Schlachten,  so  bekannten  angeklagte  und  abergläubi- 
sche Hexen  des  Mittelalters  einen  nächtlichen ,  Üm-r 
gang  mit  Geistern.  Es  hängt  der  Inhalt  aber  auch 
ab  von  Vorstellungen ,  mit  denen  wir  uns  nament- 
lieh  kurz  vor  dem  Schlafen  beschäftigten,  vorzüglich 
wenn  dielte  interessirten. 

Der  individuelle  Gang  des  Träumens  ist' 
keineswegs  ein  blosses  Spiel,  sondern  nothwendig 
befilünmt.  So  wie  die  Züge,  die  ein  Kind  aufzeich- 
net, zufallig  entstanden  zu  seyn  scheinen  und  doch 
nicht  sind  unter  seinen  Umständen,  so  lassen  sich 
bestiminende  Ursachen  für  jeden  Strich  eines 
Tranmgeniäldes  annehmen ,'  wenn  es  auch  unmöglich 
eeyn  sollte ,  die  dunkeln  Vorstellungen  nachzuweisen. 

"Hier  entstehen  die  Fragen:  wiefern  ist  dem  Berich- 
te faniJ  Träumten ,  ihnen  als  dem  Spiegel  der  «VeV^an- 
^enh'eit  zu  trauen  ?  Ist  der  Inhalt  ein  abgeschattetem 
I^achtstück  des  Tags?  —  Zum  TheU  worden  diese  durch 


I    I  'I  1  •>   II  ■ 


betnüht  hatte.  Ein  Andrer  (S.  Wagner  Beitrage  erc.  Th.  t. 
S.  251.)  verfertigte  im  Traume  viele  lateinische  Sinng^dieb- 
te  und  Elegien,  wobei  oft  mehrere  P^tamecer>  nie  aber 
mehrere  Hexameter  nach  einander  vörkameh.  —  Reinhold 
£el  di^  I)eduction  ^ei  Kategorien  mit  aller  Klarheit  und 
Deudichkeit  im  Traume  ein  (S.  dessen  Beitrage  zu  Hebung 
der  Milsverst«  S.  316.) 
Vsychol.  ^flfäUer  TAeii.  O 
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das  Obige  »chon  beantwortet.  Die  WiederholttDg 
im  Traume  kann  freier  und  kühner  oder  pünktKeh 
und  sklavisoh  se3m;  sie  kann  von  der  innern  TM-* 
tigkeit  I  des  Gemütbs  oder  Yon  den  ausseien  Tbatsa- 
chen  gedacht  werden.  Dadurch  werden  die  fie« 
dingungen  schon  angedeutet. 

Wiederholung  des  Vergangenen  und  selbst 
der  nächsten  Vergaogenheit  l^ist  sich  nach  den  Na- 
tu rgesezzen  der  reproductiven   Vermögen  erwarten. 

I  iDies  begründet  aber  der  Zusammenhang,  in  wel- 
chem die  innere  Thätigkeit  begri£fen  ist  und  welcher 
seine  Grade  hat.  Nach  dem'  Gesez  der  aufstreben'- 
den  Stetigkeit  und  des  Fortschreitens  geht  das  Stre- 
ben nur  dadurch  weiter ,  dafs  sich  alles  Folgende  an 

,  das  Vorhergehende  und  seine  Theile  schliefst.  Jeder 
Traum  ist  ein  Gemälde  unsrer  selbst.  Die  Ver- 
wandschaft  der  Thätigkeit  im  wachenden  und  träu*- 
menden  Zustande,  so  wie  ihre  Producta,  hängt  dann 
von  besonderen  Bedingungen  ab,  welche  theiis  von 
dem  Subjecte,  nämlich  in  der  Art  seines  innern  Le- 
bens und  dem  Grade  seiner  innern  Bildung,  thcsils 
von  den  Objecten  abhängen. 

Die  Art  des  Lebens  im  Wachen  kann  man  Uer 
als  ein  besonnenes ,  gesammeltes,  planmässiges,  licht- 
Tollis,  oder  als  ein  wildes,  widersprechendes,  {ver- 
streutes, dunkles  bestimmen.  Die  Grade  der  Bil- 
dung weisen  gleiche  Richtung  an.  U(nd  zwar  in  Be- 
ziehung auf  alle  Kräfte.  Die  sinnliche  Anschauung 
bestimmt  die  Art  des  ersten  Eindruks  und  seine  Leb- 
haftigkeit ;  sie  hängt  ab  von  der  Richtung  des  ofGfien 
äussern  und  innern  Sinns  auf  die  Begebenheiten,  So 
bleibt  die  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses^  (ein  trenea 


V»" 


I 

i^tand    des  Träumens.  "sti  t 


wird  leichter  wiederhälen),  der  BinUldttngskrftft  feine 
schwache  und  einförmige  Einbildungskraft  wird  b^i  der 
Beechränkung  auf  wenige  Y or»tellungen ,  immer  das 
Yergangene  mahlen)/  iDie  Wiederholung  hängt  fer«' 
neir  Todi^  Gefühle  ab;  ob  dieses  Innigkeit  und  Kraft 
hegt,  furchtsame  wiederholen  nur  scbrekliche  Träu- 
me. Gefiihle  und  AfFecten  liegen  der  Phantasie  näher 
als  Meinungen.  Das  mechanisch  Aufgenommehe 
kehrt  bei  nichtdenkenden  Menschen  leicht  wieder: 
in  Gebildeten  aber  nur  das,  was  mit  Selbsttbatigk(dit 
aufgenommen  wurde  und  ihr  Eigenthum  war. 

Von  dem  Objecte  wi^d  die  treue  Wiederholung 
des  Tages  im  Traume  bestimmt  nach,  der  Consistenz 
der  Begebenheiten,    nach  der  Einheit  und  Einartig^' 
kat  der  Erscheinungen.     Je  harmonischer  die  Bege- 
benheit an  sich  war  und  je  angemessener  sie  für  die 
herrsdiende    Gesammtthätigkeit    des    Träumers    er- 
scheint, desto  Mehr  wird  sich  aus  dem  verflossenen 
Tage   in   der  Nacht  wiederfinden    und    wiederholen 
lassen.  -^  Dagegen  kann  die  Wiederholung  nie  eine 
vollständige  seyn.      Schon  im  Wachen  ist  dies  hei 
starker  Besonnenheit  nicht  möglich;    um  so  weniger 
im  Traume.      So   wie  sich  im  Wachen   die  Ideen- 
verkttöpfungen  vorher  nicht  sicher  berechnen  lasseta, 
so  aneh  nicht  im  Traume,  in  welchenai  die  Phantasie 
minder  durch  die  Vernunft  geleitet  wird,    und  statt 
auf  4{is   Aehnliche^    sogar    auf   das*  Gontrastirende 
•  komn^w  kann.     Das  Fortschreiten  dies  Geistes ,    der 
das  Angefangene  auch  im  Traume  fortsezt  und  vol- 
lendet „hebt  das  sklavische  Verweilen  , auf.    Das  .vol- 
lenzete  innere  Le^en  bildet  aus  Waphen  und.  Träu- 
men immer  mehr  Eins»  .und  an:die.Sltlle>  der  .Wie- 

O  a 
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(torholang  Iritr  Tietttiebr  bariliÖDisdies  Forlflicbifeitea 
d^s  ganzen  Mensclieii«. 

^Wcif«  man  einlnal,  dafs  der  Ti*aiim  eine  Fort- 
lezs^nag  d^r  Thäjtigkeit  beini  Wachen  ist,  ao  be.- 
daci*  68  ntir  eines  Studiums  übelr  diese,  um  jene  zn 
•beartheilen  itnd.  zu  leiten.      Der  Mensch  hat    auch 

'  den  Traimi  in  seiner  Macht,  *}  Diese  Macht  der 
WiUkübr  sowohl  auf  eigne  als  fremde  Träume  za 
'vnrken  bewährt  sich  a)  durch  Vorbereitungen 
der  Seele  ^  und  zwar  jnach  den  Verhältnissen  des 
Temperaments  und  der  besondern  Gemüthsart.  Dazu 
würden  zunächst  Beobachtungen  der  individuellen 
Association  eines  Sub>ects  im  wachenden  Zustande 
erfordert  werden»  Welche  Uebergänge  und  Sprünge 
sich  da  zeigen,  .  diese  werden  sich  auch  im  Traume 
Wiederfindeft.  Wer  poetisch  zu  U-äUmea  wünscht, 
lese  '  Dichte!^.;  fö^'s  Zusammenkängende  geordnete 
Greschichte%  b)  Der  Träume  können  wir  ubs&ffner 
bemächtigen  durch  angemessene  Beschäftigung 
niit  einer  Art  Verstellungen  kurz  vor  dem  Sebkfe; 

;s0  wie    c)  durch  yeranlafste  Reize  in  dem   Schlafe. 

.Was  hierbei  zu  thun  möglich  ist,  erhellt  vorzüglich 
Kus    dem    künstlichen    bd^r    magnetischen  ;.Schlafe| 

.durch  die/ Art  der  Bestreichung  und  Leekiting  der 
Ströme  de.s  magnetischen  Fhiidums  -als  Nadbtreiz. 
Die  magneli^en.  Schläfer  werden  in  einen  Zustand 

.  durch  deni^9i^f|(eH  Nervenreiz  versezt,    in  diElm  sie| 

.  ohne»  «icb-d^ssetil  bewufst  zu  seyn ,  auf  vorgele^«  iori^ 


«      Q   '      •       « 
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♦)    D.  G.S'chüiid  abndete  m  «"  ArcliytM  th.  i.  S.^g,  eint 
Kitni'i    TVIume    zu  machea  ödir   tfenigiteni    £infltt&  It^ 
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gen  Ahtwort  ertfaeilen.    Ein  Name,  lei«e  ins  Ohr  de»- 
Si^lafenden  gesprochen,  wird  von  der  Einbildungs- 
kraft ergriffen  und  bildet  Traume. 

Wachen  nnd  Traumen  sind  also  nicht  ei^tgegen- 
gese£t,  sondern  untergeordnet,  dieses  unter  jenes. 
Daher  gibt  es  kein  wachendes  Träumen ,  wohl  aber 
em  träumende«  ^  fd«  i.  dunkleres)  Wachen.  Wenn  es 
gewiis  i^t,  dafs  im  Wachen  kein  Traum  statt  fin-  ^ 
den  kann,  sollte  es  nicht  schon  im  Traume  ein  Wa- 
choÄ  geben,  s^y  ^^  auch  nur  in  den  Zuständen  er- 
ster oder  momentaner  Erregung,  wenn  nicht  in 
Strahlen,  doch  in  Blizzen?  Ein  solches  Erwachen 
ans'^dein  urspi^fingHchen  Todesschlaf  finden  wir  in 
den  ersten  starken  Regungen  des  Instincts,  des  un- 
willkühl'Hchen,  aber  nic^t  bewufsllosen ;  in  den  er- 
sten Eindrücken  (d.  i.  des  überraschten  Gefühls 
vor  einem  verwandten  erwarteten  Gegenstande),  in 
dem  erstem  Einfall»  der  erstcQ  Laune. 

Je  länger  der  Mensch  lebt,  desto  weniger  schläft 
er,  desto  weniger  sollte  er  also  auch  träumen  und 
desto,  mehr  das  wache,  volle  Leben  siegen  über  das  ^ 
unruhige  Träumende.  Wohl  ist  für  Manche  das 
ganze.  Leben  nur  ein  Traum;  allein  es^  ist  in  der  . 
That  ein  ewiger  Traum  in  Hinsicht  der  Unmöglich- 
keit eines  absoluten  Bewufttseyns  (bei  allen  dun- 
kel» ißefühlen,^  Vorstellungen  und  Bestfebungen  aus 
uns  und  allen  geheimen  Einflüssen  auf  uns). 

Wir  können  in  dieser  Hinsicht  eine  dreifache  Art 
des  Träumens  unterscheiden :  i )  ü n a hsi  ohtlichet 
l'räumen;  a)  absie^htliehes  TräumeiL,  bei  welchem 
di^  Schwäobe  beginnt;  3)  Blind e^tt-äumen,  wo- 
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bei  die  Krankheit  eiotritt.  ..  Als  Unterarten 
zeigt  sioh  dann  das  träumende  Wachen,  inrerschie- 
denen  Menschen  und  zWar 

a)  des  Kränklich- Heizbaren,  —  also  des  Em- 
p^dlicben,   des  ßedenkUf^n,.   des  yisio^e;|i^; 

Sehers. 

b)  Des  Zerstreuten,  de*  Gi^dänkenlosen ,  -^' 
also  des  ^Phäntasirenden/  des'  Hingerissenen 
und  Geblendeten ,  des  Getauschteh ,  des  Tt'uh- 
kenen,  des  Affect rollen,  ^des  Selbstvergesse- 
nen. 

o)  Des  Vertieften,    —    also  dfs  Stannf^deo, 

des  Brütenden,    des   .Leidensqhaftliqhen,    des- 

7         sen,  welcher  sich  in  seinen  Plänen  verliert  und 

in  der  Vergangenheit  oder  in   der.  fernen  Zu-- 

kttn&,  welche  beide  nicht  sii^d;,  Ifitbt«  .^    , 

d)  Des  Trägen,  —  also  des  Langsamen,  des 
Schlaffe^ ,  welcher  nicht  sowohl  seinem  Genius 
als  seiner  Laune  lebt. 

Söwohldas  nicht  w.ache  als  das  wache  Träu- 
men sind  unwillkübrlich ,  doch  (^eshalb  nicht  absolut 
bewufstlos,  da.  das  Ich  nie  ohne  alle  Berüksichtigung' 
des  JJichtichs  bleibt.  Beide»  ermangeln  des  Maas-* 
s  es,  ,des  RauQ:ies,  der  Zeit,  des  Thuns,  daher  das 
Unermefslijche  der  Traumwelt  entsteht;  Beide  zei- 
gen unwillkührliche  Thätigkeit  der  productiven 
Kräfte.  Dtei>  ist  ihre  Aehnlichkeit  ^  Allein  Üi  .dem 
halbwachen  Träumen  ist  dagegen^  .mehr  JSinbeit  ;tind 
mehr  Anhaite^^  i  daher  es  auch 'mehi'  Erklävbarb^if 
als    das   niolft    wache    TräJim^i«  zuläfst%      jj^nea 
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sclücrebt  mehr  in.  der  Zukunft,  dies  mehr  in  der 
Vergangenheit;  jene»  überläfst  sich  mehr  der  Will-^ 
JLÜhp,  dieses  mehr  dem  lostinct.  Halbwache  Träumer 
wollen  nicht  Bestjimmies  denken;  Tränmer  kön-^ 
neu  es  nicht.  Bei  Jenen  ist  augenbUkliche  Hern- 
mnng  mögUch,  bei  Diesen  herrscht  ein  selbst^jeschaiF- 
nes  Yerhältnilb,  dem  die  Phantasie  den  Schein  der 
Wahrheit  gibt. 

Hier  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten :  Wi^ 
und  wenn  kann  das  Träumen  Seelensc^^wäche, 
oder  sogar  Seelenkrankheit  heifsen? 

Leicht   kann    man   Gründe   für  die  Bestätigung 
dieser  Benennung  im  Allgemeinen  vorbringen.      Je-r 
der  Traum  zeigt  eine  Beschränkung  der  Besonnen* 
heit,  wo  Bilder  für  Realität  und  volle  Wahrheit  ge^ 
nommen  werden,     denen    doch   die   Zwehmäfsigkeit 
abgeht.      Dazu    kommen    noch   besondere    Fälle: 
a)   das  üebermaafs    der   Traumthätigkeit    (in   zu 
lebhaften  Träumen);    b)  das  zu  lang  fortgesezr 
te,     auch  über  den  Schlaf  noch  nach  einigem  Auf- 
wecken fortdauernde,  Träumen.    Ein  zu  lang  anfaal-  . 
tender  Schlaf  macht  nicht  blos  träge ,     sondern  auch 
geistig  stumpf  und  unaufgeschlossen.    Hier  läfst   sig^i 
dann  c)ein  nnwiilkührliches  und  ein  absichtliches 
oder  willkührliches   Träumen  unterscheiden  und 
die  s es  in  zweifacher  Hinsicht^  nämlich:  das  kindische 
Träumen,  als  Schwäche,   mit  der  Absiebt  sich  zu 
unterhalten,   wobei  der  Geist  für  das  Wirkliche "uh- 
langUch  gehalten  wird,    und  das  Träumern  als  Aush- 
ärtung uqd    Unnatur,    wobei    der   Geist    gefoltert 
und  dei:  Traumwahnsinn  (wie  ihn  Jean  j^aul 


-^jt  , 


2i6  Zustand  des  Träumens. 

/ 

nannte)  näher  gebracht  wird*);  so  in  dem  Handeln 
nach  Traumbildern  (z.  B.  im  Nachtwandeln ,  welches 
5chon  Krankheit,  d.  i.  zu  lebhafte,  unruhige  Thätig- 
keit  anzeigt);  so  in  den  Halbgebildeten ,  bei  denen 
sich'  die  Traumrorstellungen  mit  den  Wahrheits- 
ideen  so  stark  vermischen,  dafs  sie  für  Eins  gel*^ 
ten**).  —  Zu  obigen  Gründen  kommen  ferner  d)  der 
Hang  zu  gewissen  Arten  von  Träumen  und  zu  öf- 
tere Wiederholung  derselben  Träume ;  endlich  e)  das 
gar  nicht  merkliche  Träumen,  welches  doch 
.Schwäche  gewisser  Kräfte  verräth. 

Dies  Alles  aber  kann  xiicht  erweisen,  dafs  jeder 
Traum  Wahnsinn  und  Schwäche"  sey,  sondern  höch- 
stens nur  den  Keim  und  die  Annäherung  eine;ir 
Schwäche  darthun.  Dafs  mithin  das  Träumen  noch 
kein  Wahnsinn  «ey,  bestätigen  folgende  Gründe: 

a)  Das  Allgemeine  und  Unvermeidliche 
des  Träumens  unter  allen  oder  unter  den  physisch  und 
geistig  gesunden  Menschen  verbürgt  die  Naturer- 
scheinung in  dem  Traume,  b)  So  ferner  das  Aus-^ 
gleichende  und  J|L<äuternde,  mithin  Gesun-r 
den  de  des  Traumes.  Es  beleben  nämlich  Träume 
Knanche  schlummernde  Ideen,  bewirken  eine  Man- 
nichfaltigkeit  der  Gedanken  und  Abwechselung  in 
dem  Einerlei  des  Lebens,  zerstreuen  die  Trauer  des 
'Gemüths,  versezzen  in  die  unschuldigere  Kindheit 
Äuruk  ,^  führen  Fehler  vor '  und  bewirken  durch  das 
immer    wachende    Gewissen    sogar    Erröthen.      E9 


*)  M.  s.  die. Beispiele  in  Morix  Magasin  I.  Bd.  4«  Su  S.  20  Jl. 
^     o.  IV,  Bd.   I.  St. 
**)^  M.  iehe  die  Beispiele  in  Mon«  Magazin  VII,  Bd.   i.  5u  ^• 
*  •      1^4  u.  II.  B.  I.  St.  5.  5J. 
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sollte  der  Mensch  darch  deq  Traum  losgerissea 
werden  von  der  Simienwelt ,  ond  in  seiner  Heimath 
wieder  zu  sich  selbst  kommen,  c)  Das  Ahnden- 
de nnd  Bedeutende  der  Träume.  Alle  Träume 
eind,  wie  Alles  in -uns,  bedeutend ,  wenn  aueh  nicht 
in  jedem  Sinne  vorbedeuf end.  Bekanntlich  föfsteii 
Träumende  manche  Aufgaben,  errietheti  die  Retulr 
täte  von  Prämissen  und  bereiteten  lebhaft  die'  Ui^ 
Sachen  zu  nachherigen  Wirkungen  von  Traume 
TerÜehen  hellere  Blicke  und  eine  glücklichere  Tref-« 
kraft  (ohne  dabei  an  Prophezeiung  zu  denken), 
d)  Das  Besonnene  mancher  "t^räume,  da  Viele  daa 
Ungereimte  als  Träumende  erkennen«  e)  Das  S  ch we^ 
bonde  und  Yorübergehende,  —  ohne  dafs  dia 
EmpiangH^shkei't  fUr  das  Regulativ  des  äussern  Siur^ 
nes  verloren  wäre. 

Man  kann  sogar  einen  bestimmten  Maafsstab 
für  die  Beiirtheilung  aller  Träume  aufstellen,  auch 
sogar  ein  Ideal  fler  Träume  und  einen  yollkomme- 
Xien  Traumziistand  unterscheiden.  "In  )enen  ide»* 
li  sehen  Träumen  erblikt  der  Mensch  das  wahre^ 
reine  Göttliche  neben  dem  Abstände  seines  bessern 
^^Ibdt,  welches  durch  Zusammenhaltung  mit  jenem 
am  Morgen  gleichsam  neugeboren  und  kräftiger  er^ 
scfaeiilt;  Diesen  Tollkommenen  Traumzustand 
aber  finden  wir  in  dem  freien ,  jedoch  harmonischen 
Spiel  der  Bilder  der  Phantasie  und  der  Ideen  der 
Vernunft  ohne  fehlerhafte  Reactionen  des  Körpers. 
Einen  solchen  kann  es  nur  in  einem  körperlich,  get-» 
stig  tmd  sittlich  gesunden  Menschen  geben,  und  er 
könnte  der  Normalzustand  ^des  Tra^um-Me^-» 
sehen  heissen. 


■•"i» 


\ 


I 

I 


2a  8  Widemf^türiich«  Zustande. 

Widömatürliche  Zustände  oder  Verstimmungen 
,     .^ .   :    imd  Störungen  des  Gemütfaus. 


>  fs 


,W$feii  Me  Mensdien  von  der  ünendlicbkeit ,  am 
dw  sie  $U:$heny  blos'yon  der  Endlichkeit,  die  si« 
un^fiEgt,  zurukgefaalten ;  so  würde  ihr  Gemüth  kei- 
il^r  A^^p9linuiig  uad  keiaer  UeberspannuDg  zum  Opfer 
ürflen» '  Allein  ^i^^^lbe  Seelenkun^Ie ,  die  das  Gött- 
liche im  Menschen  aufscfaliessen  soU|  hat  noch  die 
Ans.^ehweiliingen  zu  enthüllen,  welche  bald  das  Ver^ 
lierea -in'  die  Unendlichkeit,  bald  datf  Yentinkeii 
in  idie  Endlichkeit  znm  Grnnde  habM*.  «Denn 
ißOch  ,hat  die  Menschheit  nicht  allgemfin  gesiegt. 
Koch  zählen  wir,  nicht  etwa  unter  Kindern,  auch. 
nicht  grade  unter  den  Wilden,  sondern  unter  den 
lialtmf tereiBi  Stämmei^ .  und  Völkern  der  Erde  und 
Qamentliok  Eoropa's  die  meisten  Opfer  des  Wahnef 
aller. Art,  tausendfaltig  verschrobene  Misgesfalten, 
in  d^nen  das  Göttliche  sich  in  eine  niedere  Thierv 
beit  verloren  pi  haben  scheint,  traurige  Sklaven  ih- 
res eignen  untergeordneten  Gemüths.  —  Dies  fuhrt 
noch  zu  einem  Theil  der  ( besonders )  Seelenkun- 
de, welche  uns  das  Erlöschen  des  Götterfunkens 
der  Klarheit  und  der  Freude,  einen  Tod  des  Gei- 
stes in  dem  lebenden  Leibe  darstellt. 

.Die  Betrachtung  solcher  Seelenerscheinungen 
littt  fur^deu' Anblik,  .und  iiir  den  ersten  Eindrnk 
«nliiugbar  etwas  mehr  oder  minder  Befremdendes, 
>a  Zurükschregkendes.  Jedes  Hinaustreten  ans  den 
gewöhnlichen  Bahnen  erscheint  schon  .als  etivas  dem 
31enschen  Fremdes,    welches   durch    seine  Kühn- 


heit  o4^r  AjBine  Uxibegr«iflichkint:  «b^dtfekt*«  -  iff^)^ 
weit  trauriger y'  schreklicher,:«  uaad  empöreucUr- abeiv 
erscheinen«  diese  AbweicbungeD.  \  &i^*  l^B9^f^^^m^ 
Herrschaft  de^  ICörpers   über  die  Seele  s^nflfin^ 
die.  deD;^ stolzen  Menschen,  mit  Bangigkeit  lu^dJ^Hrcbti 
erfnllfc..    jpie  ^ejetlenverstiipmaAgan   yereinigen  .|^rB0i* 
in  ihren  hohem  Graden  AUeS)    was  in  den  I^ieideA-«:^ 
schaffen,     den  wüthenden   und  kalten,    Schrekliche^ 
ist;     es  ist  etwas  Erschütterndes,    in  der  nie'h Sch- 
lichen Gestalt  ein  bewufst-  uhd  vernanftloses  We-^ 
sen  zu  sehen.      Wüfsten  wfr  aus  pichts  Anderm  zu 
erkennen,  dafs  die  Yernunft  nicht  nur  un^Tern  all-f 
gemeinen    höchsten   Adel,    sondern   auch   unser   ei- 
gentliches Wesen   selbst   ausxna^ht,     so  würden   wir 
es    aus   dem    schreckenden   Eindrucke    etkennen. 
welchen  Wahnwizzi^e  auf  die  Meisten  machen.    Da- 
her  lührt  denn  auch  das  Erschütternde  ihrer  Där^i- 
Stellung    auf   der  Bühne,    wenn  gleich  der   Dichter 
durch   Entfernung  des  HäMichen  oder  Lächerlichen 
eineä  solchen  Zustandest'  namentlich  in  liicht  gemei-^ 
ner  Nattir,    uns  mehr  in 'eine  ernste  und  tiefe  Rüh- 
rung übert/nfälle  zu  sezzen 'weifs,  denen  die  mensch- 
liche Natur  ausgesezt  ist.     IJnd  grade  die  Spuren 
des  Verstandes,    ja  des  Edelmuths,    die  si(^.  ^n  d6ii| 
Redeii  der  Wahuwizzigen  (in  den  Scenen  von  3  ha- 
kespear  und  .Richardson)  finden,    machen  ihren 
Zustand  doppelt  angreifend  auf  uns   und  beklagens- 
werth  (wenn  ein  Hamlet  und  eine  Glementine 
das  Bewufstseyn  ihrer  selbst  und  die  Wahrnehmung 
der  Dinge   ausser  sich  verlieren ).      Und   wenn  dat 
Kämpfen  des  Menschen  mit  d6m  Schiksal  ein  Schau- 
spiel für  Götter  heissen  darf,    so  ist  das  Erliegen 
unter  seiner  Gewalt  und  die  Ohnmacht  des  Kindisch-" 


u^Q  Widernatümcha  Zustände, 

We^fden9'^^tt»  nied'e^sci3lägender  föf  d&n  iMUsch- 
lieben  Stolz.  Fügt  man  noch  dazu,  dafs  di«  Seelenr 
flch'i^tidtlen  nicht  blos  im  weitern  pi%ctisobeii,  son- 
derii ' auch' 'im  engern  psychologischcf'n  Sidne  höchst 
ausgebreitet  und  sogar  noch  ausgebreiteter  sind,  als 
die  Arten  ron  Seeleilleiden,  so  schwindet  fast 
dtfr  Glaube  an  misnschliche  Ki*aft  und  Hoheit. 


I  t 


D9ch  müsseh  nicht  noch  niederbeugender  die 
^höchsten  Steigerungen  de$  Wahnsinns  erscheinen  ? 
IJficht.imr.  wird  dann  der  Mensch  den!  Thiere 
gleich.^  sondei:o  er  sinkt  ^ogftr  unterdes  Tl^ierhin-* 
alb ,  wie  sej^hst  in  der  Leidenschaft  nicht.  Er  wird 
oiqbt  Bnr  hülfloser,,  sondern  auch  wüthend^r,  rachr- 
gieriger,  grausamer  und  unbändiger.  Allein  traur^ 
ris'er  als  ieda  Wuth  und  die  entschiedenste  Bewufst^ 
losjgkqit  ist  ^er  Zustand,  ici  welchep.  dem  >ArineA 
grade  noich-  so  yiel  Besonnenheit  übrig  bleibt,  zu 
-If  is^e^,  dafs  er  unYernünftig  sei,  da  nt^ancher  Thor 
und. Narr  siph  wenigstens  in  seiner  Yorsteljang 
$elig,  fühlt;  wie  dies  schon  der  Fall  bei  mancheoi 
Hypp.^hoi^dristen  ist,  der  sich  nicht  helfen  kanoi. 

Weifs  man'  endlich:'  überdies,  dafs  die  Ahlare 
zum  ^'Wahnsinne  in  jedem  Menschen  da  ist  und 
daß  iii^farh^ft  geistig  gesunde  Menschen  in  vollem 
Sinne  des  Wortes  noch  jezt  eine  grosse  aSeltenheit 
sind,  wie  von  jeher;  ja  dafs  selbst  die  gewöhnlichen 
GesuTjfdheitsmittel  der  Erziehung  u.  s.  w.  oft  die 
Verderbnisse  noch  vermehrten,  '  wij  .dejr,  steigende 
Luxus*)    und  die  mit  der  Verfeinerung  parallel   ge- 


*)    EiqtMtige  Aufklärimg  neben  ^ugellosigkeic  der  Leidenicfaaf- 
len  lifseo  jnrar  die  AasaU  der  Bio di innigen  und  Dum«* 


fitehir  der  tMenscli  mit  Schauder  voi^  eiA^m  Abgciu^- 
de,  in  welchem  die  Tiefe  snch  die  aieiwdiUcbe  ;¥err 
iiuaft  eelbjtt  grafaen  I^AiUk!:; 

'  -    ■  '  '  ■    '         . ,  i  . 

Wendeil  wir  uns  zu  deüi  reinj^syclielogi- 
Bchen  Iiiteresse,  so  katin  den  Psyi^hologen  nur  das 
interessiren ,  was  sich  auf  die  ganze  geistige  Men- 
ecfaennatnr  bezieht.  Leicht  erhebt  sich  dabcfi  der 
Zweifel,  ob  dieser  wohl  sich  fBr  Geisteskranke' inter-*- 
essiren  darf,  da  er  ah  N&turlehrer  den  Men- 
schen, nicht  aber  dessen  thieriscÜe  Herabwürdi- 
gung auffuSochen  strebt?  Wird  er  d^ei  nicht  für 
seihe  glükliche  Richtung  wagen  ?  —  Dies  wft»d  er  nicht, 
Wenn  di^  Bedingung  vorausgeht,  dafs  «r  schon  di« 
Natnrregel  kennt,  nfiddiaisBe^ufstsejn  seiner  Selbst 
den  Grad  von  Klarheit  und  Festigkeit  einhalten  fa^it, 
dafs  er  weder'  erschrocken  noch  irregeleitet^' inook 
Verbleiiclet  werden  könniä.  Misgestaltefi  und^  Abii^ei'* 
chungen  können  den  Naturföfscher*  ni^  vom  richtir 
gen  Wege  abfuhren.  •    ' 

Die  ,feeo))achtungeti;  Werken  Jur  deii  P^yctote- 
gen  auch  hier  ein  positives  Interesse  erhalten;'  denn 
in  ihnen  Hegt  i)  höherer  Reiz  dlirch  die  ^rOss'e  Ge- 
xneif)heit /des  ganzen  Uebels,  die  grösser^ft Schwie- 
rigkeiten und  das  Befremdende  bei  den,  Erscheinun- 
geil, /^ie  fahren  a)  zu  reinerer  Aiiffasß'ijtng  der  See-; 


inVh  seWactier  Vtyn  *M  ^smiJ«»    abef  iettb   gr^iiek'  4ia 


leng^siAtAeit)' «aeb  d«ift  6«tfez%e  de«  Contraitei,  ond 
dfoü'  i^i-  di^ifadier   BasiehuDgi      Sie  Hken   häihlkh 
«)  2^  i^^rWtii<Beiii«^kM  iiml  zarterem  Auffassen  des 
Hohen  und  Göttlichen ,    und'  *  erhöhen    des  *  geistige 
.Vergnügen  bei  der  inneren  Anschauung  des  unver- 
lierb^en  ßv^en,  j|ucb,  i^ähi^end  einea  gej^ligen  To- 
des.   .  Ohne  Tn^enscM.i.che  Anlagen   würden    auoh 
jen^.' Erscheinungen  nich,^  xnögUch  seyn.      Sie   yer- 
suittaln    ,b)  . Äoerkenwng    der  Natur.,,  nic^t  nur  in, 
sondern'  auch  mit  der  Unnatur.  ,  Mitten  in  dein  lo- 
gischen .EigenSiinne,     in   dem   Firivatsinn,  ;,der    ei^ie 
We}t  fiM*  sich  h^t  uud  dur^cbl^bt,    findezf  wir.  den- 
nopfa  ^ne. bestimmte  /uud   bestimmbare  Form 
des«  Denkens,    der  sich  AJ^es   niit.  ^Qi^seqjienz  an^ 
Bühlielet.     ,h%  djer  M^e^scb  auch    aus    seinem  .eignen 
Sphsifct  yerrük^t,    sp  \)leibt  er  doch  ^a^a  .Sin^en« 
weben  .  den    Einrichtpugen. ,   seines    ;  e  p?  p  \pi  s;c  b  e  n 
V*erstaade$,.und  dej^ej^r  Regeln  i^nteisworfen^    upd 
«r.  hat  sich»  nur  yerintt^,    ohi^e   dafs  er   fip}^,  seiner 
•YnrÜTuug  .-Äl4;.Vejfirr^g,..bewufst   y^ird.      jEa  liegt 
dem  willkührlichsten  Gedankenla^ufe  Qpch  rei^e/  fyel- 
Hch  blos    subjective,     Regel  zum   Grunde,     d'ie   nur 
mit  d^m  objectivan  Erfahrungsgesezze  ,  streitet«       So 
hat.  auch    die    Unvernunft  ihre  Regef^  '^und   ihren 
Stf^clpiinkt  aus  dem  sie  (oft  höchst  coiiseqjuent)  Al- 
les ansieht.    Dadurch  kann  j^as  Denkvermögen  'im- 
iner,  b^9^häftigt  bleiben  und  das  thiieriiiclie  Leben  ^r^ 
l^\ien  yirer^en^    wenn   auch   nic^jt  'Wahrheit   ge- 
funden wird.       Das    Unregelmässige    äbiÄr  ^hicht  ald 
TÖUise  Abweichung  von  Naturgesezzen  zn  erkennen, 
vielmehr  deren  Befolgung  in  einer  anderen  Richtung 
f und  Grijide.^stätiigt  ^z^ .  |fl%j{i ,    puii  ;  des ,  Jb^q^schers 
]jiteresse*«aiiE6gflii^    Untdr  dm:  ^eUefen.  Abartichan-: 
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gen  sieht  er  das  RegelmSssigere  starker  Verrortre-^ 
ten.    So  werden  die  Beobai^htung^n  an  Seeletikran- 
ken  .die    Auffassung    der    Seelengesundlieit   iendliöh 
c)  au<^  dadurch*  befördern,    indem  sie  zur  Benier^ 
kung    des  Uebergangs   und  d^  tScheidepunkte  von 
Gesundheit  und  Krankheit,    wie  derjenigen  Neigun- 
gen und  derjekiigen  (überschwenglichen)  Ideen  htn^ 
leiten,    die  am  leichtesten    durch   ihre    Befestigung 
heimlichen   und    gewaltigen    Binfiufs    erhielten.    -^ 
Der   Gewinn    durch    jenis    Beobachtungen    ist    aber 
3)     Bemerkung    der   natürlichen    Vermögehheit   der 
Vermögen,  ihres  höchsteh-Maasses,   ihrer  äassersteh 
Schranken;    4)  Wahrnehmung  der  leisen  Verwand- 
Schaft  von  Vorstellungen  ubd' Trieben,    tind  '^)  Be- 
merkung des  Grades  Tön  Selbstmacht  und  einer  6^ 
walt  über  sich,  verbunden  mit  den  Bedingüngeki'  die^ 
eer  Selbstmacht,    welche  wir  oft  bei  Gesunde  Ver^ 
missen.  -    .    ' 

Von  der  Beurtheilung  der  aufgefaßten  Er- 
echeinungen  hing  in  jeder  Zeit  die  Behshdlu'nif  d^r 
Wähnenden  und  Walinsinriigen  und  dies^-'  wie- 
der von  der  jedesmaligen  Bildung  der*^  Mi§ii#chen 
ab ,  so  wie  ^von  den  Thatsaöhen,  wekii^  niah  ^tor 
eich  sah*  <  .  '   r    . 

In  dem  gesunden  Nalursohne  mufsten '  schon  die 
KörperkrAnkheiten  sieh  spSter  als  in^d^  vei^ 
weichlichten  und  verbildetem  entwickeln,  ^w^'vitl«^ 
mehr  die  GettKÜthskrankheiten.  Der  '  V^rstan^d 
konnte  da  noch  nicht  verloren  Werden,  tvio  nitiA 
noch  keinen  h^tte;  das  zartere  Gefühl  könnte  da 
noch  nicht  verzärtelt  und  übei^spannt  werden,  wo  es 


ia4  Widepxatiirllche  24i^täade. 

Bocii  nii^t  zart  vrao:.  HwMfnmii  koni^^  isk  noi^h  nullit 
8ph,wärineA,  i/eo  üb«r  4er  Herrschaft  de«  fordern- 
den instincts  die  Einbildangskräft  kaum  Büder  aai  sam- 
meln, geschweige  phantastisch  darüber  zu  brüten  ver^ 
mochte. —  Dieselbe  mütterliche  Leituiig,  welche  die 
Kfatur  durch,  den  Ins^inct  veranstaltete ^  um  dae 
Kind  auch  durch  seine  ofnen,  noch  nicht  durch 
Phantasie  getäuschten,  Sinne  vor  Unsinn,  wel- 
cher dauernd  seyn  könnte,  zu  schüzzep,  schü2t 
auch  die  rohen  Stämme  vor,  dem  Wahosinne  culti- 
virter  Thoren.  Unwissenl^iJ^it  und  Aberglau]i>e  sind 
poch  nicht  S^elenkrankheiten. 

,  Wo  dürfen  wir  nun  die  erste  Quelle  und  den 
ersten  Siz  der  ersten.»  eigentlichen  Seejlenkrankheit 
auc^ep.?  .Wo  anders.  ,als,.da,  wo  die  gitade  Richtung 
des  Sinnes  sich  in  P nsinn  verkehrt,  iin  B ^geh- 
rungsvermögen  und  seiner  übermässigen  Ge^ 
walt  mithin  in  heftigen  Affecten,  und  Leiden- 
schaften, nameiUlieh  in  dem  rüstigitn  Zorne 
(Brinn^)'  »nd  ^^^  Rachsucht  (Kacheforderiitle 
Erinny^,  —  mithin  Wuth  und  w:i,lde  Aaserei 
ift  ^aelnen.A"^'^^^^''®**  eines  ausgelas&cwen.Triebesv 
X^s  (läfot.wdx  von  d?m  ZeUMter  r^h^i^,  aber  kraft- 
voller und  kriegerischier  filÄnschen  vermuthehy  und 
darum  kamen  aus  der  Heldenzeit  der  Griechen  der 
rttseadd  Herkules  undji^er  rastade  Afae  anf  die  Büh- 
,j^  .^{ajdi^er  blinden.  Wulh  starker  Afffecten  Ver^ 
J0r'  »i«b  4er  Mensch,  jedpcher^t  spälethin  J^'ana  und 
"W^ard ;.  s  e  04  e n  1  o  s,  da  hie:r  , ^ur  nOffc .;  ^eiile  -  Seele 
:von  eiiier  furchtbaren  .  G  o  1 1  fa  e  i  t  oder,  einem  G  e  i-^ 
t%0.fMirlK  bewegt  wurde ,    insofern  mto  diesd  star»- 

ken 


k^  B«^«gnii9eii'a»  «Ich  ^fdr  i|iili»gr«ffli^,'  'lüthm 
tfaendett  ab  von^Afe^'Butfiaiflmtr,  '«li^HB«9ti«ft«c tnkl 
dlti^üj^:  «^«es  G#wi4sdri«nkteg^tWttdlLeo.^fh  -    u(>y 

ausserhalb  des  Körpers,  und  so  auchi*iilto#'^ii  zi^ 
seyn  Mbien  *).  Dies  isjt  die  Di^hterperiod«» 
1^  ertftei^  'Beg%t^teWh)$en  tra^te^  stümJsobv  nicht 
ntj^^t^stark^  0«^bt»tioft,  ^nd«#ft  liiit^Wr^i^-^ 
rüttt|M<'Y^l4»lltideh.  '  Iai;iv^ibliche^  &es^M«Miie  r^tä 
bMA»nt^triöh  ddmit  Kridbpfe;  (ebenMtedäitei/  G^^tei^ 
g%wtrl»)^;' claher'  die  B^effxle  ^  äiii  ieini'^  tr^jli^V 
KM^h^it  betrttcUtet  i^fii4ef.  4uf>itt»¥littil/arile  Wirfe^ 
te  überdies  dei^£!a«bei(eigUtafce^  ttt^dl^^bbia^iibb  Z]^^ 
b^rer.  Da  fiuden  wir  nun  die  Seh  werni  al  k  des  voa 
«{»^  fttadäebed  ^Sebifcsale  Yei>ib)|it«lf:£4tt«lH>photia» 

tftfli|i'^f<far^^f'lai:ihe'b^last#r  isli-  (^^ft»«!  did^ 
Aiibl|IA#tosseiiett  SauK)'  Hiel^  ist^  V}#s('^MfteiPiiJrafi|( 
€tlü1^',  fieioblhiifii,  Bbre'ge^bekHiNf,  «äd'^d^  \j^ 
]^ktli<^(^^  d^  0^^b^e¥miltk  "^  i«>bte  j^(|fi(^ 

•   t ' »  '    •   •  •  •  '  •'  '\      ■  r 

I    » •  J       ♦ :  ■  i  r.  j    '      ,  •-        '  • '     '      •   ~'.      ♦  '^  :"S : !  * »    '*'.  Vi  "  •' . » Ä 

^    Begeiitertti^,   aliitdti»f;työlle  Emtt^  tiiid  VVtitb  fri^rcIlBa  ittt* 
ersc  noch  gar  oich«  uiitertcbie4da$  daher»  MHw  mut  £ta  AuB» 


\ 


\ 
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I 

N 

von  8olchen^jBtflWi|>^ti^riu«qiA>3H9Wiil  c;{i¥f3$)IiAt(ii^6 
d^n  Flammen  opferte   und   noch  im    xyten  Jahrhun- 

df|i^4r>  tili  [t)«<»*lilÄdi»  *Orr 9i«^4n  f Känig^fcf i^y üver- 
^«mo^?>  iinftsii'ent  «bel^uMihQdii^lfQ '  Ktaio  k^:,  ^  i  cd^r ^  .  :!r^rr 

•ri;  Ei^J?-)  ÄBttQ?  Si»pb^  rtiin^3»4#r^?TAfcwfeTd  w4 
TSfjpj^ii^^'Wii*  (iiahnoPie  SJefeefcf^föing,'  ^itr^^onln 
li«]^  rZsf^ms    ttni    dfe  : :  Papipigk^it , ; ,  ein^  v  bn^tirr 

-li^  tl<^#k|«>3   W4z\^gf,n^&  I^l5r©!^*.;^{In;^ly^,^^ 

"AbY>oV)    i  tif  rrf'f  9  Vi'w '•  *       •  •   i  -  i  ;r  fr:»»   i  .  >^Ü[     .isierf 

Hi.p|xo  k  rA>te  s  -pifilß.  §v^irtß,)aj^4:A^  SMI*i«fefc#i«i* 

l^tlit%vt)f9£fe^ttÄ(*t«fe  z4Ä««sid(fe;rrf^i«hvÄlj9.>ir*jr#ft 

Süi^f^riitJL^i  dö^ /imiücjüstengf  #1»»  l>tefc«h§jtt«5Si«i 

^  nian  nur  in  Gefängnisse,  vne  in  lebeA4i9^r,jKfj%^^e}fe: 
sperren.  <Kitfe.  —  Es  sprachen  die  griechischen  Phi-^ 
losophen  schon  früh  von  Krankheit  deirS^wt^ 

_»f''-<i      M  «^««^♦trf^      -'t..^,'/      W..<r      A.  «      ...        A<'/\    •'>*r.'.       .r    r    r  .       •    -       i  ••■».   •  rf  M  /* 

_*M  ^     lT''i»iX>       «  ,  ^         ,  f      Ci.Ji      »>      i.      ,v.^      Ti..O»2rr>..';iI.'  r  •»     ..     »•      ■,•     •  V 

^  Kant  Lhbar  die  Kranklieieeii  des  Rdj|lftriir'der;Stett^i^  «k 
Bilder  ^Ilui0^  SduUton,  hcTaH*gegeUir^atelu*^/\94^)|;'5i. 


/ 


a^^A  «a*  streben  •¥fid'iiifr  aii  sein  ^efgrö»  Gltit'^^ 
denken,  mithin  naÜm  Ssr  b^  fdr'Tfcö^h'eit^dei-^lW 
renden.  Im  weitesten  Sinne  fafaten  sie  aber  die 
&t%^iil:^TS  d«eh  «mich  die  L#^d^rf^(^&'itfH^^^e 
die  Xi aste r  Sfeeleiikfrahkbeilen  w^'en.'-  »'^^^-'-      "-^^ 

-  .  TroÄ  dies¥iö'^Öi^äAeiten''hei¥iteMds^bb  bis^iWf 
die  ^neuesten  Zeit^Jf^^Äe'  eiriseitfgfe- Ansicht  dieser 
Kfb[t&«n,  tl.  i  e**'toi¥ht-  f>bydi6l<igi^<(te  ob  psyeiitoi 
logi^li^-^Äil  n^^eb^dafÄti  ^ibe  i<j4i!edhtiphy4töIogiÄdf4 
itim  Thieil  .nöch-Voii>  tfercf  eralt^^n  ^aWnfedien  'l*e«a 
peraiüehtslehre  abttÖhgig^J  ^^üii^  eb^  so^wÄ^Üie  äp»4 
lithe' BeSiandlufig  des«  l£i<6iikens  wo  di>9^Aii€bt)  i^ 
nodi  |ezt,  ganz  vernachlässigt  oder  leichtsinnig' b^ 
handelt  wurden,  mehr  mechanisch  als  psychisch, 
to)i^l6i«if  «DhöH  Alö'  früh^len  Priestei'  ^iiie^  päy^bische 
Ok»  ^ih^^eP^tf,  itietelki' sie  liu€  dW  I^bailtfilsie' wii^Ä^ 
tki  tfiÄi  %yfteh  Gei^t-idntoh  leiften  stndetü  <iwVy^t^ 
«riüältiea'*^-  bbätk  iBo  9t<dllt^  «eh&n<iltt  6t«h  Jafkriiuftx 
dtt^'^ÄJe^and^t^  Vniti  ^Ftall^  einige;  gdtl?  Ideen  d^kr 
di4>^p»y^tfQhe  Cfli<»  d^ir»  Melanchöiilf  •Äüf."^> '    >  '^t »  *  ^«^ 

irttnln' hii'n #ifn  Zbiüeb' riofateten 'Zuerst  ' gewI^tBleii^ 
baftere  Aerzte  bei^Hospftälern  für  Se^^kranke;  bl^ 
sonders  in  England,  wo  die  ersten  besseren 
Ab^atltela  äääsü  In  'London  g^stifC^;  ^rden,  *  ihre 

/-,'*..:'*•  VI.-       '^    -       ?      ;:      '•  •    .   :      ./hi.     ••      •     '        ^'fi 
^^'  M«a  Mbe  ^om  Hipp6Ukt^'  eto.  Reir^  mil{/^*aie^«  5.  3it^t 


/ 


^^9  lV14«9fxi9turU<&9  Zmtänd?; 

«fi|i«i*0  A^fi^^i^Iuamikeit  uf.tdi«  Arten  iind  Ql 
8fu  dieser  Krfiiikb^tQii,  deaen  naobher  Andere  fo^ 
ienu.  (Slan  vergleiche  die  Rerisioo  dar.  Be^rbidUiftg 
der  eiBpiri$Gheii  Paycfaologie  in  4^  Jeaten  dm  Q^fk^ 
fpt§nmen  du  tfileii.  Jahrhundert»).  :.r, 

..^,  Wir  hgbfii^ .eine  Menge  :Yi<^a  .Braähluftg^ili.«fid 
Narrenttreichen  aller.  Arten  Th^siren  erbalt^o^.  allein 
wenig  genaue  und  fortgesezte  und  fast  keine 
T^lUtändige  »und  unbeiJ^goe  'fi^obacfatung  einer 
S^elenkrankhftit  y.on  ihrem  e^jten  Keime  ,an.  ...Gute 
Ki^fe  soikfnai^h allerdings,  ^ie^Aeil  bem^rk^t^,, «s^dl^U 
beobachten.  JPär  die  Wah^tinnigea  liHigegen .ist 
0111  ToUhaMS  niipbt  der  Ort,.  ^^wQ:  aje>  wirkUcI^  ^Bin 
bfBpbacMet  wer(jlelD  {uinaien;  auph  .begünstigt  es 
9^€;ht  die  ^eeaeUschaft^  ia.i^^cbei:  sie  sich  4#*t^)p3e^ 
findea.  :,,•.   •  ^  ^    ^5..,,  ^\J^, 

,  In  den  biafamg^n  .  Untet* eucbting^n  '^  w^t^Il  die 
IJauptfebler,  1)  dafs  man  nicht  vofc'b^r  alle  >BMf(^M^j^e 
Arten  zu  übera^ehen  suchte  und  ers^.ffisiclj^r  r^e 
^ordi^te,  eo^ldctrn  nur  immer  au£  dna^eJtee.r^Mej^ 
|Mh  beschränkte;  21)  dafs  m^  nJAbt  genug  dPB9^^^ 
fällige  von  dem  Wesejit lieben,  da^iCiiar^Rt^H 
ristische  jeder  Art  von  den  allgemeineren  Merk- 
iMleü  dei^  Gattung  ufiter8elii^d.V  und  imtün:  noch 
Jmne  Naturgieschit)hte  fiefarte^  ;j/\.  e-ilr.. 


I »  <      -    •     -         1 1 »      '.  *    »    t  f  • 


Je  i^ej)te;r^e  5edi)aphtnng'  hier  npc^t  Xf^^Jst 
und  den  Erfahrungen  über  Seelenkrankheiten 
noch  viele  Hindemisse  im  "Wege  stehen,  destCTmehr 
lifdai:f  die  praotische  Behandlpng  ianer.  Cx^iikUchen, 


Wi^Ieraatürlicbe  2ainande«  11^9 

deren  Brscheinnng  die  Menschheit  demiithigt ,  ein 
Regulativ  in  einer  Theorie,  Vor  allen  sind  dabei 
die  Grenzen  zwischen  Gesundheit  und  Krank- 
heit des  Körpers  nnd  der  Seele  durch  allgemeine 
und  nafürgemässe  Bestimmungen  der  Hauptbegriffe 
zu  gewinnen.  Die  Frage:  was  Seelenkrankheit,  und 
Was  namentlich  diese  und  jene  Art  derselben  sey,  ist 
zugleich  practisch  sehr  wichtig,  da  darauf  die  ganze 
geistige  Existenz  und  Gesundheit  vieler  Menschen 
beruht  und  jeder  Mensch  um  seine  Vernunft  ge-' 
bracht  werden  kann ,  wenn  man  ihn  anhaltend  wi# 
einen  Yerrükten  behandelt,  oder  ihn  'wohl  gariiV-^ 
gesondert  von  allem  vernünftigen  Umgange  blos 
mit  Wah&sinbigen  umgibt.  Dies  um*  so  mehr,  da 
die  Anlage  dazu  in  allen  Menschen  liegt  und  da 
kaum  ein -Mensch  sich  findet,  der  in  seinem  Leben 
£iibh\  wenigstens  Anfälle  von  Exaltationen  und 
von  Wuth  im  gereizten  Zustande,  w&re  ea  äncli 
nur  im  Zustande  des  AlFects,'  gehabt  hStte.  Deitö' 
mehr  ist  auch  die  scheinbare  Seeienkrankheit  "^n 
deir  w'irk Höhen  zu  unterscheiden,  ^  Dafs  z.  B, 
Blödsinn  Krankheit  sey,  darüber  ist  man  einig,  aber 
warum  es  eine  sotehe  sey,  dies  bestimmen  noch' 
getheilte  Meinungen.        "^  * 

B^'Veidten  Philosophen  wie  Aenltenoeh  weit 
von  einander  bei  den  Hauptbegriffen  ab;  ja  mall' 
tw^iMt  noch  hie  und  da,  dbr  di^  Bestimmung 
dieses  Begriffs  und  seine  Entwiklung  mehr  vor- das 
Forum  der  Aerzte,  wenigstens  der  Physiologen ,  <Kler 
wirkUch  .für  das  der  Philosophen «  namentlich  der 
Psychak^eo^  zu  adehen  sey. 


N 


/ 


V 

I 

r  . 


^.  j  Kr ankl^j^i.t , ,]b^hai]iptete  Münuch*),  be^^ebe  ^ch. 
l^Qf  auf.  Organe;  datier  gehörten  die;  Seelenkrjank-' 
hejitf^ii  nieht  eh^r  fDdie  Psychologie,  bevor  diese  nicht, 
beweisen  könne,  dafs  auch  das  Imipaterielle  den 
widrigen  Zufälle^i  .der  Alate-rie  unterworfen  Sfy., 
Köi^ne;.  di^  üeel^  krank  seyn,  so  könne  sie^  auch 
s,|prbe|i. ...  iPer  Hauptfehler  dieses  I\äsonneoients, 
Terräth  sich:  sogleiqh  eben  in  ider,  Uabe^timmtbeit 
c|^  EtegrkflPs  -^on  I^r^nkheit  überhaupt;  gab  doch 
deis.YerfafSfr  selbst,  eine  Krankheit  .2;a  in  }^der 
4^y^W^Wgr,  .vpi?i    Sitten^geseÄÄ»,    obspl^Ä    im 

i 

,,f.  Aftf^,^hn^cb9nA>;t  läugi^ete .  f pgar  gradebia  Ra- 
IjB^  (^  ^) ,  fiafs  .es  überfaai^pt .  Si^el^nkrankheiten  gebe^ 
V[i|f)|.f fklärrtf»j>di^.  Störungen  in ,  4w^ '  nati^rlichen  Qe-i 
%^uche.d«B^^eleaQkräfte,  die  pian  gewöhnlich  ^e- 
lfß|^|*ai&kh^Jttfp  nenne,  insgesammt  für  bLossa  "fi'plr 
gj^.^pd  Syi^ptqgf^nijron  tirankh^itii^n.  ,der  Orga^sa^ 
tUmr  :  AUW;.ii*i^t-eii>^;Bi  .seltsi^eii  Begriff  .yoa 
Kyraiikh.e^t  (dj^f^f  JJvsa^hlicheu  de»  .JUjebfil^&yTM^  be- 
b^^lfi^t  er  >o}^nA^  aj^9  Bjaweis^M^d^fs  aUe  ^eelen^u-* 
Hf^^^v  y^9if!^<'  ?wi  üebels^yn  .  verursachen,  aua 
gewissen  Zuständen  der  Organisation,  und 
-nur  aus  ihnen  entspringen;  —  woiiir  der  Beweis 
«8#1^»  j|ng|8gji^]i  eist.  ,  Di^  .JBrf^hy»^  J^i^  nur 
^iilffn ,  ^ daff.  V,fM^|^Uungea ivemi^  der  käxper-: 
l^^i^ftffi  C)«VS3^|leJ:[Zl^n  klaren  ,£ejwurst&ey<n.  g^ 

't'^i9ntti»jthe*  6*^lenUl*%'  i  goi .  Tb*  a.  "S.J'S.     '       •  t  •    . « t  - 

y^  D\  R^HW^^9  vieilk.  psythotog;  Betrachtungen  '4l)#r  Alm 
'    Begrüfe  von  Gemütbtkraakbf itfn .  etd  y^(kitAn^^jt^ßi\S**  tä 


WidlmotäiaUtliarAiMiAW.  cQi 


nf Chi :  schon  vorher !  d  nnkA '-:  umS  «ü^a^it'i^kjBilt .  iA  -■  d^ 
£9fticr!ftKi3lir|«m  ;:W«d«r.känfiea  nito^  äMhrdie  irii04- 
miscbeftjUQci  osflcbdiiitobeo.J^Mie^iiQ^lMidi^  iKdi^ert 

Uai  TeritiiUeb»  der.köl*perliiib«l  £k^airi>;6kittlekflikÜ 

I.  .  Sjtele  und.  K^örper,  wdchi»  unil-^  Toi-^ftil- 
l0Bg  treaaen  <darf!»  '  .siivd  doch  Jonig  ▼ttrtiMtfidii^jntfl 
Jidb^n  . Mehreri».  gwikem.  Driilu  .auch  \ QrgHJ^i^«- 
t  i  iO  ü !  eigentlich  ein  gegenseitiges . .  V biJiültaifs;  ?&» 
körperlichen  Theiktt  eee^  jso  .begreift  docbid^ 
Systtai  .des  Or^g^eiemo»'  üb^haii^  \.xmA  iile% 
menschlichen  ieshea^eoderel  aovoU^  tlie^ilehewl^e 
ii^id  ft4hsttbätig#  Kjr$i&  als  ilie  Wey^hai^vgi  aarfiuiefii 
Sttbiect .  ver biiA^eöu  --.  Auch  .^tesnirpusleUeiiie  .&iiJi^ct 
ist  wie  der  .«^g«nische>.liei:peii. /rin  >Nal«isiviieteii;  , 
beide  habea  Msttu^rver-viögeft  ^rmAnM(^^sMUlx»m^ 
des i. derselben,  m  \Bioem  gemJisftnL\2Ew<«^ke:i  iMg-* 
■  lieh  .yeniiögea;i<init[,  eiper.  j!f<MQd»b|):aj|tijniiika[äg. 
A«Mlb^heben.iibH  yeiwiögiSA  efoniriscMvbh^i  JlM  Si»!}- 
t uilg  f  e*e  z;&e , :  /ihrea  >  >gegensiiitigen  Znewn^ielilwieg 
ned  Sinflufs:  wie  die.  OrgaRe  dee  Kö)r|!fers.  «Jbdtjn 
hlldeAiilaufea  gewisse  Bestiainiungefi> .wo  niobli gä^- 
KefegwwtminM»,  doch/g%wil!sfpeiietfe)J«  "r.:    .^    ^vooc 

Ans  dmem  imigea  WeiDfaielrer^UjoiM»  ^oi|[t^ftb-  * 
glsidh, 'dafs  btfid^,  iSeele  und:  KMper ,- io^der  .WiÄ-- 
Itcbkeit  nicht:  igaoz  trennbar  jMßyA^JiWileiii^  H^.dMs 
auch  beiden  manche  allgemeine  Prädicatc^  tgÜejflJ9 
aeysL  müsdenr  Und'  <  wtj  ^4ie>ep^  ogemeijs^ohacftlichen 
Prädipaüen  gdboren  wchiGeeuiiidlieftitiiHid'ttivJQttM^- 


tSß  VfldmMMixikmTtmMude, 


•  «II« 


f^l^iffe  iroifib^idM  Zu^i'iMen  «ebeii  sowohl  Jiiif  die 

^S«Me  alf^isMl' deo'KörpernnwSeBden  Iftsteti,  nad-imm 

f^fifd  die  Seei«  ttiit  greichem  i  ftebbte  gesiOKl  und 

rkru^nk  ne&nef»  tfürbn'  als  de<k  &6r|y6r.      Es  kann 

dairUebel  der  Sie>6l»mkr«nkb»eit'  nie  allein  kSr^ 

perlich  sayO',    vielmehr  leidet   in    jeder    die  Seele 

-Ml^'    fa  oft  sogar  'mehr  als -der  Körper  (z.  B.  an 

iviiMridersleUiehen  Begierden )  seihst  alsdann ,    wenn 

-auch  diese  Leiden  wirklich  in  detA  Körper  ihren 

xMen  Grund  liabegn*  sollten;  ,   Doch  dals  TOn 

'^Ao'f'^Toa  KranUieil,    ^ako  ancb  der-Seelenkrankhfit, 

rdfsr  InisschKessebde  oder  der- ef^fis^^nnd  der   nächste 

'GiwmI  dttrchaii^  im  Körper  liege;    dies  läfst  sich 

iieinuia^itiplit'b^W'eisem    WlnUte  sttn  den  <l«2ten 

*.€Nninfl 'Immter'  imr-HiKörper    finden,,    so    miiArte 

;i&»an4Dlieit' alsdann 'gar  nicht  das  beissen,  y^m  den 

-mebaten^ v«onA«Mi  ttnv  daS)  was* den  entferntem 

^^  iQider  gar  den  lezten  Grand  d#s  ücbelse^ns  enthalte. 

.^Ahdann  %rärd€bi<  aber  sogar  di^  'Störnngen  im  Köt^ 

-  pei  selbst  i^lder^  Regel  nacb,  nicht  «tntnal  Ki^iAihei- 
i  teii  toefesen^^durfen;' da  sie  selbist  'wieder  mt  xhiroh 
niUn  Einfladil  äiitsei*^^  Ursachen  bewirkt  werden.  >fAe 
-Sn^jbiiainng  dea^'Begtfiffii  TÖn^^  Krankheit  kamil'kei- 

Beswegs  das  BigMtii€«n  des  Avates  werden*  (^eo 'W^ 
mg  als  die  Begriffe  Aecht  und  Unrecht  für  den 
fteöi^sgrtsliiten).    Die '  Bestinmiing  desselben  gehöH 

<r  Tieliiekr  gans  eigenthümlich  dem  «Fhilosaphen  in*  dam 

elJtrzte  wut"  qÜtbhlariite   (wie  eine«  -^geriichtlitbo  An- 

nMikUnde)  aii.         -'•'..". 

noi'-r  «Der  Begriff  derG^^s  und  hei  t  als  absoluter  und 

-  4M«ii4r:w«r4»^li>&torhin  <S.  «7$)  •aufgeholt,  und  es 
bedarf  hier  nur  der  Verweisung  auf  jene  Stella« 
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DtoMrrO^iiiidlieitwird  dfe^Kranklieit  entgeh 
geng^'vestf  dooh^igt  iie  es  nioht  iti  d#r  Wirk- 
Ifühkeit,  in  wacher  G^undbcit  und  Krankhvit  in 
einandtr  immer  unmerklioh  überfliesseir. 

'  Krankheit  überhaupt  i«t  der  Zustand  des  le^ 
hendig^  l^atnrwesens  oder  des  menschlichen 
OrganJsmntf,  in  welchem  die  sich  ereignenden  Ver« 
ändeningen-iln.  Widerspruche  stehen  mit  setner 
NaturbestimmtiDg,  mit  ihr  niehf  übereinstim- 
me»^ «ni&d  folglich  seine  Thätigkeiten  nnzwekmässig 
eflolgettt"  Hier  ist  also  die  Aenssemngder  Natoi^ 
▼ermögen  mit  ihrer  Naturbestimmung  im  -Streite. 


\ 


Nim  ergeben  sidi  nach  den  Begriffen  von  Ge* 
snndbeit  nnd  Krankheit  auch  die  Ton  Seelei|ge- 
sundheit'und  Seelenk'rankheit  yon  sribst,  so^ 
bald  m9tik  diese*  Brscheinutigen  nur  in  ihrem  Yer-^ 
hältnisse  zu  der  Naturbestimmung  des  Gemüths 
überhaupt  und  einzelner  Kräfte  desselben  insbeson- 
dere betrachtet« 

Ma»fafAe<den  Begriff  der  Seelenkrankheil 
entwinler  ai»  "weit  oder  zu  eng.  Zu  eng^  -^  nur  ven 
einer  faesondern  Art  der  .^edbnkrankbeit.  So  sagt 
Erhard^):  „Seelenkrankbeiriiat  eine  blosse  und 
)ede  Abweichung  von  den  übrigen  Menschen 
in  den  Trieben  und  Wahrnehmungen/^  Allerdings 
findet  sicli  bei  jeder  Krankheit '  eine  solche  Abwei- 
phnng^^ii  Allein  dicise  m^ht  noch  nicht  die  Krankheil 


*)    D.  Erli»td  Versuch  über  iie  Nanh«t,  in  Wapieri' 
gen  f  uf  philo».  Aothrop.  i  Bd.  6.  leo  •—  - 145«    •       - '  ^' 


( 

sdls&t>»*  89iid«k*jl  Bur^. ein?  >Keiioa»iclletind»9fj|^gKF äug. 
Doob  auekiak  Ken.njcei*olLe;]i.rfliot(t  ^^^«/aiis,. 
da  niobt.'je4e  Ab\r«M^|itt0g  von  d^/ angegd^nen 
Art  eine  K  rank  hei  ^  >  vor^nfiMfl^;:  miire?idit4,'  90 
■würde  alle  Genialität  Wahnsinn  und  jede  Entfernung 
dee  6i4ed  von  tlem  A9){)erR'.«Jtn  Drtlejfe:£irenkbeit 
aeyd.  t-  Brhard  Scbmidf)  nimmt, ßirrSj|ek«H 
krankbeil  jede  merkliche  Stömu9g«n  ,d#m^oatitr-^ 
Uchen  6  e  b  ra u  oh  e .  de:r  i  t^eeJe^rfiftä ,  if«4>fem  ei«  aas 
innern  organiscbe&. Ursachen  izunaohaftiMtefiringt, 
tßi.  Allein  Srtöirung^  wflc^  blo^siä -Lbpa&ücbbBit 
anzeigt, .  kann  hier  nijoht  ^temuint  weodeil,  w«il  cla*- 
durch.  et¥^»  Aetiologi$,ch-^:£]!ogniati6pbea  beigeniiaclit 
wird;  dafs  sie  merklich  sey,  wird  überdies  fiir 
j«de  Wahrnehmung  vorausgeseHv  ofagleiüb  manche 
Krankheilen  hier  nbch  «u-nm^erküe^h^  ^iioil^t  doch 
schon  iln  Keime,  }^  .im  Waehsen '.vcMrhatidtilL«ind* 
Wenn  endlich  organisfrhje  zumache,  die  Grganiiia-* 
tiöti  bezeichnen  boH^  so  iMi  dies  nicht  der-  näohnto 
Grand  £kt  |ede  Klrankheit.  -—  Hofbau.er1^1^)  n«nnt 
die  Gemüthskrankheit  die  Krankheit;  (dsft  Bch- 
gehrungsvermögens,  des  Muths)  mit  welchem  ein 
eigebtliche&  U «he  1  befinden.'',  weseiitliühj »'Verbunden 
U^  Allein  kann  nicht  .atflck der  Mathvsehr  lerböht 
$eyn  ,<  -und  *  ^ist  der  'iNiake^,  der  sich  desbalh.  gtükÜdi 
fühlt,  weniger  krankPi*  •  ''., 
'.                               •  '  ij. 


>f  1 


^*)  P«  Erbi^rd  Scbmid^t  PiychoK  £rörteriin|;  vnd  ClMSifi- 
qation  der  Begriffe  von  den  verschied    5^elenlLranlh'eiteh,'  in 

-  Rnfelands  neuem  Journal 'füt  jträh.  Arzneift.  fiü  IVTHSt*  f. 
igoo.  S.  7  —  59.  —     . 

Hio  f  b  4tt  e  TS  Untersttchnngea    ubnrr  -  die  0  KräBkhetem  ^  der 


*  i/rait 
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Z  u  w  e  i  t  jBiber  faCste  jf^n.  jEii^k.  4en  .  B§gafi  ^  der 
Saelenkraakl^t  und  zw^v  ,a|l#  .ipod  nfm  rP>i^il(MO- 
juk^n^  wodturall  eiile  Vermiaclwdg.'cM''  $el|Ie|i^rii^k'« 
h^t  tbeils  ]iiit;den  Leidenacliaftenio  ifailile  4nit 
^eH,  LjRatef  A  entstellt  f.  injt  weloben.  beiden  «ie  al«« 
Iftl^oga  in  der  Wirkliobkeit  oft  wund^i*(>ar  ver-» 
mücbt,  sind  (yfiß  H  o  f  b  a  u  e  r  ^)  gelbst:  gesUlht).  Sben 
9O  dachte  maA  längst  (dohon  Pyth^agoras)  Ge.-^ 
aundbeit  midfiTiigend  »icb:  ähnlich«  -^  Noch  iat 
d4bei-44li.y«^bältni|li'der  S>f^nkrankbeH  9iir  Köiy« 
pe^krai^eifeiniiJi^t' genug  bestimmt. 

Seelenkrank  ist  derjenige  noch  nicht  iwL 
alrengern  .^nne,  welcher  leidena^h^ftÜch 
iMtf  oder.  aeiMrXeid0»8cba(t. sich,  blii^d  :übedärsi. 
Er  ist  es  9<3hlMge  nicht,  als  er  noch  die  lu^i^^^a^ 
^haft  dnreb 'Seine  Venifiinft^  ini  Zügel, ^alt^fL^ki^nny 
und  ^r  iff j)rd  .^9t  ajsdann  se?}enkr«|nki;  wepp  ,ein« 
Xeide^sc^nft  iM:cib!t;iBehr  in  ^^iner  Gewalt, ^tehit^ 
wenn  eribfe- Yeirblendimg.niokt  einsiei^t^«  Wß^^  V 
^so  TOn  ihr.  unwidevitehUch  sbu  Handlungei^ 
bingeriäsien,  mithin  gani^.eigantlicb  49ts  Spiel  %eine» 
Leidenschaft  w.'cmtde»     >         .  / 


,  S/B.el.eAkvank]i0it  im  atrengem  «Snma  unter-f 
scheid^  siob  aber  eben  so^ob^  TÖm  ijast^er.  Der 
Unterscbeidiingsgriind ,  der  ii|  Critninaliallea  so ,  wich--* 
tig  wird^  ist  das  WiUkü^rUch#  oder  l^avirilh 
kUhrJ^iehr.'!  Laster.  kaaA  als  ein  Vcfrbrecben^ 
folgU^  ftls  AtwM  Moralisches  nur  4as  WiUkührr 

•)  «♦  «K  €lf  .S.'>.tt77,  •  *  ■  '      •    I  ' . 


5136  Widentetülfildie  Ziü^täÄle; 

liehe  Ü^ilAc^^  detkn  in'  üä|f  wird  d^  zwitktfkafflige 
Gebrattoh  d^r  Ver^utlii  daroh  die  willkürhrliche 
SckuM'dtss  M^tiscbeff  gehihdert.  l^t^igen  kann 
eine  -iS'e^len'krafikheit  nur  eifi 'ftokteRr  Zustand 
genannt  w^rdeu^  weteber'Ton'  der  Willküfar  des 
Menscbeii  ttU  abhängig  hl  und '  von  welchem  er;  nfkte 
als  die  frei^  tind  nächste  Ursache  be^a^htet'  werden 
.  kann.  So'W&l*de  sich  ergeben^  dafi^  S^renkrankbeit 
der  Zustand  sej,  in  welchem  die  Seelenrt^riik^en  auf 
«tne  ihrer  Naturbestibinit«iBg  zuWideriaiifeiide  Ajpt 
und  zwarsowobL^nw^ider-stehli^^^ak  ubwill- 
kührlicli  sich  äussern. 

&^ 'scbcjiterte  mithin  j€kier  Seäenkranke  an  sei-« 
ner  W^l'lkahk*,  vnd  also  arMh  an  eeititoi«  f  r«iberit. 
Allein- 4n  dieser  gehört  noch'  ein  Andi^el^f'  "die  B^ 
s^orineii^heftj  namentlich  die -ob  jeb'Pit'e;  Leicht 
kann  «nämiioli' derjenige  j  welcher  einefiiK^^ee'nährty 
in  Beziehung 'rfufdie^e;  alle  niö^tf«be<  sÜbf^e^ctiTe 
Besonnenheit'  haben;*' <>^r  imifiiiigidll':  abei^  d^s  Be-> 
truIVtf  e}rns"des'ob)e(^lii^eii  Zus^mnueühangs 
mner  hemschende^Ä  Idee-; 'mk'^ der' Yemunftidee  der 
Wahrheit  und  der  Uebereinstimmibyg/nlli' der* Wirk-« 
lichkeit.  Hier  tritt  also  eine  Verwechselung 
btt^  rd^efHer-GegeiisWrftfe  mit  Walen»  6d^  eine, 
Yertausdltai^  des  snb((smive)i  Scheines  i^t  der  ob- 
jectiveir-mi)^  eiii.  -  la  toian  'hat  nölhi^',-auf  die^ 
ses  freie  S  ei  b  s  t  b  e  ^ A  f^'t^  il  y  n  den  Unt^ch^duiigi^ 
grnnd  (^och  mehr  ah  Hofliaue^  auf  di^  WlAkähr) 
zu  fixirek  ^Dena^^s  koiinttoy  ts^enigsteAs'^inä'nohey 
Seelenkrankheiten  eben  sowohl  von  der  Willkühr 
ausgeben,  durch  sie  vorbereitet  se3m,  und  nnr^ 
ilur  Ausbruch,    nur  ihre  fortgehende -A^nseerung 


->"- 

J 
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trar  ua\v3)|||iLÜIirli<^      Wir ;  fMcen  ^«n  B«g^  T^o  1 1- 

$  >9  9 1  e  a  j^  r  a  n  k  h  e  i.t  ut^:  ieder  Zmland  (v^^lejidp 
Fertigl^eit),  .während  der  d^m  W  a.glir«^<4)^dt]imi^ 
ten  Zeit,  in  welchem  alle  oder  eixi^edt^^  Sfj»][ei^- 
kräfte  eine  widernatürliche  und  verkehrte 
Richtung  und  (einseitjge^.  iibermädsi^^  Ge-* 
w alt^  otne  ßewufstse y  n  .dieser  AHEirtelirtheit 
.  /  U||d^d^ar,um  auchi  aniN|^d«ti^stehlich^)lnd  »nüwill- 
.   ,  kvihi^lich  ;aQnehtpen.    .Kmvz  gefafstf  e^iiv  Träi^nien 

Ob^eil Schlaf ,  .  iibertnäfifiig Jfi^^tge9ez^(fi][|..W 
Alle  li^iifi^  wertle^  fei«r  ^n^pi)tf  r^,  dsk^TlmSir^e  d'ysß 
«ipe  absdliiit^  Seejenl^ranik>eit^  r^|id..;diö0,4ie 
alJein.fiiirhf^ilbare,    ^b  «^  ^•^iöh,.  ip  d^^'^SVFJrk-^ 
licWt<|t)f|^t>fi}i  »ö  iindeiiWH»r;j%l8;  ,dif  alpj^ki^.  :$3Hf^ep^ 
ge&iH)4]ii|«ii(  ^    ü  :e  b  e  i^^Mfiß  hg  e  <i*w#J< ;  %4et  811111, 
d.  i.  Einer  Kraft,    welch«  dadurch,     dafs  sin  jkjärs^ef 
oder  länger  exaltirt  wird,  alle  übrigen  mehr  oder 
jninderid^jpr.^mi^jt,';   :.Wär»»  aU^:  K^räft^  .g^ich 
st^rk^^jo  wäre  ^pgar  .Ge^t^pfl^it  vorhs^dei^jjy^  ,e^^ 
.berM%t^^,l4<5b^  ^»«  ß?tfii^>9?->.'  jtDies^  ^f  ,Hl>^pj|u^r 
Zwjit^flLd  iftV ^o  .umi)ög%^^ ,  a^  d?^s  ^Ijle. gleich ^über^ 
mäseig.et^rt  $eyn  köni^t^n,  >c  ^,  Pf^diur^l}.  ijt  Jd^e  ,^ei,l- 
barkei^  aller,  ,Seeienk^a9.|i^fftfl^  ^d$irch  pfj^ß^i^  .des 
Bxßltprtei^  l^c-  d^uqii}^  r,  Ist  r  die   depi^imi^e/  I^rafjt 
^ine  ^iA^fJiqlf.e,  *&o  yerljifrVs^ch  der  J|Je«^f;h  jn  di^ 
XIi;veii.dJi^bet    pUa    jb,. wendljchi»   ;Y^iiRfclv5  upd 
P%e„  ,,i^..  ^tersc?hwepg|ic}^^  Gefühle.  .,:  Ißt  ^9^^^fpi 
die  deprlliiiirte  Kraft  fdne.übß.r ein nli^c^^^j^o  v^i>- 
stnkt  ervii)-  das  En4M9K^r^  ^ithin  iu.iiiifdefp  Q|id 
gemeine  Triebe  ]ind  thierische  Aeusserungen.      Dort 
wirkt  er  miehr  in  sich  und  still:  hier  mehr  ausser 
8  i  ob  lind  sturmisch. '  Dort  fliegt  er,    hier  kH^chtel' 


s^    Glassfficatiöix  ^ür' Oöikiittltsstöfüngeiu 


in«M  ^^i§ui¥^^'y«MtaIä^«0n  datiii"iii<%^^n  Bei-, 
den  H au p,t rieht ling^n  die  einzelnen  Sub)ectöv' 'd^i^Q 
\^ie  ;**li'^*Mwsch  ghül^  vernünftig  nnd  fefllendet 
wrd,  ^b"iift^0der  wird  ati^jli  'keiner  gAAt  ttAyer- 
n«nft?|  tfüA^ÄMSrütirt.     i^    '     -     '     '    .- 


c    . 
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. '      Öässificatioii '  der  Gemütlis  -Stötiihl^en. 

Noch  hemcht  in' den'  Einthefriiii^g^tt'J  tiel 
Willk«lbr,  ja  Vei^iVWiiSg.  Man  eiltö  Sh^ii  den 
S^tbeiniitgbii;  ohiie  roirit^r  das  Aecht  tindtleniS'rund 
^efs^i^^ii  -äü'  tmt^rsücb^h ,  ^nnd  8;fsiremälisit*te  zu 
^i^nÄU^'äie^N^ur.  Ma^' t^i^edieelt«^  al^lo -Arten  lüjt 
GiöchJe^bWif  dcler  Artto  nrit  Artfen;  itöätf  defij^ir- 
t@%iäküArlH^;  ^IditvLiy^t,  lyald'Vörz«giiDii':2>^ 
eti^?  i'>fitodliehv1benajiüte  li^an  sie  ^tfei'ab'  ürdl^ 

jioioygj  ^\\^  B^beh  trfi'  die  M^glfiMVit  einer 
rcllt'feli'  ©täisifi'cSit'i'öÄ  afu'^'er^^ä^öüy'  ^s- bilden 
Weh"  i«feir't8eRi*re  S'<}  h  wi**i  gk  e  $t  e  li^  >«i*?'  «AyMe- 
iääii^chen  '^attidltlfi^  «]f|'  tlenn  eiif  söHe^t  ^M^er, 
'if'-k «*te  üii'riBrhtinf t"  «itt'  Systenü  iu* brfrigeh. 
ÄileW'"^<S»6ö^yie  -NjItÄiP  Äblrt  äurch  iktief  ältmäh- 
li'gÄ^VÖV'B'^r'eilüng,  '80  -irie  düi^cl»'%r* 'Allhiilfe 
^äJ-a^F,'%f<a'^tr«bt  kelbst  in  der  Uiniät\il-*  hö6I/ frged'd 
eitie  NatW*  '^'iederHerssuijtbllW,  «Webt  in  iiV,  «ferfV'^»^ 
tilgSläA  ittljectiTe» ,  Prfit^i|<  der  *CXrd»irfn^'»zir  brin^ 
]5en',  '  tnd  'elÄe  BestJiiltlitfe  'F"«  r  m  '  til  fentfi» ;  '  nach 
dir'  ^lä^'Ößiecfe  dann   erisch^ined.      Auch  siüd  etile 


>■         ■ 
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verzvreifelte  £ut  noch 
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und  4i^^]MiiTa(!^n;.i4^.fiilclt'riii  jd«!*: < N^tuti  miögliojii 
seyn/  a)  Wie  in  der  Wirklichk'^it.:.«!0^a;riv.&er 
suodheit  nnd  Krankheit  fast  unvermerkt  in  ein- 
ajncier  übprfXiessen,  fo  jfliössenin  dem,  Seelen:- 
CbaOSi  def  Yenwirrten  oft  läelirere  Arten  zusammen. 
JDocji  Hessen  wir  uns  dies  Jbindern,  so  dürften  wir 
eben  so  weniit  in  der  Theorie  der  reioen  Natürlebre 
Kräfte.  Temperamenle  etc.  jtrennen:  denn  auch 
diese  niessen  in  einander.  JVxan  nalt  aber  manche 
iftifälliffe  *Erttfc«iiiüner-für  •eine'  besondere  Ärt,«^^  oder 

grosse  •Ü'a-b^Vtitem'f  lf|JW4lI*t^-SffJ-«b'hiii=  zät  ß*i. 
ztndiniingd  des -{Begriffe,  dieser  -dank«lii</j^<fa&nOtnene; 
•deinii  ^ibboT^raGkiedelimTNab^^efleiitungfisii  .iiiiid.  44r 
i^anBiiibfticbä  oS[(rachgebriäKch  verföhr^ü  MtiA  'yerr- 
Ifftuttmi  ddeH&KKtimrtiuJig.  •]  t  AlMni  ÜieMeB^n ei)f|NMi^ 
'sollted mmh^däs  lezt^  ^aejin f :. riKiit«^'¥ril€jhisfc  fiHoA-^btii  «ler 
^ÄterftiTüiitirogjzut'Jenkbnfjbit.,  .\Sind:>iiMrif4if$3er 
gii£l9HoA^'ikl&r'  geschiedem^  .  ao  i^irdi^^sMi  iHicii 
dcff  ]S«fafi<<r^fidden/Qiid*<'atioh  cli«>  aUmälilig^'iQ4.b«(]i^ 
eiil4Uii^vnä^Kch'w«rd6ft('<..  ir    .-..        s:ii   dAß  ri>r:>; 

Kjennen,.wir  nur  die  Erfordernisse^  einer 
uchteji'  Einibeilune,  so  ^ind  iihs  eben  xladurcb ^chon 
die  Pnncipien  einer  Kr^itik  leder  ,bjsheriffen  und 
küniUffien- möeliche'n  EintJueilünff  gegebeJa,' 

Zuerst  gehen  wir,  eln^m  kritischen  Ye^iahreu 
gemäfs,  in  diese  Erfordernisse  negativ  ein;  — 
;%if tekft  ffiBtbleäiiDfsgraiide  )xld«r  GUed^  sind  liiclit 
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,«4©    Glwöficäiidri  ikrGanfitli«»«rüiigiiif.j  ' 

,     '  Man  clatf  fiic^bt  «Intfreil^^      i)  iiaoh- Abn»  Oe^- 

2)  Nach  ihren  Symptomen,  wi^oh  auch  diese 
wirklich  mit  mehr  Stetigkeit 'sichtbai' werden ;  'dehn 
diese  eehen  zunächst  nur  ä  u ,8  s  e  r  e  Vei*8c)ued6nh6i-- 
len  an.  Ueberdies  ejithiiiten  manche  Symptome 'möht 
genug  Charakteristisclies,  da  ganz'  hetWög^he  Krän^^ 
helten  in  einzelnen  Syjmptom,en  übereinstimliibii*»      ^ 

.  .3)  JJach  Zeitverbältnis«,^.ii  .i^lljp^  e—l'^PF 
.nach  .ihrer  Dauer  (als  anlialtende  odef  i^^ct)l.a^e^^£^^), 
4^  Zeit  Bin^  eb^n  ao.^^^fftliige  ß^$^^l?(^l^  .au*- 
machit  uffd  ,dfe  laei;!«!^ ;  Kf^nkheit^ ,  wecti^^l^.  ^\ 

.     4):  Afetiolbgisck'^— ^«ack  ibrea  U:r ftaiDb)^ji;ai0yra 

di^s  liufi  geiatig^fx;  Bt'^Leidenacliaft^  oder  Yüit^ 
jvetliobe  (tocIiU  oder!':attg#nl^]fte')  ^bcU^rltdide-rza^ 
gi^vcfar  >  i^Bülse  iEinibi^itung  .;|lürfte  mnilieU)  vman'^nS 
jfi^irr#i-cb:«<ki  d^etilUrsatthe^^^llFe^ub^  ^  dAsiissste^llber 
scbbii  -eiiw  Cb^sificatiob  ^rdäP'^UrsacJittir/  ifonais;'  *  ('So 
«ifid  ufeht  blindHngsr«  0  tasn  i '  untersob^id#iki  0 Wabiunin 
au8^>l!<i«be,  Wahhaiaii'  abs  f$tobi).  •  ><Uiberd£ei^  noi^ 
«eben  sich  meistens  m^nere  «nd  8äbr*(V€lKlMiliiflk}nia 
Ursachen,  entfernte  nnd  nahe,  b^i. 

.  5) {Sogar  nicht  einmpl  ganz  hacl;'  ibrexi^'  Siz^e, 
weise  man  diesen  im  Körper  oder  in  eiuein  Tbend 
desselbto,  oder  in  der  Seele. oder  in  einem  Vermö- 
gen derselben  oder  in  heiden  zugleich  hach«  Üeber^ 
all  dachte  man  da  an  ein  .Mifsyerhältnifs.  Und.  dar* 
auf  eehen  die  neuesten,  ürklarunfiren  lüdaus. 

So.  wurde.  ein3  ^alfagofaiieiiiie.  Q(3^*attlthilFdpA^ 
logisphe   von  Hofbauer    entworfen,    nktih    der 

aicli 
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ftkh'  ntn  «rgftben:  /r)  Geistes^-Kranklieiteii  (hier 
sezte  Hof  baue  r  noch  den  alten  Unterschied  zwiscben 
Geifit  und  Seele  voraus  und>  nannte  Geist  das  yor- 
stellende  Wesen  überhaupt),  Krankheiten  in  der 
Seele  an  und  für  sich,  oder  in  ihrem  allgemeineii 
oder  •  besonder n  inn-ern  Vermögen.  a)  Seelen-* 
Krankheiten  (hier  dachte  er  unter  Seele  ein  We- 
sen, welches  mit  einem  organischen  Korper  in 
Verbindung  steht)  in  dem  enger  n  Sinne,  oder  Krank- 
heiten in  den  äussern  (nach  aussenhin  wirksamen) 
Vermögen  der  Seele,  oder  Krankheilen  in  der  Ge- 
meinschaft der  Seele  und  des  Körpers ,  wobei  die 
äussere  Willkiihr  gehemmt  oder  unterdrükt  ist. 
3)  Verrückungen  t)der  Krankheitea  iA  dem  Ver- 
hältnisse der  Vermögen  zu  einander.  - —  Diese 
Eintheilung  ist  eigentlich  nur  zwiefach «  eine  Krank- 
heit der  Materie  (Verpiögen)  und  eine  Kranke 
heit  der  Form  (ihres  Ve|^faältnissea)•  Alleiv  di^ 
erste  ermangelt  des  Grundes;  denn  es  gibt  keine 
Krankheit  eines  Vermägens  an  eich*,  sondern 
nur  relativ  zu  andern/  d.  i.  ihres  Hanges  zm 
diesem  oder  jenem.  Die  Verlezzuogen  der  Seelenyer-^ 
mögen  (schrieb  Keil  richtig,  gegen  Hoi'ba,uer)  sind 
^  nicht  Krankh^en ,  sondern  Froducte  der  Krankhei-^ 
ten*  Es-i^fat  sich  aber  aucb  ferner  nicht*  na^h  dem 
£influs'se  .  des  Körpers  besonders:  eintheilen; 
denn  auch  bei  den  Geisteskrankheiten  wird  eine 
Verbindung  mit  dem  Körper  voransgesezt.  Endr 
lieh  ift^die  Benennung  willkührlich,  da  sie  auf  me-r- 
taph^raiscÄen  Voranssezzungen  (z.  B.  dafs 
Seele  idlein  wirke)  beruht. 


/. 


4i4^    Qa^ja&cscdoti  det  lO^aüthsslöningex^ 

» 

Eine  spedteH^re  a<]ei*nehr  ip[Byc  Ii  o  1  o:gi  seh  e  Bin-^ 
theilung  gebt  ,ajijj[^ie  Gemütbskräf te,  '  iind'  zwar 

entweder   auf  die    bekannten  drei.  Seelen- 

'     •  ■    ■  -  -•  *     ' 

yermögen,,  noch  mit.  Rüksicht  ^uf  die  Vermögen 
des  Körpers,  namentlich  auf  Gall's  Theorie*),  wo- 
bei wir  erhalten:  i)  eigentliche  Gemüt hskrirnk- 
heiten  (Wahnsinn);  a)  Geisteskra^^Dkhejten; 
(Wahnwiz?)  3)  Willenskrankheite.n..  ^  Diese 
drei  Organenconstellationen  sind  dann  .  nagh  ihren 
Verhältnissen  des  Antagonismus,,  wie  d,?s  Cq^sensus 
der  Uebereinstimmung  .  un4  Nichtüberein^timmang 
zu  betrachten.  .  • 

-—vodek*  t)los  an?  die  A'ettssernngbn  der 
Vorstellungskraft,  bei  denen  sich' jedesmal  der 
Einflafs  dieser  prädominii'enden  El-kenntnifskraft 
auf  das  Gefühl  und  BegehrUhgsVermögek  betnerk- 
lieh  machen  lasie.    Ihr  folgt  Schmid.  ^'^  * 

Allein  gegen  beide  Wenduilgen  dieser  Mülheim 
Inng  spricht  dies,  dafs  nicht  in  der  Kraft  \atn  sich 
upd  als  solcher  die  Krankheit  zu  Sachen  fet.  ^  So  we- 
nig der  Grund  des  Irrthams  in  dem  Verstände 
selbst  liegt,  sondern  vielmehr  in  der  Verwechselung 
des  Subjectiven  mit  dem  Ob^'ectiven,  so  -Wetiig  liegt 
auch  hier  der  Grund  im  practisohen.^  Ueberdies 
könnten  wir  nach  einzelnen  Kräften  ei^ä^dann 
fibsOndera,  wenn  unsre  psjchologiscfaenf .  Theorieen 
der  Kräfte  mehr  einen  noth wendigen  Giiärokter 
angenommen  Mtten,    d.  i,  w«nn  sie  weeest|icbe 


*j|  &  Jsoiiicb^^  AU£,  Litt*  S^eitttog  i^ofi*  JS<k  |r    x  ' 


.  Qas!si£cation  4^^  Gemüdtsstörungea    04$ 

y^sehiedenheit  und  keine  bloa  willkahrlicben  nd 
zufälligen  Absonderungen  von  frdgmentarischen  Er-^ 
soheinufigen  darstellten,  ;und  eine  bündi^ge  Zerglier 
derung  und  Ableitungen  aller  TL  eile  eines  organi«^ 
sehen  Ganzen  aufstellten.  .  ....... 


» 


Gegen  die  Schmid'sche  insbesondere  spricht 
a)  ihre  Einseitigkeit;  die  den*  EintKieilungsgrurid 
blos  von  der  Vorstellungskraft  abzieht;  b)  ihre 
negative  Bestimmung  dieser  Vorstel/ungskraft  durcß 
Mangel  an  Empfindung,  an  Aufmerksamkeit,  aij 
Ueberzeugung8verm6geri,,än  Denkvermögen,  an  Be^ 
Wufslseyn;  da  doch  höchstens  nur  Mangel'  an  Tha^v 
tigkeit  dieser  Vermögen,'  oder  noch  bestimmter  — 
zu  schwache  und  nur  untergeordnete  Thätigkeit 
der  Vermögen  behauptet  werden  darf,  nnd  eigent- 
lich nie  eine  Kraft  dem  Menschen  ganz  mangeln 
kann.  Im  Erkenntnitsvermögen  liegt  auch  nui« 
die  allgeäieiue  Möglichkeit  des  Irrens. 

WoAen  wir  einen  minder  willkührliitthen  nnd  si^ 

* 

ehern    Eintheiluhgsgrund    aufsuchen    und    aufsteilen/ 
so  bedürfen  wirvorhet*  leitender,  Grundsazze.  "> 

Eine  ächte  Einth.eilunir  der  .Naturerschei-* 
Dungen  überhaupt,  folglich  auph.  der  yorliegend^ii . 
darf  nicht  verworrene  Gruppen  von  .PiiäAomenei^^ 
sondern  mnfs  ein  Classensystem  aufstell em  Wp^ 
e&  auf  Classification  ankoi|»nt,  da  ist  nicht  von  zu*f 
fällige^  und  äussern ,  sondern  von  w  e  ß  e  n  t li  p  h  «^ 
und  innern  Verschiedenheiten  und.  Aebnlichkei^ef|i|, 
mithin  nicht  von  Varietäten  (und  SpielartjBn)  sondej|^Ji| 
von  generischen  und.sjpecifischen  Difieren?;f^ 


Ii4^4    Classification  der  Oemüthsstörungen« 


Rede,  Es  'mrä  -i)  ein  Cldsaeniystem  toq 
Gattnngeo,  Arten  nnd  Unterarten  erfordert. 
Arten  sind  nämlich  immer,  specifisch  eigenthiimli* 
fjjhe  Yerlezzungen  der  Qualitäten  und  ThätigVi&iteni 
die  sich  dorch  einen  InbegrilF  steter  Symptome  zn 
erkennen  geben.  Varietäten  entstehen  als  blosse 
Modificationei^  der  Arten  durch  die  Individuen,  oder 
durch  YerhältDisse  der  Haupterscheinung  zu  ihren 
mannigfaltigen  entfernten  Ursachen,  durch  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Stärke  und  Dauer,  durch  ihre 
2u$ammensezzung  mit  iandern  Seelen-  oder  Körper- 
krankheiten. Sogar  die  Cultur  der  Seelenkräfte 
ist  so  yerschiedea  nfich  Graden^  als  es  die  Indivi^ 
4uen  sind» 

I  -    -  *  ' 

#2)  Soll  die  Classification  auf  den  Begriff  Ton 
dem  Wesen  der  einzelnen  Arten  in  ihrer  wirk— 
lieh  sp^cifischen  Verschiedenheit  führen^  so.  dür- 
fen  die  Arten  nicht  ohne  zureichende  Gründe  an- 
g^ommen  und  Vervielfäiligt  werden.  .  Sie  4arf  also 
^tdßT  auß  den  mannigfaltigen,  Graden,  noch  ans 
den  nnendüeh .  verschiedenen  Zosammensezzungea 
lind  Mischungen  der  Arten  besondere  Arten  auf*^ 
ilelleB.      Vielmehr  sbufs  sie  sich  inr  das  Wesent- 

■ 

Uche^  imitfain  für  die  einfachen  und  reinen 
Krahkheiten  beschränken,  wenn  auch  diese  in  sol«- 
chem  Maafse  nirgends  ganz  rein  und  isolirt  in  der 
Wirklichkeit  existirten.  üeberdies  würde  die  An- 
tM  der  zusammengesezten  Krankheiten  hier 
so  un^ndlicli  wie  bei  dem  Körper  seyn ;  dena  hier 
finden  wir  nur  Zustände,  die  tausendfach  wech- 
siela  können,    nicht  Gattungen,    die  der J^atarbi- 


Glaasiücatioxi  der  Gemüthsstörungen..    ^4$ 

•tdriker  olassificiren  kann.  Eine  2asamm#ng9« 
sezte  Krankheit  aber  ist  der  Zu9tand,  in  welchem 
entweder  wirklich  mehrere  Krankheiten  vorhandeik 
aind  oder  wenigstens  Mehrere  ursachlieh  zu^am« 
mentreffent  Nnn  zeigen  sich  aber  in  der  Wirklich« 
keit  die  meisten  Seelenkrankheiten  als  Zusammen-* 
sezzangen.  „Sie  entstehen  (wie  Reil  in  seinett 
Rhapsodieen  S.  ia3  sagt^,  als  unbedeutende  GrÖMen^ 
wachsen  aber  im  Fortwälzen,  wie  Schneelavinen,  »vt 
Massen  an,  die  den  ganzen  Mikrokosmus  des  Men- 
schen .umstürzen/'  Grade  die  Seelenkrankheiten 
hait>en  aber  vor  alten  andern  Getieigtheit  sich  ^usaa«* 
menzasezzen,  weil  die  Verhältnisse  des  organischen 
Systems  einfacher  und  Jiothwendiger  sind  als  die  des 
geistigen.  JBine  Classification  der  zusammengesezteil 
Seelenkrankheiten  bleibt  im  strengern  Sinne  na-* 
möglich,  sofern  alle  mögliche  und  indiri-  , 
du  eile  Verhältnis^  dabei  eingerechnet  werden  sol- 
len; sie  ist  aben  möglich  im  weitern  Sinne  onr 
bis  zu  dem  Grade  als  man  Hauptmisdiungen  und 

HaQptgnij^pirnngen  angeb^i  kann. 

»* 

Xlm  nun  die'  Arten  zu  finden,  von  denen  die 
Priratstailiujm  der  Se'elenkrankheiten  beginnen  sqU^ 
mnls  man  TOn  einer  grossen  Reihe  zwekmässigcr 
Beobachtungea  ausgehen.  !  In  diesen  sind  die  we^ 
sentUehen  und.  unwandelbaren  Merkmale  der  ein- 
faoks  fr e^n  Zustände  abzusondern  von  den  zufalligen 
und  wechselnden  Zügen.  Nach  einer  solchen  Z^r^ 
gliederung  der  ^mit  Beständigkeit  sich  zeigenden 
Elemente  solcher  Erscheinungen  darf  man-  die  Air^  ^ 
ten  aufstellen,'  wekbe  aber  mcl^t  sogleich  zn  eng 
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» 

li^gi'eBzt  werden  'düfpfen,  da.sie^  sonst  auf  manolie 
fteutaufgefandeiie  ünlerdrten-  nicht  passen  würden. 
£^*lange  vsmh  bios  TOr  ü  b  erge  h  en  d e  krankhafte 
SeeJ^nerscfaeintinp^en  zeigen,  so  sind*  sie  als  Sympto-* 
me.  meist' Tt>n  Körper krankheiten  nur  erst  die 
i\Afang6  der  Seelenkrank berten.  Uebrigens  bleibt 
j&elbst  in  den  rein^en  und 'hellsten  Zwischenräumen, 
;^ekhe  kürzer:  öder  länger  danem,  inarmer  noch 
^e  Abweichntig'  ron  dem  Einklänge  der  Seelen- 
kräfjtezur  Einheit  der  Vernunft  übrig*  Der  helle 
ji^wasohenraum  '  unterscheidet  sich  dadurch  immer 
noch  TO^n*  der  Genesung,  dafs  der  Genesene  eine 
deutliche  Yorst^eUung  von  dem  Umfange  seines  See- 
|(&jQ2:astandes  bat,;,  da  doch  selbst  der  Genesende  am 
l})a testen  das: klare  Bewulstseyn  seinw  ganzea  Per- 
smlichkeit  erhält* 


••  »  * 


-.  3)  Mil*  d««L  Blicke  auf  dieses  Wesentliche  und 
SfibaEi^icherein'diesen'Ersoheinungen  stellen  wir  also 
^ejx  Eintb;eilttD.gsgrund  auf:  nach  der  rorherr- 
sehenden  Form,  nach  dem  vorwaltenden  Charak- 
ter und  Geist,  also  nach  der  hervorstechenden 
A^t.und  Weise  der  Zustände  ui^d  Thätigkeiten,  so 
ff^e  nach' ihren  Hauptrichtungett«  Ihnen  un- 
%»^eordn)st  ist  der  umfang  der  Zeit,  wfe  des  Rau- 
mes in  der  Extension,  wie  die 'Steigerung  -der  G ra- 
diär in  der  Intension,  deren  jede  Krankheit  unend- 
ImAi  riele  haben  kann^  da  die  Ausbildung  rerschie- 
dw  ist. 

i.  ."■»■''•..     *•  .     '•    »       • 

,     Voraiisgesezt  wird  dabei:    * 

.*^  a).  als  . leit€incle  Idee  ^n<»gesunder  Normal- 
austand, worin  alle  Vermögen  ihr  aügemein^s  Ziel 


\ 
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finden  oder  ihrer  allgemeinen'  Natitrbe^fimmnng 
gemäfa  wirken.  Neben  diesem  absoluten  Ziele  fiir 
Alle,  gibt  es  besondere  Zwecke  für  jedes  einzel- 
.  ne  y ermögen;  .und  dies  Besondere  ist  immer  rela- 
tiv. ARe  Seelenkrankheiten  aber  machen  Ab w ei-» 
cbun gen  Ton  jenem  Zustande  aus,  nach  weiteren 
oder  näheren  Entfernun^^en. 

b)  Ferner,  dafs  zwar  die  mittelbare  Anlage  dazu 
in 'jedem  Menschen  liege ,  dafs  auch  jedes  Seelenrer- 
mögen  in  jedem,  auch  dem  blödsinnigsten  Menschen 
vorhanden ,  dafs  aber  bereits  irgend  Eins  schon  ent- 
widielt,  ja  sogar  mit  einseitiger  VernacUassignng 
Anderer  entwickelt  sey.  So  sezt  jede  Seelenkrank* 
beit  eine  Seelenscbwäche  und  diese  eine  Seelenver- 
atimmung  t^Oraus.  Die  Beschränktheit  des  'Denkrer- 
XQÖgens  ist  z.  B.  nie  ursprünglich,  sondern  sie  griin-«'' 
det  sich  (selbst. nach  Schmid)  auf  Stumpfsinn  oder* 
Besehränkting  der  niedern  Seelenkräfte.  Daher  wird 
bei'Beurtheilung  der  Seelenkrankheiten  immer  zn^^ 
gleich  eine  Rüksicht  auf  die  Grade  der  Uebung 
und  *Tikätigkeit;  d  er  'Richtung  und  Ausl>iidnng 
der  einzeliien  Vermögen  Tiothwenflig.^        •     '• 

cf  Ind^iri  wir  drfn  herrschenden  Cbärakti^r  der* 
einfachen*  ICr^änkheiten  zum  Eintheilungsgrüride  er-" 
heben ,  sb^  bestimmen  wir  diesen  nach  einem  ^  der 
beiden,  ürtriebe  im  l^enscheii  mid  ihrem  denk« 
Baren  Dbp'pel-HauptverhXlttoisse,  fn  welchem  der 
eine. zu  schwach,  zu  i'eiiloä  und  iinbelebt,  g0-* 
Eismmt.öder  abgespannt  ht\  wobei  dann  eben  da- 
durch c(eV  andre  zu  stark, 'm  Teizbar  und  lebfaaf^^ 


a4$^    Cäassiiication  d^  Gemüthsstöningen« 

lo<gola$8(Qii  oder  aber apannt  wird«    Jei^e  XJririeb« 
aberfliad 

■  •«••• 

i)   I)er  Trieb  nach  Bewegung,  nach  Expansion 

und  Yereini^uDg,    in  welchem  durch  beson-« 

dere  Veranlassungen  das  unendliche    vor- 

i  waltet  (exaltirt)  und  das  Endliche  gebunden 

(deprimirt)  ist. 


I  • .  I 


d)    Per.  Trieb  nach  Ruhe,    nach  Conoentrirnng 

,,,  ,    Uvod    Isolirung,      in    welchem    wieder    durch 

,    besondere     Veranlassungen     das     Endliche 

vorwaltet  (exaltirt)  und  das  Unendliche  ge« 

buiiden  (deprimirt)  ist* 

d)  J[(i  ,beiden .  Hauptri.chtungen  lassen  sich  nun 
bald  Heilungen,  bald  Beförderungen  der  Function 
eAtwedfip;*  ;des  Muskelsystems,  --^  des  Gefühls 
lind. der. Wjllkiih^,  oder  des  Nervensystems,— 
dc^  Sinnes  ui^idder  Besonnenheit,  und  in  beiden  wie^ 
derum         4        , 

besondere,  (partiale).  und  allgemeine  (totale), 
vorübergehendes  und     anhaltende.     Hemmungen 
oder  Beförderungen  —  denken. 
Ifi  keipe. vollendete  Hemmung  vorhanden,    so  ent- 
stehen  diß-  z.u.sammengesezten   Seelenkrankhei- 
ten,   in  ddnen  die  eine  Richtung  mehr  vorherrscht. 

,  Am  soh^^U^en  fassen  wir  hier  Licht  und  es  las*« 
sen  Sich,, ^ie  ("i^ftrsclilungenen  Abweichungen,  bo  dafs 
wir  di^r  N^tw  selbst  folgen,  am  leichtesten  überr 
e^heni  wejo^wtf  der.voUkomqienenSeelengesiuidheit  in 
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verschiedenen  Arten  immer  eogleich  die  l>ei- 
derseitigen  Gontraste  zur  Seite  stellen.  Folr- 
gende  Tafel  stellt  das  Ganze  anter  dieser 
dar  *). 


*)  Um  über  die  Zatammenstimmung«  welche  sich  swiscfaen  eii^ 
zeloeQ  Theilen  in  folgender  Tafel  and  der  von  Plemming 
Entworfenen  (die  er  in  seinen  Idee«  sur  Beurtheilung  dee 
Gairschen  Uatersüchungen  ifioS  aufatelUe)  £adet,  da«  Urtheil 
richtig  zu  bestioomen/ erinnere  ich,  dafs  der  Varfaeser  das 
Folgende  unabhängig  von  Flemming  geschrieban  und  früher 
schon  '(1804)  vorgetragen  hat.  -^  Anmerk«  des  Herattif  tl^art* 


..  »■ 
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m  9  ,  ' 

Zustände. 


r  ,1 

•  Abnorme  Zustände  des  Triebes 

zur  Ruhe. 

y^ßi^ken  iai  Kodlicb^n;. —  Schwächen 

und  Abspannungen. 


I.  Das  Bluskel- 
.    System.    ; 

Geschmeidigkeit 
'  5eJ"  1^  eweeu  n  gen . 
ÜHteri^geiTheit 

,  keit,  .  . 

fifeiterkpit 

und    Tiefe    des 
•      -ü^fühls.     ■ 


.. , 


Fertigkeit  u  Rein 
heit  des  Willens. 

a.  Das  Ner- 
vensystem. 


Sinnigkeit. 


Geistesgegenwart. 


a).  vorübergehende 

I.  V  e  r  s  t  i  m^ 

'  '    "  ■  •  '     *•  . 

Unbewegllrhkeit.  . 
Gefühllosigkeit  od.  Apatbie. 

Bekiömtnenbeit. 

Niedergeschlagenheir« 

Mi  fs  trauen  und  Mifsmutfa. 

» 

Trübsion  und  Scbwprmuth. 
Vertiefung  und  Tiefsinn. 

Ä.  V  e  r  b  1  e  -n- 

Täuscbungen  und  Vorspie- 
gelungen. 

Schwacbsinnigkeit   (Sch^i^er- 
börigkeit). 

ßeräubung 

des  äussern  Sinnet 

des  innem  Sinnes. 


b)  anhaltendere 

m  u  n  g  e  n. 

StaiTSucbt. 

pbo macht  — >  Scbeio- 

tod. 
VerblOfttieit. 


Schwäche  (Unf^'rtigk'»it  od^r  £rinnerijngslosigk.eit 


Verg^fsli' hkeit^    des   Ge- 
dächtm'sses. 


Unberaifgene  Ein-.Schwärhe  dtr  r'^productiven 
"i".  Einb  IdunfiskraFt         arme* 


ocharFsinn     des 
Verstandes 
Glaube.  ^ ' 

Klugheit  der  Ür- 

tbeilskraft. 
^  (Fassen   höherer 
Gesichtspuncte 
und  ^Regeln).  - 
Weisheit  der  Ver- 
nunft.  oder  Vcr 
«ünlügkeic^ 


Spiel   mit  ei    em   B  1  le). 
S'hwächf»     der    produ^^tiven 

£ir)HiMnngskraft      ( prosa 

isfhe   Trorkenh- ir), 
(Unwissenheit)    des    Uover 

ständigen. 
Leichtgläubigkeit  und  Aber* 

glaube. 
Thorheit  des  Unklugen. 

Unbegreifsamkeit. 

Kindiscbe  Geisteslosigkeit. 


Verworrenheit,  •    (Stecken- 
pfard ;  Ueberstudircn  ). 


Selbstpeinigung  und  Le- 
bensmüdigkeit. 

Grillen  fängerei   od.  Hy- 
pochondrie. 

Tiefsinnigkeit   od»  Me« 
lancholie. 

düngen» 


Unempfindlichkcit. 


Irresinn. 

Blödsinn. 
Sinnlosigkeit  —  Unsinn^ 


(Amnesie). 

Einfältigkeit   dea  Pin- 
sels. 

Stumpfsinnigkeit«    Idio- 
tism. 

Börnirte  Duoimhsit. 


Narrheit. 


Ruhig  grübelnder  Abar* 
wie  der  Cix^n  Idee. 


Classification  .der  Gemüthsstörungen.     »5* 


Abnorme  Zustande  des  Triebes 

zurBewegun^. 

Verlierei^  im  Unendlichen;   —  Exaltationen  und 

Ue  berspa  n  nnneen. 


a)  vorübergehenjde« 

!•    V  «  r  s  t  i  m- 

Queksilbri^keit. 
Wildheit,  Ausgelassenheit. 


b)  anhaitoader«. 

m  u  n  g  e  n. 

Taramism  —  Wuth  —  Raserei 
Fallsucht  —  Nachtwandeln. , 


Jovialität. 
Syinparbi«»  AEPectation« 
Sentimeoralität. 
Launen  Wechsel. 
Zerstreuung  und  Leichtsinn« 
Begeisterung,  Eatzückuog,  Enthu- 
siasmus. 

a.    V  e  r  b  1  e  n- 


Luftigmacheffides  Spasma'rhers. 
Schmelzende  Empfindelei  (d^s  ver- 
zweiWnden    Selbstmörders.) 
UebefJalle(raptus)derPhantasterei. 

Schwärmerei  der  Extaae;  und  be« 
•onders  der  Phantasterei. 

düngen. 


Doppelaeh«n»  Feinhorigk^it. 

Visionen. 
(Gedachrnirsuberfullüng) 
Abwesenheiten. 

Bilder^i^    Träumerei  und  Incon- 
aequenz^ 

Geniesucht,  Originalitats sucht. 


Schwergliubigkeit  nnd  Un^aube, 
.  QZweifelsucht.^. ' 


Schwindel  der  Tdeenjapfd  im  Bq« 
rauschten  (wo  keine  Idee  fe$rgd- 
ha't**n  werden  kann,  den  fixoD 
I  feen  entgeg^ngeseat.; 

Gedankenspruoge. 

Projectmacherei. 


Unsinniekeit  (am^ntia\ 

CMethodischer)  Wahaaina. 


•  «    #■ 


rAbAescbmakthedi: 
(des  faselnden  und  Ueberklugen). 
'  - "      •  ■  '  -        ,.  -  -  - 

» 
Vi«l wisserei  mit  Intol^rans   und 
Secten^eist. 


Wahnwi*  mit  Irrteedeii, 


Verrilktbeit  (Al»MiTis)i 


-*       * 


/ 


^5»  .Zerstreuung, 

Di^  E^ra^nkheiten  der  üeb  er  Spannung  oder 
der  Hypersthenie  beruhen  auf  einer  übermässigen, 
hehi^en,  stiirmijscben  Lebhaftigkeit  und  Stärke,  ei- 
ner Exaltation ,  Uebertreibung,  Ueppigkeit,  Ueber- 
eiiung  und  Unstütlgkeit  der  Thatlgkeiten,  wie  auf 
einer  übergrossen  Feinheit  und  Schärfe.  In  dem 
Menschengeschlechte  eitstanden  die  krankhaften 
lieber  Spannungen  des  Willens  und  der  Gefüh- 
le in  den  rüstigen  Affecten  früher  als  die  des 
Kopfes  oder  Nervensystems. 

Die  Krankheiten  der  Abspannung  odei^  der 
Asthenie  beruhen  auf  einer  Reizlosigkeit,  Abstum- 
pfung, Retardirung ,  Hemmung  und  Erstarrung  der 
Kräfte,  —  .einer  Vergröberung  bis  zur  Verthierung 
un4  zu  dem  vegetirenden  Leben  (Yersteinerung).  In 
deni  Menschengeschlecht  entstanden  die  kraiikhaften 
Abspannungen  des  Willens  und  der  Gefühle 
später,  dagegen  früh  er  [und  mit  den  Ueberspau- 
nungen  des  Willens  fast  zugleich  die  unwill- 
kührlicheu  Abspannungen  des  Kopfea  oder  der 
Geisteskräfte, 


In  der  doctrinalen  Rntwiklung  der  einzelnen 
Seelenkrankheiten  selbst  ynrd  diejenige  Efarstellungs- 
xn#thode '  die  am  meistein  verdeutlichende  sejn, 
welche  von  den  Vorübergebenden/  znildCrn  und  ge* 
wohnlicheren  Erscheinungen  zu  \  den  dauerndem, 
wildern  und  ausserordentlichem  fortschreitet.  Gre^ 
nug,  dafs  jene  tabellarische  Cebei^sicht  einen  Blik 
in  den  innern  Zusammenhang  des  ganzen  mensch«* 


\ 
I 

/ ' 


Zerstreuung.  -  ntg} 

liehen  SeeleDkrankheit8sy9tems  gab»  zu  dem  'wii^ 
nunmehr  im  Einzelnen  zurükkehren.  Wählten  wif 
bei  der  Tabelle  die  Analyse^  so  hier  mehr  die  hi- 
storische Methode,  —  eine  Naturgeschichte 
d«8  erkrankenden  Blenshengemüths. 


Besonnenheit  ist  psychologische  ßestim'- 
mung  des  Menschen,  d.  i.  die  freie  Fixirung  des 
Universums.  Der  Mensch,  der  für  die  Zukunft  und 
für  Andre  leben  soll,  niufs  doch  zugleich  in  der 
Gegenwart  und  auch  in  sich  leben.  Sonst- verliert 
ersieh  und  seine  Seele,  weil  das  Bewufstseyn  die 
Seele  alles  geistigen  Lebens,  alles  Denkens  und  Wir-- 
kens  ausmacht.  Er  soll  sich  nicHt  rerJieren  weder 
in  der  Zeit  (sey  sie  eine  vergangene,  gegenwärtige 
oder  künftige),  noch  in  den  (äussern  oder  innern) 
Gegenständen,  Er  soll  erst  von  dieser  W«It 
seyn ,  d.  i.  des  Nächsten  und  Unmittelbaren  nicht 
rergessen. 

Zu  dieser  Besonnenheit  gehört  aber  nicht  btos 
passive  Bemerkung  •—  Merksamkeit,  d.  i.  Ge«-» 
neigtheit,  etwas  zu  merken  (d.  h.  sowohl  zu  er- 
greifen, als  auch  zu  bebalten),  sondern  auch  Auf-^ 
merksamkeif.  Diese  ist  kein  blosses  YermÖ-^ 
geh  f wie  Abicht  sagt*)],  sondern  eine  Fertig- 
keit, sein  Bewufstseyn  auf  einen  bestimmten  (äussern 
oder  innem)  Gegenständ  mit  dem  Vorsazze  zu  rieh«» 

» 

^  5.  deftea  paychol.  Anthrop,  S.  gig^ 


ft$4  Zerstreuung.   , 

'  t^n,9  ihn  ausftchlie&^end  zu  fassen,  ^^  eine  Geistes  an«- 
isresenheit,  Geistesgegtowart. 

Dieses  Hinrichten  des  Bewiifstseyns  ist  nun  im- 
mer zugleich  ein  Wegrüjcken  desselben  von  andern 
Objecten,  mitbin  (^in  Absondern  und  Abziehen 
von  einem  andern  (äussern  oder  innern)  Gegenstan- 
de: und  so  jede  Aufmerksamkeit  immer  mit  einer 
Abstraction  von  manchen  Dingen  verbunden, 
niobt  aber  durchgehends  nn^gekehrt. 

Das  Ideal  dieser  Ferti^^keit  hegt  in  dem  Sam- 
meln, d.  h.  dem  Vereinigen  und  Concentriren  sei- 
hier  Kraft  auf  einen  Punct  in  seinem  eignen  Bewufst- 
ieyn.     Der  Aufmerksame  ist  bei  sich,     sowohl  bei 

Sinnen,     als   bei.  Verstände,    .also   innerlich  un- 

•  *  »  ... 

zertheilt.  Die  Aussenvvelt  reifst  ihn  nicht  hin,  .die 
innere  und  höhere  Welt  verschlingt"  nicht  sein  ffan- 
zes  Selbst;  sie  verstärkt  sogar  das  befsre  Selbst. 
(Wie  der  Dichter  sagt : „Der .  freie  Mensch  ist 
schlechterdings  kein  Sklave  der  Umgebung;  aus  al- 
len Stürmen,  und  was  oft  noch  mehr  ist,  aus  allen 
Wonnen  dieses  Lebens  reifst  er  sein  befsres  Ich  l  ^^) 


*    •    •  4   •    l 


,«* 


Diese  aufmerksame  Besonnenheit  aber  kann  ent- 
weder' geschwächt  werden  durch  Vertheilung^  ja 
nnterdrükt  durch  wiederholte  Verleugnung  oder 
überspannt  durch  übermässige  Beschränkung,  ja 
ebenfalls  yerschlungen  werden  durchs  einsieitifi'd 
Fi^cirung.  Jenes  in  der  Zerstreuung,  dieses  in 
der  V  ertief  ung;  jenes  in  früherh  Zuständen  der 
Menschheit,  dieses  in  spätem.  Dem  Zer«tr««4#-ii 
fehlt  die  Einheit ^    dem  Vertieften  die  Mannigfal-' 
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tigkeit.  •  •  Jene  waV  höthig  fiii*  'Saminktng  des  ^toflTs 
uiiJd.<fer:Objecte  zu  vielseitigem  Sireben;  diese  .iiix 
Sammlung  der  Form  nnd^  des  .Suhjects  zur  JSinheit 
des  Stofs. 

.  -  -  -      .  j      • 

Die   Aufmerlißamkeit  ist   inijpfleqi    vernünfligen 
We8,en    iimner  vorhanden,     wo    e«  sich    seiner    und 
seines  Tbuns  bewufsl  ist.     Aber  sie  ist  anfangs  noch 
nicht  fiKirt,    geschweige  gar  cQncenlrirt,  .  son-t 
dern   ein     u  m  h  e  r  s  c  h  w  e  i  f  e  n  d  e.  a^    A.a.f mer kern  ♦  au£ 
heterogene   Dinge,     wenn    auch    nicht    grade    auf 
iFiele  !'  .tScfecn  :  das  :Kind   kann   seine  ^Besoniiehheit 
absichtlieh  verleugnen  in  der  Zerstreuung,     wet-^ 
<;b«  bekanntlibh  :(.wia  ^hon   Kant  .sagit)    der' Feind 
atter  Erziehung  ist.       Hier  drängen:  sieh   eine  fleih« 
l^rÄgdO  zur  Lösung'  auf.       Begibot/das"  Po  p^p  ei  le- 
ben schon   so  frnh  im  Menschen,     dafs   schQii'.IiLn*;^ 
\d er  Zerstreute  heissen  .können?       Dafs  auch   sie  so- 
gleich  beim  ersten  Sehen   mit  dem  Blicke  wankend 
Jimhelrirren   und   nachher  faseln    können?       Dafs   sie 
nai:hher  sich  gern  an  die  Stelle  fremder  tbierische^* 
odeF  menschlicher  Personen   sezzen  und  ihre  äussere 
Persönlichkeit  spielen?     Kann   das    beKannt<e.  Mea- 
SG^e^nlöos,    sich  von   dein  Einzelnen  zu  dem  Gan- 
zen  zu^  erheben,     ihn   sogar    zur    Vereinzelun  ff^ 
Isolirnnff,    la   zum  Leben,  m  einer  ifixen  Einbil- 
duiig  statt  zu  der  Einen  höchsten  Vernünftidee   hirix  ^ 
fuhren?     Geschieht  in  der  Welt  vielleicht  ^6  Wenig," 
'Weii.^o -Viele  schon  früh  sich  ni<}ht 'iindefi  koontea 
in  dem  Gewühle  der  Erscheinu^igen.y.^iqh  nicht  fe^^-f 
halten  wollten? 


rpT'      '        -:;!   .V   ,   ■  :^'-i:\^*    .u*    '    <'      .A. 


-  '4 


Rüksicht:  ^  -  .;,  :  {        v^^,  .oi 


/.?. 
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Z^rstretien  ^^  ^^^  ^^^^  kteHt  ausbreitenidef 
sweklose  Thätigkeit,  Sicbzersti-eueii  eme.&tlbaW 
thätigkeiu  , 


» f 


Zerstreut  wird  das  Ich,  wenn  es  zsugleich 
oder  vielmehr  schnell  nach  einander  liuf  mehr  Ge- 
genstände hingezogen  und  gerichtet  wird  (nicht 
sich  selbst  richtet),  als  seine  1  ertigkeit,  sie  alle  ge- 
pau  aufeufasssen ,  gehörig  zu  beachten  und  unver- 
fiikt  festzuhalten  Erlaubte, 

Dieser  Bestimmung  nach  ist  Z  e  rs  t  r  e  u  tt  n  g  nicht 
(wie  Hof  bau  er  sagt)  im  Allgemeinen  das  unter  zu 
viele  Gegenstände  Zerlheihwerden;;  Jdenn  es  liegt 
etwas  Helatives  und  Individuelles  darin,  indem  der 
Eine  mehr,  der  Andre  weniger  Gegenstände  umifes-i^ 
iien  kann« 

**  »  4  '  '  * 

".  *  Die  Zerstreuung  —  >»t.  eine  Erfahrung  des 
Zerstreuens,  —  Gelegenheit  sich  abzuspannen,  ab- 
zuzieheh,  eine  wenigstens  ^inseilige  Verminderung 
der  Aufmerksamkeit  durch  unverhällnirsmässige  Zer-* 
ibeilung  derselben  unter  mehrere  Gegenstände,  wel- 
che, nicht  grade  an  sich  ungleichartig  oder  ver- 
schieden seyn  dürfen  (eine  nach  verschiedenen  Sci-^ 
Ito!  gerichtete  Thätigkeit  von  verschiedenen  Graden 
mit  mehr  oder  minder  Merksamkeit  des  Einen  oder 
Andern)»  ^_  . 

«  ♦  '  .  .  - 

'  "  Auf  die  Zerstreuung  lassen  sich  verschiedene 
Eililli^iittngen  «nvk^e^iden  t  ^^ 

A.  Sie  ist  einstweilige,  vorübergehende,  — 
öAeS^^di^  bie'zur  Geneigtheit,  'ja  tAvi  Hange  'titbeiv' 
gegangenei  habitaelle. 


ß. 


\ 


:j^ 


Zerstreuung;        •  aSj 

^'  '  -    , 

B.  Da«  (durch: die  Gegenstände  oder  dut*cli  star- 
ke sinnliche  Eindrücke)  im  w.illkührliche  Zer- 
84reutwerdea  (Geislesabwesenlieit) ,  —  oder  das 
freiM'illige  und  vorsäzliclie  Sich  zerstreuen  Hiit 
Bewufstßeyn. 

C.  Die  Zerstrenung  des  Gedankenlosen  und 
die  des  in  Gedanken  Versunkenen,  oder  ia 
Bildern  ümherschwärraenden.  *So  kann  oft  Be- 
sotinenheit  mit  Zerstreuung  bestehen;  doch 
nur  Eine  Art  der  Besonnenheit ,  die  intensive  oder 
extensive.  So  wird  oft  durch  die  gröfste  innere' 
Besonnenheit  die  äussere  geschwächt,  und  man 
sieht  (selbst  gelehrte)  Menschen ,  welche  viel  Ver- 
nunft zeigen,  dadurch  oft  tolle  Streiche  begehen, 
daf»  sie,  wenn  sie  Etwas  \vi  sich  tragen,  auf  nichts 
Anderes  aufmerken.  Dies  sind  die  in  Gedanken  Vei>- 
sunkenen» 

D.  Die    Zerstreutheit    als   Schwäche  unJ 
die  Zerstreuung  als   Stärke    (mit  Selbstqiacht)» 
Bei  jener  wird  der  Mensch   auf  etwiis  Anderes  hin- 
gezogen  als   er  selbst  wollte  oder  wenigstens   sollte; 
bei  dieser  will  er  sich  Etwas  aus  dem  Sinne  schla- 
gen durch  anderweite    und  seelenrüiiende  od«r  se©- 
lenanziehendere  Beschäftigung.     Dort  kann  man  sich 
nicht  festhalten;    hier  vermag  man  es  eher^      Zer- 
streut -  heit    ist   eine   Geneigtheit,     ja    ein   Hang, 
^ich  zerstreuen  zu*lassen    (z.  ß.  des  Träumers,  des 
Gesellschafters,    welcher  vergifst,   was  Andre  sagten 
und  er  selbst  vorher  sprach*)*     So  die  Zerstreutheit 


*)     Der   Charakter   des   aigentliclien   Zerstreuten   (Distrait)/ 
den  wir  aus   ia  Bruyere   nach   d«m  Lebeir  gexeicbnet  imii 
Psychx>l.  Zweiter  TheiL  R 


^y 
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Aet  Ideinfügigen  Gesdbäfrigfceit,  wie  der  Vielgeschäf- 
tigkeit.  So  bei  Gelehrten,  welche  nicht  Zeit  gewin- 
nen zum  Verstände  oder  gar  zur  Vernunft  zu  kom- 
men. Daher  »ezzen  sich  so  Wenige  Einen  Haupt- 
zwek  ihres  Lebens  auf  das  Ganze;  vielmehr  schaft 
Leichtsinn  ein  Leben  eines  Träumenden  und  eines 
betäubenden  Taumels.  Daher  entsteht  dann  die  Un- 
entschlossenheit  im  Handeln,  die  Unentschiedenheit 
im  Denken,  die  Gleichgültigkeit  im  Glauben,  die 
UnZuverlässigkeit  in  Versprechungen,  die  möglichst 
verlängerte  Neutralität  in  der  Freundschaft  und  Liebe, 
die  Flucht  vor  ernsten  Gedanken,  eine  wafure  Ge*- 
dankenscheu. 

Ursachen    der    Zerstreuung. 

Sehen  wir  auf  die  Möglichkeit  der  Zerstreuung, 
so  kann  der  Mensch  allerdings  zu  gleicher  Zeit 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  mit  verschiedenen  Ge- 
genständen beschäftigen.  Die  Simultaneität  der  Ge- 
danken ist  eben  so  unmöglich,  wie  die  Durchdring- 
lichkeit der  Körper. 

Die  Zerstreuung  selbst  aber  geht  aus  dem  Er- 
weiterungstriebe hervor,    mit  dessen  ersten  Aeus- 


aut  Regnarda  Lustspiel  sehr  anschaulich  kennen ,  scheint 
jezt  in  seiner  grossen  Ausgedebntheit  nicht  mehr  vorzukom- 
men; nt^  etwa  bei  englischen  Sonderlingen.  So  war  (Engl. 
Miscellen  1804.  17»  t,  60.}  der  (biedre)  Arzt  D.^Monsey  mit 
•einem  .Bruder  so  zerstreut«  dafs  beide  früh,  wo  sie  in  der 
Eil  auf  eine  Entenjagd  eilten >  die  Stiefeln,  ja  sogar  die  Flin- 
ten vergessen  hatten  und  dies  nicht  eher  merkten,  als  bia  sie 
beide  aehr  nothwendig  bedurften.  Andere  Beispiele  ••  bei 
Reil  a,  a*  O.  S.  105. 


Zerstrei^ung-  ^Sq 

gerungen   noch  Unbestimmtheit,     mithin    eine    Be- 
schränkung des  Bewufstseyns  verbunden  ist,  nnd 
zwar  des  Bewufstseyns  des  Innern  bei  der  früher-« 
hin  stärkern  Sinnlichkeit. 

1)  Die  früheste  Art  der  Zerstreuung  ist  einö 
Zerstreuung  der  Sinne,  und  sie  entsteht  früh 
wie  spät  aus  einer  starken  Empfindlichkeit  für 
das  Aeussere.  Diese  kann  ursprünglich  eine  tou 
Stuti^pfsinne  freie  Seele  verrathen ,  und  nur  bei  kränk- 
licher Reizbarkeit  kann  sie  verführen.  Eine  zahl- 
lose KLengß  von  sinnlichen  Eindrücken  und  Bildern 
die  entweder  zugleich  oder  zu  schnell  nach  einandei» 
eindringen  und  überdies  noch  stark  sind,  gründet 
schon  in  dem  Kinde,  wie  in  dem  sanguinischen  Tem- 
perament*) die  Beiden  eignl  Flatterhaftigkeit, 
So  wirkt  auch  späthin  noch  der  Anblik  eines  bunten 
Gemisches  der  verschiedenen  Färben,  die  sich  alle 
zugleich  unsrer  Sinne  zu  bemächtigen  streben.  Mit 
dieser  Art  von  Zerstreuung  aber  ist  oft  eben  so  viel 
Unlust,  als  Lust  verbunden;  daher  diö  betäuben- 
de und  verführende  Macht  eines  grofsen  Menschen- 
gewühls, in  das  sich  die  Seele  verliert. 

2)  Späterhin,  wo  die  Eindrücke  ihre  Gewalt  ver- 
loren haben,  geht  sie  hervor  aus  der  unverhälthifs- 
ipäfsTgen  Macht  des  Gefühlsvermögens  und  der  sie 
begleitenden  innern  Unruhe ;  aus  Benebelung  durch 
zu  reizbare  Gefühle,    aus  der  Betäubung  und  Unfe- 


^)  Eben  so  hat  man  bemerkt,  dafs  der  Charakterzug  der  Ze> 
streutheit  in  Frankreich  ^eit  häufiger  mr^  ala  «.  B.  in 
Deutachland. 
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stigkeit' durch  reizende  Bilder;  aus  dem  Doppelleben 
in  der  sinnlichen  Gegenwart  und  der  übersiunlicbeha 

,  Zukunft ;  aus  dem  schnellen  Wegeilen  über  nothwen- 
dige  Gegenstände,   besonders  der  Gegenwart;    vor- 

'  züglich  aus  unverhältnifsmässigcr  Vereinzelung  des 
Bewufstseyns,  also  auch  aus  dem  unglükliclicn  Scharf- 
sinne,  der  auf  Kleinigkeiten  lauscht  und  sie  bis  in 
^  ein  Nichts  verfolgt.  Sofern  der  J\lensch  seine  Auf- 
merksamkeit   hier  gern   vielen  Gegenständen  und 

>  angenehmen  Bildern  zuwendet,  entsteht  eine  Zer- 
streutheit aus  einem  Interesse  der  Lust. 

3)  Endlich  aus  dem  Interesse  desVorsaz- 
zes  bei  zusammengesezten  oder  kleinen  Geschäften, 
die  man  nicht  ganz  übersehen  kann;  daher  sie  zu- 
^weilen  ein  Mifsbehagen  begleitet.  Insofern  hat  der 
Mensch  wirklich  in  einf^m  gewissen  Grade  eine  sich 
«ehr  ausbreitende  Fähigkeit,  sich  mit  mehrern  Din- 
gen zugleich  zu  beschäftigen,  wenn  sie  nur  nicht 
zu  heterogen  sind;   den  Contrast  ausgenommen. 

Diese  Ursachen  können  alle  zusammen  wirken, 
wodurch  *eine  Zerstreuung  aus  einem  zusammen- 
gesezten Grunde  erscheint.  Zu  ihnen  gesellen  sich 
noch  individuelle  der  zu  lebhaften  Reizbarkeit, 
ider  Phantasie,  der  Aengstlichkeit,  "^och  des  Gewis- 
sens. Wo  Ebbe  und  Fluth  im  Innern  ist«  wie  kann 
da  der  innre  Blik  sicher  ruhen! 

Veranlassungen,  die  sich  auch  hier  finden, 
liegen 

1)  in  d)er  Art  der  ersten  Umgebungen;  —  ob 
sie  die  Eindrücke  häufen  oder  unverhältnifsmässig 
stark  und  hinreichend  darstellen« 
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2)  In  der  Art  des  ersten  Unterrichts ;  ^-  ob  man 
zu  riele  Vorstellungen  auf  einmal  zufuhrt  oder  zti 
vielerlei  treibt. 

3)  In  dem  Leben  ausser  sich,  in  beständigen 
Zerstreuungen,  in  unstetem  Leben,  Reisen  etc. 
oder  in  einer  steten,  vielleicht  blos  romantischen  oder 
blos  religiösen  Leetüre;  wie  in  einer  zu  starken  Auf- 
regang  der  Thätigkeit. 

4)  In  der  Langenweile  und  Allem,  was  langweilt 
und   einförmig  wird,    wo,    wie  der  Schlaf,    »o   dai^ 
Träumen  beginnt. 

Noch  kann  aber  die  natürliche  Zerstreuung 
ein  Sammlungsmitte],  mithin  sogar  ein  Heilmittel  der 
Seele  werden.  Daher  nennt  man  sie  Gemüt hs Zer- 
streuung, die  man  daher  sehr  oft  gegen  Leiden, 
selbst  gegen  Seelenleiden  empfiehlt.  Dies  ist  eine 
Zerstreuung,  durch  welche  man  sich  von  einer  Vor-^ 
Stellung  oder  von  einer  Reihe  von  Vorstellungen 
loszureifsen  sucht,  um  seiner  Aufmerksamkeit  Herr 
zu  werden. 

Zur  Krankheit  steigert  sich  die  Zerstreuung  in 
der  habituellen  Zerstreutheit  oder  in  dem 
Hange  zur  Zerstreuung.  Dieser  kann  anfangs  noch 
mehr  oder  minder  vorübergehend  seyn  mit  dem 
Wogen  leidenschaftlicher  Hoffnungen  und  Wünsche, 
doch  späterhin  immer  fortwährend  (wenn 
auch  nicht  unheilbar)  werden,  bei  Schwäche  des 
Gemüths,  welche  sich  entweder  an  der  Aufmerk- 
samkeit, bei  welcher  aller  willkührlicher  Gebrauch 
gelähmt  ist,   oder   am  Verstände  und  zwar  mehr  iw 
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^lod^inne  als  in  der  Dummheit  zeigt  (besonders  im 
spätem. Alter,  wo  der' Mensch  seine  Aufmerksamkeit 
von  den  nun  geschwächten  Eindrücken  sjbz^pziehea 
gewohnt  ist), 

Gegenmittel  gegen  Zerstreuung.' 

Gehen  wir  zu  den  Gegenmitteln  der  Zerstreuung 
über,  so  tröste  sich  der  Erzieher,  dafs  es  leichter  ist, 
vorhandene  Kräfte  einzuschränken,  als  fehlende  zu 
ersezzeu;  nur  müssen  es  wirklich  Kräfte  seyn. 
Er  bifde  daher  erst  das  y^ermogen'  der  *  Aufmerk^ 
samkeit  und  dann  erst  das  der  Abziehüng  (Ah- 
straction). 

*•  #  -  V     ■*  ♦ 

i  .  • 

.  Vor  allem  Unterricht  mufs  Gelegenheit  gegelen 
werden  zu  angemessener  Uebung  d^sKqrpers 
und  völliger  Ausairbeitung  jßiner  reinen  und  ge^ 
£unden  Sinnlichkeit,  die  uns  einmal  ursprünglich, 
doch  nur  roh  ui;id  unausgebildet,.  gegeben  ist,  wo- 
.durcb  die  Reize  des  Körpers  geschwächt  werden. 

Im  Unterrichte  sind  als  Forderungen  genau  zu 
erfüllen  und  anzuwenden:  Hinrichtung  auf  das  Ge^ 
hörte,  und  das  Aus  hören  und  Aussehen  dessel- 
ben. —  Pädagogische  Hinrichtung  auf  wenige  und 
einfache  Naturgegenstände,  dann  auf  Bilder  (isilso 
dürfeh  nicht  zu  viel  Spielzeug,  nicht  zu  viel  Men-- 
'sehen  und  daher  nicht  grosse  Gesellschäften  gestat- 
tet werden). 

Es  trete  vielmehr  Hichtung  auf  bestimmte 
Zwecke  und,  Anregung  der  Selbst  richtung  der  Auf- 
merksamkeit ein,  tbeils  durch  Erregung  irgend  eines 
Interesse,    besonders  des  Herzens,    auf  die  Gegen- 
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stände y  ihre  Materie  und  Form,  Inhalt, und  Zusamr- 
menhang,  Leichtigkeit  und  Schwierigkeit,  Anwend- 
barkeit und  Brauchbarkeit;  theils  durch  Entfernung 
des  Drnks  der  Säfte  und  der  Reize  des  Körpers; 
theils  durch  Erregung  des  Selbstve^rauens;  theils 
durch  Entfernung  einer  unruhigen  und  ungestümen 
Lebhaftigkeit  in  den  Gefühlen ;  theils  endlich  durch 
Entfernung  des  Lehrers  von  Unruhe  in  seinem  Vor- 
trage, seinen  Bewegungen,  seinem  Ausdrucke. 

Zu  Gegenmitteln  werden  dann  Beschränkung  der 
Phantasie,  und  Gewöhnung  derd^lben  an  Reproduo- 
lionen,  besonders  Gedächtnifsübungen ,  statt  musika- 
Jifichen  und  theatralischen  Uebungen.  So  auch  Bär 
schränkung  des  Lebens  ausser  der  Gegenwart,  der 
.Wünsche  und  Aussichten  und  Hoffnungen. 

(  * 

Wer  über  die  äufsre  Sinnenwelt  nnd  die  innre 
Sinnlichkeit  Gewalt  erhalten  will,  xnufs  Beide  fixi- 
ren,  d.  i.  fest  in  das  äussere  und  innere  Auge  fassen« 
Und  wenn  eina  besonnene  und  milde  Zerstreuung 
wohlthätig  werden  kann,  so  darf  doch  keiner  sein 
ganzes  Selbst  zerstreuen,  sondern  vielmehr  eine  kräf- 
tige Selbstmacht  bilden.  '       .' 


Vertief  un  g, 

Vertiefung  ist'  die  andre  entgegengesezte 
Richtung  nnd  Abweichung  der  Aufmerksamkeit. 
Wenn  der  Zerstreute  sie  unter  zu  viele  Gegen- 
stände theilte,  so  der  Vertiefte  unter  zu  wenige. 
Er  concentrirt  und  heftet  sie  fest  auf  wenigere 
Gegenstände  als  gewöhnlich,  oder  gar  nur  auf 
Einen   und  achtet  dabei  auf  alles. Andere   nickt« 


264  Vertiefung* 

auch  wenn  es  die  natürlichsten  Ansprüche  auf  seine 
Aufmerksamkeit  haben  sollte. 

Die  Vertiefung  macht  das  vorübergehende  und 
willkührliche  Zusammendrängen  der  Aufmerksamkeit 
auf  einen  engen  Kreis  von  Gegenständen  aus.  Sie 
geschieht  immer  zufolge  eines  vorgefafsten  Vorsaz- 
zes  (wo  wir  sagen:  es  hsfbe  sich  Jemand  ver- 
tieft). Dagegen  verliert  sie  auf  der  andern  Seite  zu- 
gleich unfreiwillig  jeden  anderen  Gegenstand  aus 
dem  Gesiclit.  Es  kann  die  Vertiefung  mit  einem 
blossen  Interesse  der  Lust  verbunden  seyn,  (z.  B. 
in  dem  Tonkünstler,  der  sich  Phantasieen  so  über- 
liefs,  dafs  das  Licht  auslöschen  konnte,  ohne  dafs  er 
es  bemerkte^  aber  auch  mit  einem  Interesse  des 
Vorsazzes,  wobei  mehr  Anstrengung,  oft 
eine  erschöpfende,  statt  findet,  (z.  B.  bei  dem 
Verweilen  vor  einem  Gegenstande  der  Betrachtung). 
— '•  Tasso  der  stolze,  äusserlich  kalte  und  innen  glü- 
hende Jüngling  ist's,  von  dem  es  bei  Göthe  heifst: 
„Bald  versinkt  er  in  sich,  "als  wäre  ganz  die  TVelt 
m  seinem  Busen,  er  sich  ganz  in  seiner  Welt  ge- 
ifug,  und  Alles  rings  verschwindet  ihm.  Er  läfst  es 
gehn,  läfst's  fallen,  stöfst's  hinweg  und  ruht  in  sich.'* 

Wir  vertiefen  uns  hie  in  äussere  Gegenstände, 
sondern  nur  in  unsre  Vorstellungen.  Eine  Vertie- 
fung aber  ist  nothwendig.  Dies  ist  die  Kraft,  die  sich 
auf  Eins  zu  concentriren  weifs,  worin  die  Un^ 
überwindlichkeit  des  Geistes,  die  Xiraft  sich  zu  sam-* 
mein  liegt. 

Die  Folge  der  Vertiefung  -^^t  die  Hemmung  der 
^  Beweglichkeit  (des  Gefühls  entweder  bis  zur  Sieelen* 
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ruhe  oder  bis  zur  Kälte  und  Trockenheit.  Die  lo^ 
gische  Abstraction  waltet  dabei  rorziiglich  ob;  Bs 
zieht  der  -Gegenstand  uns  so  an,  dafs  wir  theik' in 
der  wiilkiihrlichen  Herrschaft  über  unsre  iibrisreii 
Kräfte  gehindert  werden,  indem  die  eine  Kraft  über 
die  andere  siegt  und  einseitig,  steif,  ungelenk  macht, 

theils  aber  stumpf  werden  gegen  äussere  Eindrücke. 

» 

Es  wird  die  Vertiefung  gesteigert  in  dem  Han- 
ge zur  Vertiefung,  welche  erst  yorübergehender^ 
dann  anhaltender  Art  ist.  Bei  der  lezten  n&hreh  sie 
Leidenschaften,  Grillen  und  Grübeleien  bis  zur 
Schwermuth.  Ihr  höchster  Grad  liegt  in  der  Ent-^ 
zückung. 

Beide  Zustände,  der  Zerstreuung  und  der 
Vertiefung,  haben  mehreres  Aehnliche,  doch  nur 
in  der  äussern  Erscheinung.  So  das  Nichthö-*- 
ren  und  Nichtsehen ,  wie  das  unpassende  Antworten 
•Beider.  Beide  können  sogar  in  Einem  Zustande 
rereinigt  seyn,  doch  freilich  nur  in  Hinsicht  sehr 
verschiedener  Gegenstände.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  sich  nämlich  in  einen  Bezirk  von  GegenstäAr 
den  einschliessen  und  vertiefen,  doch  innerhalb 
desselben  umherschweifen  X)der  zerstreut  aeyn.  So 
zieht  z.  B.  eine  Reihe  von  Geschäften  die  Aufmerk- 
samkeit ab,  doch  die  Unfähigkeit  sie  zu  übersehen 
verstreut.  Daraus  erklären  sich  die  grosse.  G^eddn- 
kenverwirrung  bei  Ausbrüchen  heftiger  Leiden- 
schaften und  die  verkehrten  Uxtheile  bei  denselben. 
Die  Aufmerksamkeit  wird  von  Allem  abgezogen, 
was  mit  dem  leidenschaftlich  begehrten  Gegenstande 
in  keiner  nähern  Berührung  steht;  dagegen  zwischen 
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alleu  (regefQStändea  .umhergeworfen^  welche  mit  )e- 
jiem  zus9Jixmenhax^^n.  Hier  ger^^th  der  Mensch 
a;u3aer  sich,  i^dem  er  seinen  gegenwärtigea  Zu-- 
^tai^d  aus  den  Augen  verliert.  Eben  so  bei  den 
^ffeicten.  So  kann  b^i  der  Freude  die  Aufmerk- 
samkeit  von  einem  Umstände  der  Freude  schi^ell  zn 
einem  andern  hingerissen  werden  (daher  die  stürmi- 
sche Zerstreuung  bei  einer  lebhaften  Freude  zyri- 
jBchen  ihren  einz.ehien  Theilen);  dennoch  aber  zm- 
gleich  Yartiefung  in  den  ganzen  Gegenstand^  der  uns 
JPreiidet  znacht,  sta^  jßnden^  daher  sji.ch  der  Mensch 
in  deir.^r^ude  vergesseA.kann.  Sonach  nähern  sich 
auch  hier ;  die  Extreme;  denn  grade  die  unbe- 
gränzte  Zerstreuung  nähert  sich  der  Vertiefung.! 

...^  ä^vph  ist  von., der  Zerstreuung  zur  Vertiefung 
«in  üeb^rgaQg  nicht  nur  möglich,  mit  den  Jahren 
4^>.  .Wß  Zerstreuung  früher  entsteht  als  Vertie- 
^upg,. /Sondern,  aa^h.  fdi\;ge.genseitiger  üebergang 
Atetig, .  obgleich  :  bald  schneller  b^l4  Jangsamer. 
|4[iah%  :s;i$tglich  isti^niij;  4ie  plözUclia:  Sammlung 
0er.  Aufmei'ksamkpjit  aus  der  Zerstreuung,  da  man 
ierft  di^rch*  die  Vg^ifUUung  seinet*  gege^ivärtigen  Lage 
im.  JSewui}|tseyn.  hindurchgehen,  mufk 

.    Als  Heilmittel  gegen  Vertiefung  gilt  Zerstreuunef« 

•  ... 

'        ■"  .         -  '  '    '.*  '  <      ■    »  ' 

yorvJbfirgehende  .anthropologische  Anwandlun-- 
- '..  i    ;  '  gßn  xmd  Zustände* 

Schwindel. 

.  •  .\  •        •  .     . 

Der  Schwindel  ist  ein  Schwinden,  d.  i.  ein  mehr 
oder   minder  .  momentanes  Verschwinden   der  Sinne 
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fJS^g^n),  Q^er  .ein  y^rscbmelzen  der  .ßinnlichen  Ein- 
dr^^ej^  .  so  dafs  die  Gegenstände  in  Bewegung  oder 
im  Farbenspiele  oder  Gesumme  erscheinen,  oder  dafs 
der  Schwindelnde  sich  im  Wirbel  zu  drehen  oder 
in'8in'e"*Pirfe  im  versinken  und  untei*zugehen  scheint. 
l>ab^i 'bemerkt  man  «inen  ungewöhnlich  schnellen^ 
jagend'ön"  Fortgang  der  Bilder,  eine  Beschleunigung 
deY  Vöi*sW5llangeii  bis  '  2u  ihrer  Verwirrung.'  Dies 
kann  sOwoM  bei'  o'fnen  Augen  im  Wachen  als  bei 
verschlossenen  im  Schlummer  geschehen,  so  wie  in 
Blindgebordmen.  ■<    > 

Man  unterscheide  einen  äusseren  (physiologi-^ 
sehen)  Schwindel,  wo  die  Gegenstände  im  Räume 
schwinden  und  schwanken  und  —  einen  Innern 
(psyeh^ogis<(^en),  wo  die  Erscheinungen  in  der  Zeit, 
.W<)  diß:  Tage  und  Stunden  für  uns  ihre  Bedeutung 
vei*ljk&ren.  ^iBeobachUwigen  lehren,  dafs  bei  jenenn 
immei? .  tooch  ein  '  Feststehen  und  Denken  der  Seel^ 
'fortda^ert.  Bei  dies-em  kann  nicht  allein  das  Den- 
ken fortgesezt  werden,  sondern  dies  eiö  tiefes  seyo, 
wie  oft  der  Schwindel  selbst  Folge  von  ihm  ist. 

<-  '  ■  V 

Gewöhnlich  zeigt  sich  der  Schwindel  als  An-*- 
fall,  und  entsteht  mithin  plözlich.  Er  wird  aber 
meistens  vorbereitet  durch  ein  auf  irgend  eine 
Art  veranlafstes  Schwanken  der  Schranken  des 
Kanms  ode:^  der  Zeit,  und  durch  lebhafte  Phantasie 
unterstüzt;  Dem  Siniie  erscheint  ein  weiter  oder 
tiefer  Abstand  und  Abgrund  im  Räume  oder  ein 
nichtweilender  Fortgang  von  unbegreiflichen  pder 
überschwenglichen  Ideen  zu  Ideen  in  der  Zeit.  Für 
diese    arbeitet  die   lebhafte  Phantasie   die  Idee   des 
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Wandelbaren  und  Unsich^rn,  des  Hinrelssendeii',^  des 
Unerreichbaren  und  Unendlichen  und  Unaufhaltsa- 
men auSi      ' 

Ausser  körperlichen  Ursachen  kann  er.veiran- 
lalst  werden,  theils  durch  das  schnelle  .Hinschwinden 
von  Sinneqerscheinungen»  th^ijte»  durch  .  das  schnelle 
Wechseln  neuer  und  blendendem  Bilder  in  sohw^chem 
Gemüthej  theiU  durch  geistige  Schwindeleien. 

r  •    •   •    •      » 

Ohnmacht  — *   Scheintod.  / 

Den  höchsten  Grad  des  Schwindels  finden  wir  in 
der  Ohnmacht,  die  zuweilen  einen  Vorboten  des 
TodeÄ  (so  durch  Schlagflufs)  abgibt 

In  der  Ohnmacht  ist  der  Mensch  entweder  eei« 
nes  halben  od^r  seines  gjinzen  Selbst  nicht  mächtig. 
Sie  zeigt  sich  nämlich  entweder  als  blosse  Beschrän- 
kung der  willkührlichen  Bewegungen  seiiiei^  Körpers, 
wenigstens  einiger  Glieder  desselben,  namentlich  der 
«Zunge  durch  eine  allgemeine  Erstarrung  und  Ent«- 
kräftung.  Hier  finden  wir  UnflLfaigkeit,  4lie  wirkli- 
chen' Empfindungen  auszudrücken  durcb  Mienen  oder 
-Töne  *).  Es  können  Scheintodte  hören  und  Be- 
Wufsiseyn,  ja  Befremdung  über  das  Gehörte  hegen 
und  daonoch  nicht  sprechen,  -r-  Oder  es .  zeigt  sich 
die  Ohnmacht  zugleich  als  Beschränkung  des  Ge- 
)>raiich8  der  Sinne  und  der  Empfindungen  mit  yer- 
'worre;iien  Vorstellungen;     oder  endlich  zugleich  als 


')  M.  s.  die  Beispiele  bei  Moriz  Mag.  Bd.  V.  St.  3.  S.  15. 
und  Tiedomann  Psychol.  S.  378;  die  Beobachtung  an  Men- 
dehohn  bei  Moria  a.  e.  O.  I.  Bd.  Su  5,  S,  63. 
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Beschränkung  des  freien  Bewufatseyns   von  blosser 
Betäubung  an  sich  vermehrend. 

Die  Entstehung  der  Ohnmacht  kann  körperlich 
oder  psychisch  seyn;  dieses  durch  AlTecten  (z.  ß. 
durch  Schrek)  wie  durch  Leidenschaften.  Ihre  Dauer 
ist  ausgedebot  und  kann  sich  auf  mehrere  Tage  er-^ 
strecken. 

Rausch» 

Der  Rausch  ist  eine  momentane  einseitige  (kunst*- 
liehe)  Erregung  des  Gefühls  und  der  Phantasie,  und 
steht  zwischen  Phantasie  und  Wirklichkeit.  Be- 
rauscht wird  der  Mensch  nicht  Mos  von  physi- 
schen, sondern  auch  von  psychischen  Reizmitteln, 
berauscht  von  Hofnung,   Liebe,   Ehrsucht  und  Giük» 

Im  Anfange  der  Berauschung  werden  die  Men- 
schen ungewöhnlich  lebhaft,  bestimmt  von  einem 
Zuflüsse  von  Bildern  und  Ideen,  fortgezogen  von  ih- 
rem sclmeJlen  Gange  bald  zu  starken  Bewegungen, 
bald  zu  lauten  Aeusserungen  der  Fröhlichkeit,  dea 
Scherzes,,  des  Wizzes  und  des  ]Muthwillens.  Die. 
trunkne  Bildersprache  aber  begleiten  nicht  immer 
Ij^rmqnirende  Bilden  Lauter  Lärm  oder  Gesang  ist\ 
worein  die  Begeisterung  dann  übergeht. 

Das  entstandene  Bedürfnifs,^  seine  schnell  und 
üppig  andringende  Vorstellungen  los  zu  werden,  er- 
zeugt einen  Drang  sich  mitzutheilen,  daher  die  Ge- 
sprächigkeit und  Redseligkeit  des  Berauso];iten«  Dann 
aber  beginnt  das  erste  Mifsverhältnifs.  Die 
Sinne  werden  verworren,  das  Gedachtnifs  und  die 
Urtheilskraft  geschwächt  ^   daa  Bewufstseyu  der  aus« 


/ 
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Äern  Vc^iiältriiÄs©  schwindet  und  nnn  zeigt  sich  eine 
Offenheit,  die  zuerst  blos  Flauderhaftigkeit  über 
Geheimniase  ist  (Arcanum  demens  detegit  ebrietas. 
•  Seneo.  ep.  83.) ,  dann  eine  Geschwäzzigkeit  des  Pol- 
trons  über  nicht  geschehene  und  wirkliche  Dinge 
wird,  —  ein  regsames  Dichten,  das  den  Menschen 
2ulezt  sogar  über  seine  eigne  Persönlichkeit  hinaus- 
^ringt. 

Daher  schliefst  schon  das  Trinken  mit  Wohlge- 
fallen oft  Herz  und  Seele  auf.  Doch  hier  entsteht  die 
Frage:  wieferngilt, der  Scbluss  aus  dem  Geschwäzze 
und  der  Poltronerie  des  Trunkenen  auf  desseo  Cha- 
rakter? —  Die  Thatsache  verhält  siqh.  wie  bei  dem 
Träumen,  ja  wohl  gar  wie  bei  dem  Fieberwahnsinn; 
denn  Trunkenheit  ist  Seelenschlaf.  Im  .Kausche  ver- 
gifst  der  Mensch  nicht   blos  den  Spleen,    den  Neid, 

"die  Bosheit  und  ihn  umgebende  Staatsäbel,  sondern 
auch  sich  selbst.  Allein  eben  'darum  spricht  er  nicht 
das  Eigengemachte,  noch  weniger  selbstge^ 
schaffene  Vorstellungen,  sondern  Bilder  des 
Temperaments  aus,  wie  blos  gehörte  und  im 
Gedächtnisse  atif bewahrte  Worte ;  daher  Trunkne 
oft  sprechen ,  wie  sonst  nie ;  daher  sie  in  fremden 
Sprachen  reden;     daher  sie  sich  oft  des  Aussagens 

'  völlig  erdichteter  Thatsachen,  und  Windbeuteleien 
und  Grof^sprechereien  bedienen. 

Mit  dieser  Offenheit  verbindet  sich  eine  regere 
Sympathie,  die  sie  an  Andre  anschliefst,  ja  sogar 
in  Andre  sie  verlieren  läfst.  Daher  rührt  dann  die 
liebreiche  Freundlichkeit,  die  Alle  umarmt,  die  in- 
nige Seligkeit  des  Gefühls,  die  Verliebtheit,  die 
yersöhn)lichkeit  gegen '  Feinde»         ' 


Starrkrampf. 


ijt" 


In  schwäoherti  oder  geschwächten  Indiriauea 
bildet  sich  ein  Gefühl  der  Ohnmacht,  des  Mifstrau- 
ens,  der  Eifersucht,  Aergerliohkeit  und  Reizbarkeit 
am  Punkte  der  Ehre,  wekhe  in  rüstigem  Charakte-» 
ren  zu  Grobheiten,  Händelsuchen  und  handgt^eiflicher 
Demonstration,  ja  in  rohe  Wuth,  unmenschliche 
Grausamkeit  und  Mordlust  übergeht. 

Die  Geschmacksempfindung  geht  verloren  und 
mit  ihr  die  des  Geruchs.  Die  begonnenen  Selbsttäu- 
schung'en  sind  entweder  Verwechselungen  der  Phan- 
tasiebilder mit  der  Wirklichkeit,  oder  einer  bekann- 
ten Persönlichkeit  mit  einer  unbekannten  oder  einer 
fremden  Persönlichkeit  mit  seiner  eignen.  *) 

Durch  öftere  Betrunkenheit  wird  in  dem  Säufer 
eine  Abstumpfung  der  Sinne  und  menschlichzarter 
Eöipfindungen  bis  zur  völligen  Brutalität  bewirkt. 
Dies  kann  zum  Wahnsirin  führen. 


Starrkrampf.  —  Starrsucht. 

Der  Starrkrampf  [macht  einen  sehr«  merk-^ 
würdigen,  befremdenden  Zustand  aus,  und  ist 
an  sich  selten;  daher  besizzen  wir  noch  wenig  ^e- 
naue  Beobachtungen,  so  dafs  man  die  frühere  Er-* 
klärung  aus  Bezauberung  am  wenigsten  auflPallend 
finden  kann.  Er  besteht  in  einer  gänzlichen  Un- 
terdrückung aller  willkührlichen  Beweguncren 
mit  einer  passiven  Beweglichkeit  der  Glieder,  so 
dafs  sie  in  der  Lage  bleiben,     in  welcher  ti^  der 


*)    Für  jene  drei  Arten  der  VerwecliseluDg  S*   die  Beispiele  ia 
Mftucharts  Repertorium  u  Bd^  S>  io8  und  xio» 


aj%  Starrkrampf* 

Paroxysm  überfiel  ^  ja  in  einer  Stellang,  In  der  sich 
ein  gesunder  Mensch  nicht  ohne  Anstrengung  erhal- 
ten könnte j  und  so  dafs  sie  jede  Lage  behalten,  die 
man  ihnen  von  aussen  gibt.  Meistens  ist  überdies 
ävch  die  Empfindung  unterdrükt,  und  nur  zu- 
weilen führen  noch  die  Sinne  äussere  Erscheinungen 
dem  Verstand^  zu.  Immer  wirkt  aber  der  Wille 
des  Krankep  fast  gänzh'ch  nicht  mehr  auf  die  ihm 
sonst  unterworfenen  Muskeln. 

Das  Merkwürdige  und  Wichtige  ftii*  den  Psy-* 
chologen  bei  diesem  Zustande  ist:  1)  dafs  der  Mensch 
in  ihm  seines  Körpers  nicht  mächtig  ist,  noch  we- 
niger als  im  Schlafe,  dafs  aber  dennoch  auch  der 
Körper  nicht  eigentlich  über  den  Willen  herrscht. 
2)  Dafs' das  Bewufstseyn  nicht  blos  zu  stocken  scheint, 
indefs  allerhand  Vorstellungen  laufen,  sondern  plöz- 
lieh  beschränkt  und  abgebrochen  wird,  so  dafs,  wenn 
sich  der  Kranke  erholt,  ihm  nicht  nur  kein  Be- 
wufstseyn seines  Zustandes  ausser  einem  Schwindel 
bleibt,  sondern  er  auch  in  derRede  bei  der  Stelle 
wieder  zu  sprechen  anfangt,  wo  ihn  die  Krankheit 
überfiel  und  das  Bewufstseyn  verliefs.  Während  des 
Paroxysm,  wo  die  Besonnenheit  erschwert  ist,  fährt 
aber  wirklich  die  Seele  fort,  den  Gedanken  zu  den-- 
ken,  vorzüglich  ihn  zu  denken,  über  dem  sie 
überfallen  wurde,  wie  der  Wahnsinn,  der  eine  be- 
unruhigende freie  Idee  nicht  los  werden  kann.  Hier 
scheint  also  «in  Doppelleben,  wie  bei  dem  kranken 
Träumenden^  vorhanden  zu  leyn. 

Meistens  ist  es  der  periodische  Zufall  einer  an- 
dern Krankheit,  und  übrigens  die  Dauer  de&^  Anfalls 

ver- 


I 


,  • 


F  a  IIa  u  c  h  t  ^7$ 

Ti^rschiedeni  von  drei  Minuten  an  bis  s^uf-dreiTa^.; 
-wen^stens  dauerte  eipe  Starrsacht 'a'«C.yeranJa$§iiijj 
eines  Todesfalls  so  lange,  und.  wurde  , dann  d^rc^ 
Mttsik.  geheilt.  Seiche  k^taleptisdhe  Zufälle  könaneli 
oft  «rfolgcn  ohne  Waphtheil  der  Gesundheit^  z.aw|»ir^ 
len  aber  gehen  sie  (bei  Ausschweii^nden,  Gesohwächr 
ten)  in  Melancholie  und  Wahnsinn  über.  Oft  ent-^ 
stehen,  sie  aus  Schreck  und  Leidenschaft. 

F  a  1  1  5  ü  c  h  t/  ^     '. 
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Auch  die  Falbucht  gehört  hieher«  Diese  ist  aber 
eine  häufig,  sich  darstellende  Erscfaeinang  {da  man  itt 
Deutschland  gegen  2;ehntausend  EpiJeptisdie  zählte)!; 
allein  man  hat  die  wahre  Epilepsie  von  der  falscheil 
genau  zu  unterscheiden.  In  jener*  gib  .  die  Unem4- 
pfindlichkeit  der  Augen  gegen  das  Liehl.  als^ein  psy^!<- 
chologisches  Merkmal.  .        '     :  .     .     f 

Sie  hat  verschiedene  Grade.  Manchem  diesei* 
iCranken  sind  blos  einzelne  Sirinen\verkzeüge '  ge^ 
lähmt,  der  Gehörsinn  umnebelt;  Manche  sehen', ^fe 
man  sie  mit  Nadeln  sticht,  ohne  es  doch  zu  empfin- 
den. Bei  Andern  werden  die  Sinne  sogar  verfei- 
nert; bei  den  Meisten  trift  man  aber  Stumpfheit  de» 
Sprechorgans  an,  obgleich  auch  Einige  .sogar  deft 
Gebrauch  der  Sprache  behielten.  Es  gilat  FallsücB- 
tigCj  bei  denen  man  weder  Stumpf Jieit  des  Verstari- 
des oder  Blödsinn,  noch  Wahnsinn  beobachten  kann. 
Dennoch  stumpl'en  die  oft  erneuerten  Zufälle  die 
geistigen  Vermögen  immer  mehr  ab. 

Sie  entsteht  wie  au$^  physischen  sp  auch  {lus 
peychiscben. Ursachen ,    aus  Affeciei^  wie _  aus.  ^ber- 

PsychoL  Zweiter  TheiL  ^ 
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Jf^allsucbt  -^  Alp» 


inafsi<»-ep  Geistesanstrengung  und  Ueberspanhnng.  in 
Sir  finden  Wir  lebhafte  Einbilduiigskrait ,  früh  ange- 
tiegte  Wällungen  im  Kopfe.  —  Ein  mustei^hafter 
ßelbstbiBäbacbter  Üeferle  uns  über  diesen  Zustand 
folgende  Selbstbeobachtungen  *).  Er  fand  in  »ich  ei- 
neÄ  träumenden  Zustand  iih  Wachen,  ein  Verlieren 
in  Gedanken,  unaufhaltsame  Ideenjagd,  begleitet  Ton 
Stumpfheit  aller  Art,  welche  an  manchen  Tag^n  dem 
Blödsinne  nah  führte*  Oft  während  schon  die  äus- 
sern Sinne  umnebelt  und  im  innern  Sinn  die  Vorstel- 
lungen verwirrt  waren,  blieb  ihm  eine  längere  Helle 
de*  Verstarides.  In  Augenblicken,  wo  sein  Gehör, 
das  übrigens  sehi*  reizbar,    noch  keinen  vernünftigen 

\  -Sinn  fafste,  war  aucb  sein  Spraehorgan  nicht  im 
Stande«  einen  Sinn  auszuspi'echen,  den  er  doch 
hell  dachte*  Angreifendes  Räsonniren  im  Traume 
ging  einer  ermattenden  Anstrengung  Vorher;  dunkle 
und  verwirrte  Träume  griffen  seinen  Kopf  an.  £r 
fapd  mehr  oder  minder  starken  Zug  der*  Seelenbil- 
der* oft  behielt  er  noch  Gegenwart  des  Geistes  ge- 
«ug    durcK  Zeichen  Mittel  anzuordnen* 

I  t 

'.     .  .  ■'...'  '■  '  '     ' 

'Seelenverstimmungen  wahrend  des  Träumens. 

Der  Alp  — *  eine  p)iy§ische ,  Beklemmung  mit 
Beängstigung  und  der  Unfähigkeit,  den  Körper 
ztt  bewegen.  Den  Grund  davon  sucht  die  Einbil- 
dungskraft bei  diesem  peinlichen  Zustande  in  einer 
furchtbaren  Erscheinung ,  in  einer  auf  dem  Körper 
liegenden  tast ,    oder* 'eiiier  gefährlichen  Lage.      Der 


0im^m 


I   •)  Physische.  un<i  p»ycboJogi«Ghe  öeschichte  einer  sieben  jährigen 
V         JSpiiepsif  (von  D  i  s  t  o  p  h  i  1  u  s).  £nte  Hälfte«  Zuhoh  1798«  ^' 
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Mensch  fühlt  sich  leinfer  selbst  nicht  mächtig,  oft; 
mit  offnfeü  Atigeo.  Durch  den  pressenden  Krftmpf 
Veraniafst,  erhalten  seine  Traüinbitder  feinen  Grad 
der  An^chiauliahkeitj  die  den  \vtrklichen  Empfindung 
gen  gleich  kommt.  Oft  ist  Bowiifstseyn  iseiner  selbW 
vorhanden^  jedoch  Unfähigkeit  zu  reden,  ja  selbst 
zu  schrei^. 

Den  Drük  und  Ki^aropf  Selbst  kann  der  iVIehsch 
zuweiten  auch  im  Wachen  empfinden,  nur  läfst  da 
das  Bewufstseyn'  der  Umgebungen  die  Eiiibildungi« 
kraft  nicht  2u  schrekh*chen  Bildern  kommen,  t—  Hiei* 
finden  wir  iaber  bei  Mehrei*en  <lie  bichtungen  von 
Vampyren  öder  BlütsJaugern^  wo  die  Einbildung»-^ 
kraft  sogar  lodte  Menschen  hinzudächlfe^  welche  mit 
ihnen  in  Feindschaft  gelebt  hatten« 

Das    Handelil    im    Träume    durch,  Wort    odet" 
That,    Nachtschwäzzer  und  NaditWandlef  - — 

Mondsucht» 

I 

Noch  ist  diese  Erscheinung  zu  wfenig  tief  uiii 
allseitig  beobachtet,  und  nach  Lebensart,  Erziehürig 
ü.  s.  w.  erwogen  worden.  Vielieicht  Jag  der  Grnnd 
in  der  Seltenheit  der  ErSchfeihiiiig  selb^t^  Oder  Rollte 
}ezt  dieser  Zustand  seltner  eintreten?  vielleicht  Vdil 
es  jezt  Nachtwandler  ganz  andrer  J^rt  gibt,  die  vor 
lauter  Träumen  nicht  einmal  zur  Ruhe  koihmen? 

Von  dem  Alpe  ist  das  Nachtwandeln  dadurch 
unterschieden ,  dafs  hier  auf  der  einen  Seite  die  aus- 
jsere  Willkühr.  weit  mehr  als  in  jenem  erhöht  ^  da- 
gegen däi  Bfewiifstseyn  durch  einen  tiefern  Schlaf 
unterdrükt  ist,  und  alle  Simie  beinah(&  sich  iii  gänü-^^ 
lichei'  Ünthätigkeit  bcfitidem 

Hz 


a76  '      Naghtwartdßln. 

Der  Schlafbandelndein'der  weitestenBe- 
deatung  ist  derjeDige,  dessen  Träume  voa  solclxeii 
äusserlich^n  Handlungen  begleitet  sind,  \ welche  an- 
dre Mensöhen  mehr  oder  blos  im  Wacben  vorzu- 
iiebmen  pflegeu.  InaQfera  i$t  das  Traumhandeln 
überhaupt  nichts  Anderes  als  der  verschiedene  Aua- 
druk  eines  lebhaften,  ja  sogar  unruhigen  und  krän- 
kelnden Träumens.  Verschieden  finden  wir  ihn  nach 
Graden ,. bis  zu  denen  die  Krankheit  darin  Meigt. 
Biese  Krankheit  des  Nachtwandlers  in  der  engsten 
Bedeutung  besteht  darin  y  dafs  sein  äusserer  Orga- 
nismus der  erhöhten  Reizbarkeit  der  ^us^ern  Will- 
kühr  blindlings  folgt ,  statt  dafs  der  i^us^ere  Orga- 
nismus bei  den  Gesunden  nur  im  Dienste  der  Frei- 
heit steht.  Solche  Nachtwandler  glauben  während 
ihres  Traumes  wie  jeder  Träumer  an  die  Wahrheit 
ihrer  Träpime«  In  manchem  Nachtwandler  zeigt  sich 
in  ehr  Wachen,  ein  halbes  Wachen.  / 
% 

Die  yerschiedelien  Grade    des  Traumhandelns 
^    hangen  ab  Ton  der  Lebendigkeit  wie  vpn;der  An- 
'   schaulichkeit  und  Klarheit  der   Träum».,    und  eben 
so   wieder   von   der   Stimmung    und    dem    geistigen 
Charakter  des  Träumers  selbst.      Sie  sohreiten  aaf, 
erst    verbunden  mit   Zerstreuung,    dann    mehr   von 
Vertiefung  begleitet.      Im    Ganzen    hexr^cht  in   den 
Handlungen  eines  eigentlichen    Nachtwandlers    mehr 
Uebereinstimmung    als    in   den  meisten    Träumen, 
weil  dort  die  Einbildungskraft  eine  bestimmte  Rich- 
tung zur  äussern  Thätigk^it  erhält.  ^Eben  daher  sind 
auch  die  Handlungen  eines  Nachtwandlers  den  Be- 
schäftigungen   eines.    Wachenden   in^   Ganzen 
(  mehr  ahnlich    als   Vorstellungen  eines    Träumen-*- 


Nachtwaadelru  »77 

den  den  Vorttellaligto  eines  Wachenden   zn  eeyn 
pflegen. 

Die  Association  der  Vorstellung^en  ist  so  un- 
willkührlicb  al»  im  Traume,  doch  auch  zugleich 
stärker  und  vollständiger,  >a  meist  weilender  andre-* 
gelmässiger,,  zuweilen  zwekmässigeri  übeixiies  yer-^^ 
knüpft  mit  den  ihnen  entsprechenden  kÖrperlicheA 
Bewegungen  und  Handlungen« 

Erster  Grad.  —  Das  Bewegten  im  Schlafen, 
Gebehrden,,  Mienen  und  Worte,  das  Schlaf  re- 
den. Dies  zeigt  sich  ^owobl  in  dem  natürlichen  und 
gewöhnlichen  als  in  dem  künstlichen  Schlafe.  In 
jenem  werden  z.  B.  bei  einem  sanguinischen  Kinde 
die  Bilder  so  anschaulich  und  lebendig,  die  Gefühle 
so  stark,  dafs  sie  laut  werden  und^  entweder  in 
Schrei  oder  in  Weinen  oder  Lachen  oder  Singen 
öder  andre  unarticulirte  und  abgebrochene  Worte, 
oder  auch  in  Plaudereien,  ja  in  ganze  Reden  über-* 
gehen.  Die  blosse  Bewegung  des  Körpers  im  Trau- 
me kann  nicht  befremden,  da  der  Mensch  instinct- 
mä8e.ig  (und  dies  auch  im  Wachen)  seine  Muskel- 
kraft braucht  und  eben  so  instin  et  massig  seinen 
Affeet  äussert  *) '  Auf  dieser  Stufe  ist  yielleicht  das 


*)  Eine  ScblafscbwSsxerin  dieser  Axt  «mwortete  nicht  blot  auf 
Fragen,  «ondern  unterbielt  sich  auch,  so  lange  sie  noch  nicbc 
in  den  tiefsten  Schlaf  gefallen  rrau  Hier  zeigte,  sich  alfo 
schon  mehr  Ordnung  als  in  dem  Irrereden  der  ^Fieberkran-' 
ken.    Man  sehe  ein  andres  Beispiel  des   Irreredena  bei 


I 

syft  Nacbtwandfeln, 

Rechtreii:  geUvnter   Stellen  und    emzelner   Feriodeii 
die  höchste  Grenze.  ' 

Eine  besondere  Modification  stellen  uns,  jedoch 
zugleich  mit  mehr  Eixaltation  der  höhe^n  Kräfte 
schon  hier  die  künstlichenJSchla fredner  oder 
die  magnetisirten  Somnambulen  auf.  So  wie  in  di.en 
durch  hizzige  'Nahrungsmittel  gereizten  Mogolen  ni^^*' 
Sbhamanen  schwärmerische  Ekstasen  entstehen  kön-^; 
peh^  so  auch  in  den  ohnehin  oft  nervenschwachen 
weiblichen  Gemüthern  durch  erzwungenen  Nerven- 
reiz eine  tiefere  Aufregung  ihrer  ohnehin-  reizbaren 
Einbildungskraft.  Die  dadui'ch  verfeinerte  Sinnlich- 
keit (isio  dafs  man  in  den  Fingerspizzen  der  magne-n 
ti^irten  Kranken  die  feinste  Betastutigsfähigkeit  be- 
pierkt'e),  kann  eine  feinere  Sinnigkeit  zur  Folge 
haben  und  wenigstens  scheinbar  ein  höheres  Ahn-r 
dungsverinög^n  aufregen.  Welche  Täuschungen  al- 
ler Art  dabei  obwalten  können  und  wirklich  ob-^ 
walteten ,  ist  leicht  übersehbar,  *) 


)  Aehnliche  Zustande  sind  d}e  ParAxysraen  als  B«ßlp!ref  mam 
eher  Krankheiten.  So  lag  ein  zehnjähriges  Mädchen  nach 
gehabten'  Krämpfen  ohne  Empfindung  auf  der  Erde  und 
«chwaata  tinunterbrqchen  mit  solcher  Geschwindigl^eit,  dafs 
man  ihr  kaum  folgen  konnte.  Sie  brauchte  Ausdrucke  und  selbst 
Schlüsse,  die  ihre  Jahre  überstiegen,  erinnerte  sich  aber  nach 
dem  Anfalle  an  Nichts.  So  ward  ein  andres  Mädchen  in  ei- 
fern ähnlichen  Zufalle  ohne  Krämpfe  einen  der  Anwesenden 
gewahr,  bemerkte  seine  Mienen  und  sprach  mjt  ihm.  S.  Lor-. 
ry  ton  defr  Melancholie  t.  Bd  S.  loo.  Ein  Mädchen  sang 
jährend  des  Paroxysm  Lieder  aus  dem  Gesangbache«  die  sie 
sonst  nicht  hersagen  konnte.  Hier  also  grössere  Exaltation  der 
Erinnerungsfähigkeit,  dia  euch  schon  den  Wertfluti  etwas 
mehr  begreiflich  macht« 


1  / 
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ZwQ'iter.Grad.  —  Das  Gehen  im  bktbwaclie« 
Schlafe,  im  leiseren,  leichter  erweklicben  Schlum-», 
mer  mit  yerschlossenen  oder  geöfneten  Augen^  Hier 
üädist  hoch  einige  Empfindung  statt;  die  Sinne  sind 
wenigstens  nicht  alJe  stumpf,  ja  die  Feinheit  man-« 
cber  Sinne  wird  sogar  erhöht.  Besonders  3teht  den, 
Wandlern  die  Betastung  bei;  hören  und  yielleicht 
auch  zum.  Theil  sehen  werden  sie.iiur  das,  was  sie. 
zttfp^e  ihres  Planes,  eben  hören  und  sehen  wollen« 
Unter  diesen  Umständen  können  sie  also  nicht  bloe 
äussere  Eindrücke  aufnehmen,  sondern  auch  in  ihre 
Yorstellu^sreihe  bringen,  so  dafs  das  Spiel  der  Ein:- 
bildungskraft  und  die  Handlungen  des  Träumen« 
auch  von  aussen  her  durch  Andre  veranlafst  ,und  ge-^ 
leitet,  durch  Unterredungen,  nicht  ohne.  Verstand, 
erhalten  werden  können.  Eben  daher  werden  auch 
die  Richtungen  ihrer  Einbildungskraft  leicht  durch 
eine  Kleinigkeit ,/ die  man  ihnen  entgegen  legt,  gans 
abgebrochen. 

Die  mildeste  Erscheinung  dieser  Art  ist  das  ge« 
hende  Schlafen  der  Schildwachen  und  der  Boten« 
So  die  Kinderwärterinnen,  welche  zugleich ««ichlafen, 
singen  und  wiegen.  —  In  dem  schon  kranken  Nacht- 
wandler auf  dieser  Stufe  theilt  sich  noch  der  Sinn 
und  die  Einbildungskraft  in  die  Mitwirkung  9  nur 
dafs  jener,  dieser  untergeordnet  ist.  Am  meisten 
scheint  der  thierische  Sinn  des  Geruchs  auszublei- 
ben; das.  Sehen  ist  meistens  nur  ein  reproducirtes 
innres  Anschauen.  Dabei  muf$  man  vorsichtig  ver- 
fahren, um  nicht',  wie  bei  den  Blinden,,  etwas  von 
dem  Gesicht  abzuleiten.,  \^as  der  Kranke  eigentlich 
nicht   gesehen,     sondern    durch   Betastung    erfahre» 
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bat  j    öder  wohl  nur  durch  hlofse»  Erratheii-  aus  der 
.  ErinneruDg  *).     " 

In  deiö  Nachtwandler  sind  während  der  Zafaile 

gewisse  Vermögen  sogar  erhöht,   und  dies  uicht 
Äur   in  Ansehung  seiner  körperliche«  Vermögen, 
durch  welche  er  oft  die  gefaiir^rollslen  Unternehmun- 
gen VoHführt,     auf  die   er  sich  zu  andrer  Zeit  nicht 
«inlassen   würde.      So    schwamm    einer    im  *  Aofall 
durch    den  Strom   und   erwachte    am   Ufer,    wagte 
liber  nicht    wieder    zurükzuschwimmen.      Auch  die 
EinbiWuDgskraft  mufs  die  glückliche  Ausführung  der 
Handlungen   unterstüzzen,     indem   sie    ihm  die   Ge- 
genstände mit  der  Bestimmtheit  einer  äussern  Sin^ 
«lesanschauung    vorbilden    mufs.       »Der  Nachtwand- 
ler,** sagt  R  eil**),  „hat  eine  äussere  Besonnenheit, 
f^esonders   wenn    er    an   fremden    Oertern    auftritt. 
Beim  Anfange  des  Spiels  beMst  er  die  nächsten  Ub- 
jecte,     um   sich  zu   orientiren.       Dann  li^gt  der  Ort 
mit  allen  Gegenständen,'    in  richtigen  Ilaumverhält- 
liiSsen   so  lichthell  in  seiner  Phantasie  da ,     däfs  er 
•alles  yermeiäet  und  alles  ergreift,    was  ihm  in  den 


*}  So  Foriclit«  mancher  Nacbtwandrer  blos  durch  die  Betastung 
desFufsea,  ob  auf  einem  Dache  irgend  ein  Ziegel  los  o^er 
'  ^  fest  war  und  fi?i  dadurch  sog^ar  noch  -weniger  ats  ein  Sehen- 
der. So  konnte  .ein  Andrer  durch  ein  ähnliche»  zartes  Ge- 
.,^  tast,  wie  ein  ßiinder,  einen  Faden  in  ein  Nadelöhr  bringen; 
so  ein  Madeben  im  Schlafe  nähen,  sticken'  und  schreiben. 
Man  sehe  (Henning*  s)  Lehrreiche  und  unterhahende  Sachen 
überTräume  und  Nachtwandler  Ig02«  S.  418*  4^1  und  ^gi,  — 
Gans  stumpfe  Sinne  haben  Andere,  wie  Maals«  mit  Unrecht 
auf  dieser  Stufe  aMgenoimnen« 

**1  p»  dessen  Bhapsodieexl  S.  104  u.  f. 
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Weg  kommt.  Das  Bild  des  Orts  in  seiner  Imagina-^ 
tion  ist  dem  wirklichen  Orte  so  gleidi  and  sein  wirk-> 
liches  Verhältnifs  zn  den  Gegenständen  in  demselben 
so  richtig  gefafst,  da£s  er  ohne  Augen  zu  sehen 
scheint«  Doch  ist  seine  äussere  Besonnenheit  be- 
schränkt liuf  solche  Objecte,  die  in  das  Gespinnste 
seiner  Phantasie  passen;  denn  sonst  würde  er  nicht, 
nachtwandeln/'  .  Eben  so  kafin  er  noch  nach  d^m 
Anfalle  ßewufstseyn  seiner  SchlafhandluD^en,  doch 
als  blofser  Träume,  haben, 

0 
i 

Nun  erklärt  sich  sowohl  die  Kühnheit  als  die, 
Sicherheit    und     selbst    die    ZwekmäTsigkeit 
mehrerer  ihrer  Handlungen.    Kühn  und  sicher  ge- 
hen sie  an  gefährlichen  Orten.     Doch  kühn  erschei- 
nen   nur    uns   Wachenden    ihre   Handlungen,    wel- 
che^ jeder    Wachende     ebenfalls     ausüben     könnte^ 
»wenn  er  in  der  Stimmung  des  Nachtwandlers  wäre. 
Diese   ist  die  des   blinden  Muthes.       Durch  diesen 
sieht  und  kennt   er   keine  Gefahr,    Tyeil  er  nur  nach 
Einbildungen  handelt;    er  reflectirt  iiber  die  Gegen- 
stände nidht  und  fühlt  also  auch  keine  Furcht.     Bios 
die  Furcht  und  die  Einbildung  hält  den  Wachenden 
ab,     auf  dem   erhöhten  Dache   zu  klettern,    was  er 
thun  könnte  und  würde,     wenn  es   auf  der  platten 
Erde  aufläge.,  —    Es  sichern  sich  die  Nachtwandler 
ferner  theils  durch  den  Mechanismus   ihrer  Vorstel- 
lang€fn,    theils    durch    jenen    feinern  Betastungssinn, 
gleich  den  Blinden.     Deberdies  gehen  sie  meist  en- 
theil s    an  ihnen  schon  bekannte  Orte    und   finden 
^ich  da,  wie  Blinde,  aus  Gewohnheit,    so  wie  auch 
vermittelst  des  starken  Ortsgedächtnisses,  mit  dem  sie 
sich  TOr  dem  Einschlafen^  die  ganze  Umgebung  tehr 


afia 
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g«tiatt  «iDgeprägt  haben,  wie  Andre  im  Dunkeln  an 
sehr  bekäonte  Orte  gehen«  Wie  dem  Blindan  kami 
ihnen  auch  die  Entfernung  und  dia  Annäherung  der 
Gegenstände  durch  eine  erhöhte  Feinheil  der  Ber 
ta«tang  wahrnehmbar  werden.  Doch  mifslang  ge- 
wris  Manchem  schon  das  Unternehmen,  (wie  Prof. 
Joachim  Feller  als  Nachtwanderer  aus  dem  Fenster 
sturste).  ^        . 

Dieselbe  Gewohnheit  des  Handelns  erklärt  nie.b- 
rere  zwckmäfsige  11  and  hingen,  welche  sonst  den 
Schein  des  Versktandes  und  überraschend.e  Spuren 
dyes  Wachens  verrathen.  Diese  Gewohnheit  leitet 
desto  mehr^  wenn  der  innre  Drang  stärker  wird 
ditrch  Aengstlichkeit  und  d^rch  Furchtsamkeit .  des 
Untergebenen  *). 


•*■ 


*)  So  stand  mancher  abgedankte  Soldat  im  Traume  oder  in  ei- 
ner Fieberpbanta'sie  auf,    um  zur  Wache  2U  ziehen ;     so  der 
Bf^diente  Job     Baptist  Negretti  von  Vicensa,    d^  ehedem 
bei  dem  Marquis  Ludw^ig  Säle   in    Diensten    stand.       Dieser 
sehr  cholerische  Mansch    ^\ng    aus    dem   Bette,     glaubte  den 
WachsstoJc  anzuzünden,  leucht^ete  mit  ih^  die  vermeintlichen 
Gäste  die  Treppe  hinunter,     beugte    sich   vor   ihnen,     nahm 
Gläser   aus    den^    Glasscbrank,     reinigte  sie,     bereitf*te   einen 
fialat  in  der  Kucbe  und  afs   ihn,    ohne  docb,  den  Unterschied 
der  Speieen  zu   beoK^rkeh,    da  er  nieh^  merkte,   dafs  man   ihm 
'    statt  deslen  Kohl  unteree.ichohert  hatte.     Auch  «ählte  er  Geld 
..richtig»    und  hatte  doch  während  dra  Zufalls  keinen  Gebrauch 
.    des  Gesicbis  und  Gehörs,    des  Geruchs  und  Geschmaks«    Er 
hörte  das  stärkste  Geräusch   und  Lärmen  nicht;    nur  die  Be- 
taf tung  war  zuweilen  sehr  Fein.      Man   Rtge   die  Beispiele  des 
Schulmeisters*  und  des  Mädchens  in   (Hennin g*8)   Lehrrei* 
'  dben  Sachen  etc.  S.  56$  und  424*  hinzu.  Auffallender  ist  folgende 
]Beob>^cbtu»g»     nflr. ehemalige  Ersbischof  von  Bordeaux  er- 
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Dritter   Grad.    —    Das  Wandeln   im   tiefsten 
und  festesten  Schlafe,  mit  völliger  Abstumpfung  der  < 
Sinne,     folglich  auch   mit  Unabhängigkeit  von  allen, 
äussern  sinnlichen  Eindrücken,    und  was  die  unmit- 
telbare Folge  davon  ist,    mit  grösserer  Freiheit  von 
Unterbrechung  in  ihrem   Schlafe,     doch    aber    auch 
ohne  nachheriges   Bewufstseyn.       Bei  diesen   Nacht-. 
Wandlern  vermögen   fremde  Personen  Nichts  in  ih- 
ren Chimären  zu  ändern.       Sojjar   alles   Sfossen  und 
Kneipen  der  Betastungswerkzeuge  empfinden  sie 
nicht.       So  hörte  ein  Handwerksmann    (in   der  l^ähe- 
Vi>n  Weimar)   einen   Pistolenschufs  vor  seinen  Ohren 
nicht,   wenn  er  am  Tage  schlief  und  dabei  fprtwan-« 
derte. 


2älilt  fon  einem  jungen  Geiaterseher,  den  er  selbst  be« 

obachtete:  dieser  Nachtwandler  stand  des  Nachts  auf,   nahm 

Papier,    arbeitete  Reden  aus,     schrieb  sie   nieder  und  wufste 

was  er  schrieb.    D<nin,  wenn  er  eine  Seite  geschrieben  hatte, 

überlas  er  sie,    jedoch  ohne  Hülfe  der  Augen,    von  oben  bis 

unten  mit  lauter  Stimme.     Er  schaute  jein   Schreiben    inner-» 

lieh  an,  d.  h.  er  träumte  xu  sehen.     Sein  änsserer    Organiam 

folgte  den   inaern  Anschauungen  unwillkuhrlich.     Mifsfi^i  ihm 

etvras,     ho    schrieb    er   ein  andres  Wort  darüber  sehr  richtig 

und  fügte  sogar  Noten  dem  Texte   bei.       So    lanfje  'ihm    der 

Ersbiscbof  ein  andres  Papier  von   gleicher   Grösse  unter-* 

schob,  merkte   er  es  gewöhnlich   nicht.  In  einer  Winternacht 

träumte   ihm»     dafs    er    ein  Kind  in   einen  FiuCi   fallen  sähe. 

In  der  Stellung   eines   Schwimmenden    warf   er   sich    sogleich 

auf  sein  Bette,     ecgrifi^  ein   zusammengerolltes  Stuk  der  Bett-. 

decke  und  trujg  es    in  dem  einei\  Arme,     weil    er   es   für   das 

Kind  hielt,  ans  Ufer^    £r  kUppte   vor  Frost  mit  den  Zähnen 

und  forderte  ein  Glas  Branntwein,  man  gab  ihm  Wasspr.  ,Er 

bemerl^te  dies,  ohne  su  erwachen,  und  forderte  aufs  neue.    S« 

Verkündiger  aufs  JAhr  igoi.  St.  6.  S«  4*  —  44*  ^^^  (&•&« 

ning's)  Lehrreiche  Sachen  S.  5o<>  f* 
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Kommen  ivir  auf  die  Erklärung  des  Nacht- 
wanddns zurük,  80  können  wir  Folgendes  festsezzen : 

Wie  schon  die  Lebhaftigkeit  der  Träume  da- 
durch zugleich  ^ine  ausser e^iLebhaftigkeit  wird, 
wenn  zu  einer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft  noch 
eine  grosse  Reizbarkeit  der  Werkzeuge  der  will- 
kührlichen  Bewegungen  hinzukommt ,  so  noch  mehr 
in  den  Traumwandlern. , 


Oft  war  das  Traum  wandeln  die  Folge  einer 
übermässigen  Anspannung  und  Anstrengung  der 
Kräfte ;  so  in  erzwungenem  Wachen  oder  in  anhal- 
tendem scharfen  Nachdenke*  .  Zu  dieser  Ursache 
kommen  noch  heftige  Affecten  und  Leidenschaften 
hinzu.  Daher  traf  man  die  meisten  Fälle  beim 
männlichven  Geschlechte  und  zwar  bei  Jünglingen, 
vorzügli(di  cholerischen  oder  melancholischen  Tem- 
peraments. Dagegen  hörten  die  Anfälle  meistens 
im  Alter  auf,  so  wie  phlegmatische  Menschen  davon 
frei  blieben. 


Der  Hauptgrund  aber  liegt  für  diesen  Zustand 
in  einer  übermässigen  Erhöhung  der  Einbil- 
dungskraft und  zwar  bis  zu  demjenigen  Grade, 
von  Thätigkeity  wo  sie  der  Deutlichkeit  der  Sinne 
gleichkommt  und  die  reproducirten  innern  Anschau- 
iingen  die  Stelle  der  äiissern  vertreten«  Daher  folgt 
die  Reihe  von  Thätigkeiten  auch  ganz  den  Associa- 
tionägesezzen  dieses  reproducirenden  Bildungs- 
rermögens.  Die  Chimären ,  die  sie  bildet ,  werden 
gleich))am  momentane  fixe  Ideen;  Ideen  aber,  wel- 
che aus  der  Einbildungskraft  hervorgehen,  sind  weit 
lebhafter  als   wlrkUcbe    sinnliche  Eindrücke»      Jene 


,  .AnhaltenderQ  Gemüth^täasqhungen«      aflS 

Nftturge9ezze  der  Einbildo^gakraft  and  diese  feitgv- 
haUenen  Chimären  erklären  auch  ihr  innerhalb 
ihres  .Ideeokreises  länger  fortgeseztes  zwekmässiges 
Handeln.     Dies  macht  ihre  Hauptthätigkeit  aus. 

Doch  bei  aller  Stärke  der  Einbildungskraft  müs- 
sen Nachtwandler  zugleich  auch  Kraftlosigkeit  und 
Armuth  der  Phantasie  als  Dichtungsrermögen 
baben.  Unmöglich  könnten  sie.  die  Gegenstände  der 
■wirklichen  Welt  und  deren  Zusammenhang  mit  sol- 
cher Regelmässigkeit  vorstellen,  wenn  ihr  Dichtungs-^ 
vermögen  reizbarer  und  reicher  wäre. 

Auch  fiir  -den  Tracht wandler  gibt  es  psychi- 
sche Heilmittel,  indem  man  besonders  auf  die  re- 
produjctive  Einbildungskraft  wirkt,  d.  i,  dem  Ge- 
dächtnisse eine  Idfeenverknüpfung  während  des  An- 
falls einprägt,  und  dies  namentlich  durch  schmerz-  * 
hafte  Eindrücke  auf  die  Betastung  bewerkstelligt. 


•  Anhaltendere    Oemüthstauschungem 

Innerhalb  des  Erkenntnifs vermögen»  —  im  Yet— 
iiältnifs  . des  Wissens  zum  Glauben  —  finden  wir 
Abe'rglauben   und  Abergläubigkeit. 

Keiner  der  Sterblichen  ka^n  weder  yon  Abergjl^.^- 

ben  gänzlich  frei  heissen,  noch  immer  gleich  frei 

.  «9y9«'    Wirken  nicht  Reminiscen^oen.  .aus  dem  Kind- 

:.heiulVben|    so  verfuhren   grosse  Krisen   des  Lebffis 

Ut\i  ejja^pi  solchen  Aberglauben.      Daher  bleibt  ihm 

^in  .geheimer  Einflufs;.    daher  gab  -es  von  jeher ^n 

..s^en  Arten  der  n^ei^jiKihlichea    Erkeif^ntnifs   Yorfif* 
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theilc»  und  Abetg!anl>en;  die  furchtbarsten  in  der 
Refigion,  denn  hier  war'  es  ihm  möglich,  mehr 
anszusohweifen  als  in  andern  Erkenntnifsarten^ 


Öie  Auffassung   des   bestimmtesten  Begriffs   von 

ihni  wird  dadurch  erschwert,    dafs  ^t  vielumfa^sen^ 

»         »  . 

der  ist,  als  das  unermefsllche  Gebiet  der  Phantasie, 
der  endlichen  und  der  Geisterw'elt.  Glauben  kann 
tind  mufs  jeglicher  Mensch,  weil  Jeder  ein  Gewissen 
bat.  '  Es  gleicht  dabei  der  Glaube  eines  Jeden  der 
Art  «einer  Gewissenhaftigkeit.    , 

Der  Glaube  ist    innerer.  Sinn   und    zwar  ein 
^  Wahrheitssinn  \   ds^her  stammt   der  gewöhnliche  £e- 

-  grif :  ein  unmittelbares  Fürwahrbalten.  .    Doch   er  ist 
-nc^ch  mehr,    je  nachdem  man  ihn  in  Beziehung  auf 

-  das  Wissen  oder  auf  das  Zweifeln  betrachtet. 
In.  Hinsicht  auf  das  Wissen  liegt  in  ihm  ein  sub- 
jectiv  zureichendes  Entschiedenseyn ;  in  Hinsicht 
auf  das  Zweifeln  ein  festes,  tiefes  und  thätiges  Ei>- 
greifen  der  unwandelbaren  Realität  in  den  wechseln- 
den Erscheiniingen  mit  einer  Zuversicht  zuiii '  Rea- 
)ei^,    wie'  zur  Healisirpng  des  Idealen.       Glaabe  ist 

•:;^}6Q. nicht  blos  Annahme,  sondern  auch  Vertrauen, 
ist  etwas  UrsprüngliphetS  und  Angeboi*neSj  unmit- 
telbar gerichtet  auf  die  Begriffe,    die  als  angeboren^ 

'  'ein  Vertrauen  2ü  ihrer  Realität  mit  sich  führen« 

Dei*  reine  Glaube    (dem    gemeinen    entgNegen- 

'  g^esezt)  macht,    wie  das  Gewissen  und  die  Vernunft 

*  etwas    Vereinendes  fiir   unser  Selbst    mit    deih   A^l, 

'  etwas  Befreundebd^s  und  wehbürgerlich  Bethätigen- 

det'äus«      Das  ABgeiceine  int  ihm/   z^  B^tdicf  ides) 


• 


einer  übersiniilidieA  Welt  Ut  objeotiir/ •  da«  Besota-» 
dere  (z.'  B.  Gott  uitt  bestimmter  GestallJ  sabjeotiv«^ 

Wir  finden  den  Glauben  entweder  als  real,  -^ 
GIaul3en  an  die  äusseren  übjecle^  öder,  ideal,'  — 
Glaube  an  die  innern  übjecle^  Der  Glaube  ist  ff4- 
richtet  an  die  nothwendigen,  der  Aberglaube  ari  die 
zufälligen  Objecte;  jeher  an  Ideen,  dieser  au  fiiS-" 
biiduugen^ 

Der  Glaube  ist  Giner  in  Ailea;  der : Aberglaube 
yerschieden  in  Jedem;  jener  geht  aufUJas  Qan^e*; 
dieser  auf  das  Einzelne.  Das  Vertrauen  ron  J^wau 
ist  begründet,    von  diesem  unbegründet v    daheridie 

Ausrottung  des  Aberglaubens  mögiitsh  ist,  .^-  ilief 
des  Glaubens^ 

^ Der. Glaube  .als  etwas  Urspriinglicjies.  kanrt  votf 
keinem  Triebe  abgeleitet  werden,  vielmehr  fafst  er 
selbst  ein  ursprüngliches  ßedürfnils  in  ßicb^  welches 
Triebe  eri-egen^  kann.  .  ' 

Aberglanbe  ist  demnach  einef  Abweichung  veil 
dem  ursprünglichen  Glauben,  dem  l^^eit^rn  kiirdlidb^ü 
Vertrauen,  mithin  ein  verkehrter,  ja  verscbrobie'-" 
ner  innerer  Wahrheitssinn,  der  das  AeaJe,  wie' dus 
Ideftte  yiicfat  mit  dem  Verstände  oder  gor  d^r  Vf^w 
niinft  angreift,  sondern  durch  die  Etnbifdnngskr^ft 
emfyfangt,'  ein  schwankendes,  obefflächlicb^s  -und 
passive^  Ergreifen  eines  (Schein-),  lieaten^  ein  Mil- 
des, vorschnelles  und  mattes  Ergreifen  einet  IdM-^ 
Jen«  So  ist  der  Aberglaube  ein  Glaube  an  die  Ge- 
' 'wi&b^it  von  etwas  Ungewissen,  bei  dem  uns  der 
Bubjective  Grund  auf  etwas  führt^  dessen  lleaÜla^ 
nicht;  gezeigt  werdeu  kann« 


\' 
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^  -  >  1 1  ^ 


Der  Aberglaube  zeigt  sich  me  die  Biiibildungs^ 
kräft  und  die  Gewissensäügstlichkeit  »Is  etwas  IsPoli- 
rendes  und  Trennende«.  Er  ist  ebenfalls  entweder 
real  oder  ideal.  Als  Arten  des  Aberglaubens  un- 
terscheiden wir  i)  den  Aberglauben  der  Furcht; 
aV den  ceremoniellen  der  Ehrerbietung  und  3)  den 
^egoistischen, des  Eigennuzzes. 

Der  ursprüngliche  nothwendige —  Aber- 

•gl^iube    kann   in  *  einem    reinen   Grerautbe    vorhanden 

'sejöQ,    welche»  sich  aber  der  Natur  seiner  Operalio- 

;  nen  nicht  bewufst  wird.    DanmistÄr  noch.nicfa^  ge- 

'^  reinigt  von  dem  ersten  Staunen  und  Befremden,*     als 

''iier  Quelle  des  iZweif eins,  mithin- noch  üb  er  gläubig, 

nicht  all  gläubig.  i  -       . 

Es    tritt    aber    der    Aberglaube    nicht  wie  der 

tgrlaübe  aus  dem  Gewissen,    sondern  aus  Gewissens— 

"  ahgstlichkeit  hervor,,  aus  einer  sCrupulösen  Bedenk— 

lichkeit  in  Kleinigkeiten.  Er  blikt  allerdings  auf  das 

üüfiundliche-.    (daher    hiefaejk    .riB^ligiones     zugleich 

j!  Aberglaube,  lond  daher   sind  religiöse  Menschen.,  der 

gewäholichen  Arl,     Frauen,     wie   weibis.cj^e  AJänner 

^^m-meist'e!n  abergläubig).      Allein  ^r  wähnt  da^  ün- 

..f^dliDhe^io  d-em (ländlichen  und. fltm  Aeussern  zu^fio- 

jid^rtund  äo  das  Unbegreifliche   zu   begreifen.       Von 

1  aiissen.her  .bl^stimint  ihn  das  Einzelne,      das   zufällig 

ihsk  .  und    stekieim   gespannten   eingeschüchterte^  G^- 
-nüthe  in  den^Weg  tritt^ 

Dei»  Abet<g1aube  übersieht  und  überschreitet  die 

^;.9ScJb9teu   und  erkennbaren    Ursachen ,     er   gibt  «i^h 

geheimen I   unbekannten»    i^njsiQhtMr^ni    unbegrei^-^ 
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chen  Iträften  bin»  nnd  ery^9iTi^t  Von  ihretn  2iifalli- 
gen  Zusamm'eiltreffen  die  Bntscheidung  liber  «eiil 
Geschik.  Er  sieht  und  suioht  Wunder ,  zieht  die  Gel-* 
sterwelt  in  seinen  Sinnenkreis,  die  Zukunft  in  seine 
Gegenwart ,  die  Freiheit  in  dep  Drang  äüfsrer  Noth-^ 
wendigkeit.  Der  Abergläubige  verliert  sich  in  dem 
Uebe'rschwenglichen  von  Gefühlen  (Mysticismus); 
von  Einsichten  (Theosophie),  von  Bestrebungen  (Sym-* 
pathie,  Magie).  £r  beachtet  die  kleinsten  Umstände, 
sucht  in  sie,  seyen  sie  auch  die  ungleichartigstenj 
Zusammenhang  zu  bringen,  ahnet  Zwecke,  die  nicht 
vorhanden  sind  und  seyn  können.  Das  Unbedeu- 
tende wird  ihm  wichtig  und  Alles  zieht  er  in  sei-*' 
nen  Kreis  und  findet  Bedeatung  fiir  sich  darin.  Der 
Zufall  niacht  ihn  im  Alltagsleben  aufinerksam  und 
angstlich» 

Anders  verhält  sich '  der  röbe  Unglaube ,  anderl 
der  spätere  Wahnglaube  und  Irrglaube.  Imrmer  üt 
er  ein  Wundarglaube,  und  später  Wündersuchtj 
vorwizziges  Erforschen  der  Zukunft ,  ohnmächtiges 
Streben  nach  einer  Yerbindung  mit  der  Geisterwelti 
magische  Yerwahrungssucht  gegen  geheinie '  Kräfte, 
und  glüksüchtige  Erwerbungsucht. 

Grofs  ttnd  ftirchtbar  werden  die  Wirkungen 
Aller  Arten  des  Aberglaubens  auf  die  ihm  er- 
gebene  Seele.  Erschlaffend  fiir  den  Geist  bei  Un« 
tersuchungen  und  Prüftmgen;  verstimmend  das  Hers 
zu  dem  ängstlichen  Kleinigkeitsgeist,  äsü' Erdichten-« 
gen  von  Schrekbildem ;  schwächend  und  lähmend  die 
Energie  durch  unsichtbare  Gewalten,  verführend  cni^ 
tntolexHiintesfen  Verfolgung.  .      '  ' 

P^ckoL  Zweiter  TheiL  T 
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Forscben  wir  nach  ^qn  Oftellen  des-Aber- 
glaub^ns,  &o  finden,  wir  a^5  Hauptquelle  ^ine  leb- 
haft ri^gsarae,  feurige,  Alles,  yergrössern^^  und  über- 
tr^beAde  P^hantasie.,  Jeden.  Aberglauben  nämlich 
begleiten  .Einbildungen,,  Phanta*Jösprüog^Mbi8  zu 
byperphysiEcben  Ursachen,  sp  wie  Vprur.1.heile, 
gefällt  von*  Erkenntnifs  qer  ( zureichend^  od^r  ^n- 
7;ureicl^enden).,Grüiide.  Die  EinbildungsJkraft  ist  es, 
welche.,  zwischen  den  zufälligen  Veränderungen  der 
äqssern  und  innere  Erfahrung,.  $eyen  si».au#  noch 
'^o  heterogen,  willkührliche  .Yerbiadung]^:  hervor- 
jirijigt,  unerwartet  die;i|e  ziufälligen,  slixplichen,  oft 
bJos  verineinthchen ,  Earfajirungen  mit  jinbekannten, 
uwsichtbaren ,  übernatürlichen  Ursachen  in  ^usam- 
inenbang  .bringt  und  die^anze  Ni^tur  ge8ez)<?^  macht. 
Verstand  und  Vernunft  sind  daher,  y^ß]  nicht 
völli«"  unausgebildet  in  der. ersten  Dnwissenlieit,  doch 
bei  fqrtdauernder  Trägheit  und  Wahrh ei tsschen.  un- 
ter k  eo  r  d  n  e  t.  ;  Der  sich . leidend .  verh|iltep4e  Ver- 
stand,, ^^^en  Gesezze  (z.  B.  der  Qa^sS^lität,)L  die 
M  ö  g  1  i  9  li.k  e i  t  bestimmen,  3teht  unter t  dej?  Vöj:*i*ttnd- 
ftßhaft  .und,  >ViUkühr  der  Ffaanlasie,  tv^el<{he  zugleich 
den  Äffect .der .  !F  ur  c h t  (Gewissensängsllichk^it)  rege 
erhält;  die  Vernunft  dagegen  wird,  yiigeprühen 
Erscheinungen  bei  zufälliger,  scheinbarer  Erfahrung 
blindlifigs, ii|iterworfen,^..  .     .  .^    '  .        V     :    ^  ..     . 


* .  I 


TJe^ei^dles  kann«;9Jch  aH  die  ünwi^senl^eii  und 
Trägh|5Ji|  ijOch  Müssiggang,  Verweichlichung  durch 
Luxus,  Bntnervung  durch  WoHast,  Habsucht  und 
Herrschfucl^t.  fchliessen  u,nd  es  zeigt  sich  eine  Fühl- 
lo&igk^it,  ,  die.  sich  zu  den.  härtesten  Entsagungen, 
imd  Selbstpeinigungen  entschliefst,  abei*  auch  stumpf 
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Umht  4ür  Graode  dir  V^nnnft ,  ein  nimtnei'  rabiges, 
abgetriebenes '^  Leben «  .  das  überdU  Vei-ankssong  ''iw 
bangett  Vermuthunge»  findet  und  tausend  Rüfcsicbtörf 
und  Anstallen  vorschreibt.  —  Dennoch  kann  dei^ 
Aberglaube  noch  mit  einem  sonst  sehr  starken  Ko- 
pfe,e  tfnd  ^eiikeQi  8€^r  hellen  tiefseheiiSen  Geist  Yerbun- 
dtmseyn^i  wie  ee  das  Beispiel  an  Laharpe  zeigte. 

PemAberglciubeh  .Steht  der  Unglaube  enlge-r.; 
S^Pi»;  ^'®.'^^®^  aber,  i^ie  ein  absoluter,  seyq  kaßtk. 
Der  Ungläubige  und  der  yerzweifelnde  verliert. 
"^^H.""^-^^^^*  allen  Glauben,  ßpnderjgi  er-  glatibt 
wenigstens  an  seine  Üngläubigkeit. .  Es  beschränki 
^ch  aber  4er  Unglaube  grpfstentheils  auf  das  GebiA 
er  üeli^ion. 


+  o 
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Die  Schwärmerei  findet  mehr  Entschuldig^r' 
al§  dfer '  Aberglaiib^e ;  eine  g  e  wisse  Schwarme^i, 
d.  i.  die  ersten  Grade  derselben,  nahmen  sogar  Viele 
in  Schuz.  Ja,  wäre  der  Mensch  gan;?; sinnlich  (sagte 
der  nuchtörne  Garve  *),  wäre  er  blos^Tiiier,.  so 
hätte  die  Schwärmerei  gär  t^inen  Zugang  .zjii,-ilini  * 
Sie  erscheint  also  als  die  Ausartung  edlerer  •Kräfte. 

. :,  Bekanntlich  wird:  die  Bezeichnung :  ^  'S  c h  w S t»^^ 
meireily  -sehr  vieldeutig  und  in  einem  Weiten  SinhW 
gebj^aw^lit.  Wir  dürfeil  «ie  aber  in  einen  eiig^rn 
Begrif  daiin  begränzwi,  wenn  yvir  den  Begrtf  nut 
noch  .sot  weit  stellen:,  -daüi  alle  Afostufnhgeh  d^rsfelt^X 
darunter  passen^  .-x 


*'"■»■  j 


J^'j^^MilQ  teNiKsh«  dte. '^.^^  S,  ^öi 
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4gÄ  S.cjkwärmör^ei? 

.Gehm^nviirTOB  dem  patiiriiölieii  Zustande  ibiM« 
g^fikhlvoU^n  MfrBsehen  aas,  eoi  nähern  wir  uns  in 
^jlmäbligeqi  Anfsteigen  dein^höofasten,  wie.dgm  iiber^ 
iipanntesten  Grade.  » 

üoacliuldig.  i«t  noch  die.  £!ni}>iPi'BdMmkeit^ 
oder  die  Fertigkeit,.. Ton  liebens-  und  aofatpngswmv- 
digen  Geg^enständen  leicht  bewegt  zu  werden  und  an 
ihnen  innig  und  geirn  Tbc^I  2u'nehnien.  Diese  kann 
s^r  wohl  mit  gesünder  Vernunft  bestehen.  ,E%en 
so  ^ie  Bis  geisterung,  ,ein  vorübergehender  Af- 
ibet«  oder  ein  lebhafte^  Gefühl  und  Interesse  für  ein 
in  der  Vort€|Uuög  »o  gehobenes  und  so  wichtig  ge- 
diSK^tea  Object,  dafs  diese»  die  Lebhaftigkeit  und 
Stärke  einer  Anschauung  erhält.  Die  Begeiste^ 
rung  erhöht,  wie  Garve  a.  a.  O.  richtig  sagt,  nur 
das  Gegebene,  Tei*st)faöaert  es^-"  fekältitt  Hofnungen 
und  Begierden,  dichtet  aber  nicht  neue. Gegenstände^ 
JTnr  Ein  Moment  der  ächten  Begeisterung^  der  der 
E  m  p  f  ä  n  g  n  i  fs ,  ist  yerhandeui 

Sie  geht  über  entweder  in  Enthusia^^ny, 
od^  den  Zustand  eines  verständigen  (auf  helle  ^und 
richtig^  Einsiphten  der  Vernunft  gegründeten),  lebhaf- 
ten, feurigen,  hjnreissenden  Eifers,  seine  Kraft  anzu- 
wenden, .fast  I^is^ur  Vei'gesbenheit  dbr  Ausaenwelt. 
'DieS:ist  der  praktische  Ausbruch  dar  Begeisterup^;  wo^ 
•bei  aber  immer  noch  Veniunfe'im  Spiele  ist.  ODeir^^En- 
thnsiasmu«  erföUl  das  Herz  itnit  Liebe,  und  ist  der 
Yater.  der  Schwärmerei  Doch  3  e  g  e  i  si  e  ^  uii'^  er* 
Mugt  Gedanken.  Ein  blinder  Entbnsiaspins  aber 
kann^ogar  in  der  Unterdrückung  aller  fr^en-Denk- 
Ehre  snc^eju  .u^d Jieiljii.  dami  IS^gMmmf»^ 
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'-^'Öd:^t  sie  geht  iher  iii  E'K^taiie*  dl  dieje- 
irfge'  tibei^schiVengliclfe  Begeisternng,  *  wfelche  iBren 
eignen  'Zustand  mk  der  Vahrneijmbaren^Wirklich- 
Jceit  4«IKg  verwec'hiVir  uhcf  die  äussere  Empfin- 
dutig  unterdrükt  hat.  > 

•  rScfc^Ä  fcier  beginnt  ^ine 'Verslimmwng  und^  Ue- 
berspanttung.  Doch  geschieht  dies  noch  wehr  in  der 
Entzückung,  —  eineip  Zustande  dar  stillen  und 
seligsten  Vertiefung  in. «inen: Gegenttjand,  in  dat^r 
sen  ^»schauen  wir  80,gan;i?  verloreQ  sind,  daJi  v^r 
uns  von  ^llen  ^de^^  Gegejiständfin,  abziehen  und 
lo^rei^sra.  .„      . 

tB  mp  f  i  n  d  e  1  ei  zeigt  aiich ,  wenn  sie  nicht  gani 
Affection  ist,  als  eia-sdüt^trächliciier  Hang  zu  über-* 
mäfsigen  starken  ]B.ührungen  bei  Kleinigkeiten. 

Sö^  wird  das  Schwärmen  vorbereitet.  Dieses 
dier  bezeichnet  ein  unstetes,  regelloses  und  nur  halb 
vernehmliches  Bewegen.   Die  Schwärmerei  ist  nun 

a)  nicht:  das  blofse  lebhafte  Fühlen  oder  das 
freie  Phantasiren.  —  'Nicht  der  schwärmt,  welcher 
seine  rhäntasie  mit  freiem  Fluge  schwirren  IJlfst, 
aber  dieses  selbst  doch  für  ein  Werk  der  Phantasie 
hältj  'iO'Wie  er  das,  was  ein  Geftihl  in  ihm  ist,  für 
etwas  in  sich  und  für  ein  Gefühl  ansieht. 

;  •  V 

,  —  Vielmehr  das  überwiegend  herrschende  Füh- 
len und  Phantasiren.  Nur .  der  ist  alsQ  Schwärmer, 
der  sein  Gefühl  für  gemeines  Gesez,  seine  Einbil-* 
dubg  für  die  Wii*ldichkeit ,  seine  Vorstellungsart  für 
deü  alligemeiDeii  Maafstab,  seine  ^ubjectiven  Bilder 
füi^  objective  Realität  hält*  Doch  ist  er  dabei  sich 
def  Bilder  noch  als  solcher  bewufst.  '^"' 


?2^ 


.  Sie  iet  b)  jiiaLt:  das  Erheben  über  4ie:(bishe- 
berige)  £rfahrung;  denn  dann  wären,  alle  Erfinder 
und  Entdecker  (wie  der  erste  Luftschiffer)  Schwär- 
zrier;  -^.  iiicht  ein  LQ3rei9^e)Pi  ron  alletyi  SiuUcIxen, 
(was  der  Mensch  nicht  vermag).      '      .  «... 

,  •^j.yielmebr;.  ein  Uinheirschweiien  in  :G^gen- 
deiiy  in  die  uns  ^eine  Erfe^un^  folgen  kann« 


»        HJ 


Mithin  ist  ife :  eine  Ueberspannung  des  Gefiihls 
und  Ausso'hweifen  der  Einbildungskraft'  bis  tu  dem 
Grade,  w6  maÄ  Einbildungen  und  Träume  für  ob- 
je»tivö  r^at^  Tbatsachen  hält  und  sich  zu  Tfünschen 
;  und  Handlungen  verleiten  läfst,  welche  auf  Voraus - 
eesEzung  der  «Wahrheit  jener  Thatsachen  beruhen;  •— 
eine  entbusiaatisQhe   Selbsttäuschung. 

Wollte  man  die  Schw^rmferiei  auf  das  Für- 
wahrhalten  fin?«-.  ^war  .möglichen,  a]^eir\ 'nicht 
wirklichep  Gege^atandes  beschränlf.en,  so  Jipnnte.der 
Abergla.fi^b^ , das  Furwahrhalten  eines  u:niix;qgH«- 
chen  Gegenstandes  seyn.  *  Jene  giebt  dem,  wats  nir-: 
gend  istj'Öisise^n  Und  Gestielt;  und  erscheint,  gegen 
die  vdrher  bemerkten  Zustande  gehalten ,  ., weniger 
xnbmentan. 


»♦ 


i 


Pliantastetrei  macht  dei^  Zustand  aus,  .wo  der 

Schwärmer  alle  seine  Kräfte  für  blofsfe  Hirngjespinste 

aufbietet.     Der 'Phantast  bleibt  meistens,  der  Einzige, 

'der  Geistererscheinung  sat    Da  hält  der  Mensch  Vi- 

üönen 'für  Thatsachen. 

.  Auch  bei  den  Art^n  der  Schwärmerei  kann  man 
eii^e  reale  und  fine  ideale  un^terscheiden,  je  nach- 
dem der  Mensch  sich  mit  Wirklichkeit  und  der  Er- 
fahrung  beschäftigt  oder  mit  Einbildungi^n  .uad  Id^eo. 
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Jene  ist  die  physisch-historische,  diese  die 
metaphysisch-religiöse  Schwärmerei,  wozu  die 
practisch- iDoralische  liommen  könnte;  so  wie  man 
d][e   practische    auch    von    einer  'speculativen 

unterscheidet. 

> 

Ihrer  historischen  Entwiklnng^  nach  folgen' 
die  verschiedenen  Arten  der  Schwärmerei  also  auf 
einander: 

Die  practisch- religiöse  ging  der  theoretisch-be- 
schaulichen, das  Ausschweifen  im  Thun  und  Dich- 
ten dem  Aasschweifen  im  Wissen  und  Specuiiren 
voran. 

Die  erste  Schwärmerei  beginnt  mit  dem  Ahn- 
den einer  unsichtbaren  Wirküog,  nicht  mit  Erfor- 
schung des  Wesens  unsichtbarer  Ursachen;  —  mit 
der  ers)en  Ekstase, 

Die  religiös-theurgisch- astrologische  ging  femer, 
der  metaphysischen  voran;  die  sinnliche  in  den  Wüst-; 
ÜDgen  (Sophisten,  Cyrenaikern)  der  sectischen  {der 
Schulen);  die  andächtige,  stille,  beschauliche,  genies- 
sende und  verliebte,  leidende  und  büssende  d^r  fa- 
natisch unduldsam  verfolgenden;  die  historische  und 
alchemische  der  ästhetischen,  die  politische  der 
kirchlichen. 

Eine  Universalgeschichte  der  Schwär- 
merei läfst  sich  BO  als  Norm  für  die  besondere 
Geschichte  jeder  einzelnen  Art  derselben  und  jedes 
einzelnen  Schwärmers  aufstellen.  Der  alicemeine 
Gang  göht  auch  hier  von  momentanen  und  schwan- 
kenden bis  zu  anhaltendern  und  immer  mehr  fixir-* 
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len ,  voa  dea  Phantaismen  mit  Affect  in  den  Einbil« 
dangen  mit  Leidenechaft  über. 

Erste  Periode:  Hier  zeigt  sich  wachendes  Träu- 
men und  immer  leichteres  Versezzen  in  fremde,  an- 
dre Zustände ,  aus  innerm ,  unruhigem  Drange  des 
Affects  über  die  nächste  (Gegenwart  und  Wirklich- 
}ieit  hinaus y  aus  Furcht,  dann  aus  Hofnung.  So 
•  das  Lärmen  des  Knabens,  das  Spielen  des  Mädchens, 
das  Lauschen  beider  auf  das  Wundervolle  und  auf 
>  Geistermährchen,  bei  denen  sie  sich  fürchten  können. 

Zweite  Periode.  Hier  findeh  wir  ein  Leben 
ausser  s^h  mit  einem  stärker  erwachten  innern  Le- 
ben des  lebendigen  Gefühls,  Entzückungen  und  Eksta-«- 
sen,   meistens  religiöser  Art. 

Dritte  Periode.  Hier  ausserordentliche  allge- 
meine und  grosse  Unternehmungen  für  eine  fixirt^e 
Glükseligkeit  und  mit  Leidenschaft  des  Ehrgeizes 
verbunden. 

Vierte  Periode.  Hier  tritt  Verlieren  in  Ideen 
und  Ideale  ein. 

Suchen  wir  die  Zeichen  {lir  die  Schwärmerei 
auf,  so  finden  wir  folgende: 

a)  Die  Einbildungskraft  wird  zuerst  durch 
r  eine  sinnlich  starke  Empfindung,    zuweilen  auch 

durch  eine  sinnliche  Begierde  erhöht.  Poch  ist 
der  Stoff  der  Schwärmerei  nicht  das  Gesehene  etc. 
sondern  das  Ungesehene  etc. 

b)  Glühend  und  lebhaft  ist  die  Phantasie  des 
Schwärm^s,  in  Verbindung  mit  stärkeren  Gefüh- 
len,     S^ine  Ueberi^ugung  beruht  einzig  ^nS  einem 


N, 
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dunkefon  Gefühle,,    -welches  ihm  ^agen  fteiner  siiia-v 
Uchen  Stärke  sehr  behaglich  wird ,  ab«*  zugleich  dea 
ruhigen   Gang  der,  Vernunft    stört.      Mit   glühender 
Phantasie  umfafst  er  ein  Ideal  und  flieht  die  Wirjkr 
lichkeit;  ihm  sind  seine  Erfahrungen  Schranken  un^ 
endlich  selbst  das  ganze  Daseyn.    Diaser'Charakterr  ^ 
zug  geht  über  in  fröhliche    Selbstzufriedenheit  unä 
selbstgenügsamen ,  selbstgefälligen  Stolz.       Sein  feu^ 
riges   Gefühl  und    seine    belebte    Phantasie    erheben 
ihn  über  alle  Andere  udd  nähren  einen  üebermüth, 
der  sich,   ohne  es  zu.  scheinen,  in  Demuth  rarst ekt. 
So  wird  dem  Schwärmer  Dunkel  eigen  und  er  sieht 
in  sich  den  Mittelpunct  der  Menschheit,  oder  wenig-^ 
fltens  .den  Brennpunct,    in  welchem  sich  alle  Strahl 
len  des  Lichts,    dto  Wahrheit  und  Liebe  sammeln. 
Jane   stolze   Demuih   nimmt   oft    einen    Schein  von 
sanfter  «Seelenruhe  an^  welche  den  Beobachter  irer^ 
leiten  kann.    Alle  kindlich,  froh  und  selig  zu  sehen, 
-wie  er  sich  fühlt,  ist  sein  Wunsch;    darum  entsteht 
in  ihm  ein  Bekehrungsgeist,    der  sich  oft  mit  Auf<^ 
Opferung  yereint  und  bis    zum  Martjrertod  ; fuhren 
kann* 

c)  Innere  Unruhe  rerläfst  den  Schwärmer 
nie  in  Beziehung  auf  seine  fixe  Idee.  Nicht  allein, 
dafs  ihn  Ungeduld  und  Unmuth  über  Laster  oder 
Thorheiten  der  Zeit  peinigt,  so  verläfst  ihn  oft  der 
Wahn  nicht,  die  Zeit  und  Stunde  der  Entscheidung 
sey  nahe.  Er  kann,  wie  Lessing  sagt,  die  Zukunft 
nicht  erwarten;  er  wünscht  die  Zukunft  beschleu- 
nigt, und  wünscht,  dais  sie  durch  ihn  beschleunigt 
werde;  dais  das  in  einem  Augenblicke  reife,  wozu 
die   Natur   Jahrtausende    verwendet.       Daraus  aber 
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'  entatebt  dann  kioht  Selbstpeinigang,  Hafs  ttnd  Ver-^ 
ioi^ukg  Andrer« 

d)  Unwissenheit  und  Verachtung  gegen  sorg- 
fältiges Forschen  und  gegen,. Gelehrsamkeit  war  stets 
den  Schwärmern  eigen,  daher  in  den  Zeiten  der 
Barbarei  und  Unwissenheit  die  meisten  Schwärmer 
auftraten.  Fleifs  schrekt  ihn  zurük  und  er  flieht  die 
Aussicht,  durch  Belehrung  zu  ruhigerer  Einsicht  ge- 
führt zu  werden. 

e)  EigenthühiKch  wählt  der  Schwärmer,  sieh  eine 
Sprache,  die  er  spgar  in  einem  ausgezeichneten  Ac- 
-ceiite,  meistens  im  trüberen,  singenden  Tone  laut 
werden  läfst*  Seine  lebhafte  Phantasie  sezt  unge— 
wohnliche  Bilder  Zusammen  und  glaubt  in  über- 
schwenglichen Gedanken  Froducte  seines  Genies  oder 
erines  höheren  Geistes  zu  finden.  Diese  kleidet  er 
in  ungewöhnlichen,  hohen  Atisdfuk  ohne  Zusam- 
menhang. S'elbst  in  der  Lebensart  drükt  er  das 
Excentrische,  welches  die  Schwäche  der  Urtheils- 
kraft  beurkundet,  aus. 

Um  diese  Erscheinungen  aufzulösen  und  zu  er^ 
J^lären,  lassen  sich  zwar  bisweilen  physische  Ur- 
sachen und  physiologische  Bestimmungsgründe  nach- 
weisen, da  eine  zerrüttete  Organisation  des  Körpers 
oft  vorkommt  und  Weichlichkeit  des  Körpers,  unr- 
befriedigte  Triebe  die  Schwierigkeiten  begünstigen. 
Wichtiger  und  allgemeiner  sind  die  psychiaclxen 
Ursachen. 

Die  allgemeine  Ursache  Kegt  in  dem  Vermö- 
jgen  ausser  sich, zu  seyn,  welches  zu  dem  Un- 
«fidiichen  führt.      Durch  das  UnlBudÜche,     das  Ua- 
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erreichte,  des  UnbegraBZte,  das  Fremde  in  dem 
Menaob^fa  .wird  die  Schwärmerei  aufgeregt.  Dareh 
sein  ffreiestes  Vermögen,  die  Pk^htabie,  eilt  der 
jMeoiBcli  in^die  überirdischen  Regionen.  Daher. ha* 
beo  Fhyaik*  und  Mathematik  nicht  leicht  Schwärmer 
hervorgeth'Acht  ^ '  wDhi:  abear  Chemie,  iftdem  diese 
geheimniJbvoUe  Thatsachen  enthält.' 

,  .Eine  andere  Ursache  ist  die  unverhältnifsmärsige 
oder  .eusagbliefs^nde  Nahrung  der  Phantasie  und  die 
Erhöhung  ijes  Gefühls,  welches  entweder  in  Ver- 
hältni^s  .mit  Schwäche  der  Vernunft  steht,  oder, 
eine,  gar  nicht  schwache,  aber  unwirksame  Vernunft 
überwiest  und  dieser  Hichtungen  verleiht. 

In  dem  Erkenntnifsvermögen  können  Selbsttäu-« 
schungen  zur  Ursache  werden.  So  nicht  minder 
jede  üeberspannung  des  Denk-  und  Willensvermö- 
gens,  anstrengendes  Nachforschen,  halbe  Kenntnifs 
der. Natur  und  Religion,  dunkle  Vorstellungen,  Ge- 
wissensängsllichkeit. 

Dli'zu  kommen  als  besondere  Ursachen:  Ver- 
stimmYiug  des  Gefühls,  Leidenschaftlichkeit,  welche 
die  Vernunft  schwächt  und  die  Einbildungen  ver- 
stärkt, besonders  in  Stolz  und  Lieb^.  Schwärmer 
sind  hef4ig  uud  gespannt.  Ihre  Selbstpeinigung  geht 
aus  der  dunklen  Ahndung  hervor,  dafs  sie  Ursache 
haben,  die  Sinnlichkeit  zu  beherrschen,  da  sie  gegen 
die  Vernunft  streitet,  und,  diese  zu  ertödten  und 
auszurotten,   glauben  sie  sich  dann  berechtigt. 

.  'Der  äusseren  Veranlassungen  und  Bedingungen 
kaait^ea  Mehrere  geben^      Unter  ihnen  zeichnen  sich 
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muf:  a)  dieJBedfchaffenholt  idier  Religion.  «listdieBe 
Iren  <lunk|ela  tVoratelhingeik  und-  Abergltoban  «ieiditllt, 
tO'  fördert  'sie^  >'  dw '  Scb wäri;»erei  und  briiigt)  cBie  her- 
vor, wenn  sie-^als  eine  mit  Wundem  ^-GeheiiQnisseii 
und  Cereoioiiieeii  iibeiiadmie  Religion  vetbachläMigt 
«nd  »bestritten  (Zu>. werden,  anfangt.,  b)  V^erbindun- 
gen  und  Verhältnisse,*  in  denen  auffallende  Ge- 
genstände der  Schwärmerei  fesseln  und  ihre  Lebhaf- 
tigkeit reiben.  '  So  das  eiiilsaitie  Leben  uid  die  Ent- 
fernung roh' üttigang  utld  den  yergniigüngcfn  der 
DÜrgerfichen  'Gfesellschaft.'  c)  Der  Geist  des  Zeit- 
iftlterä*.  Eätfiervt  durch  Üeppigkeit  bringt  das  Zeit- 
älter der 'Schwärmerei  Nahruns^  und  untdrstüzt  die 
Neigung ,  sich-  Güter  durch  ungewöhnliche  /  yoii  Ar- 
beitsamkeit und  Anstreneune^  entfernt^  Mittel  zu  ver-^ 
achäffen.  Die  öffentliche  Meinung  wirkt  durch  über^ 
triebene  Einhildüngen ;  die  Regebenheiten  ^  die  Aus- 
zeichnung versprechen,  «regen  auf;  Anstalten,  welche 
die  Phantasie  entflammen  und  den  FartKeigeist  näh- 
ren, ziehen  an  sich.  So  entsteht  Schwärmerei  dann, 
wenn  sich  der  kriegerische  Geist  des  Zeitalters  mit 
Religiosität  und  doch  auch  mit  Uavrissenheit  7)aart 
^wie  in  den  J^enzzügen).  Alles  sezt  die  Phantasie 
in  stärkere  Flammen,  wofür  man  Viel  gewagt  und 
Gefühle  bestanden  bat.  Regegnet  U0s  in  unserm 
{Zeitalter,  in  dei\Zeit  der  Aufklärung,  noch  Schwär- 
jne^rei,  so  hat  ^lah  in  Rüksicht  zu  ziehen,,  dafs  das 
Licht  noch  Viele  blendet  und  selbst  noch  im. Kampfe 
schwebe,  und  da£s  die  Extreme  «ich  berühren.  Die 
Schwärmer,  welche,  in  finstern  Jahrhunderten  o&' 
die  Rechte  dea  freien  und  eignen  Denkens  Behaupte-' 
len,  fiind  in  Zeiten  der  Aufklärung  die  gröfsten 
li'eindf  d^e  l^'ortgangs  desselben,  l  ^     d)  Individuelle 
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Umstsüid^-  und  rS^Sfiksal«'/  besrärdei^d  i^litnefzliöher^ 
Verlust.  '  Die  nähexti  'BiestMtiimangeo  s^eigeü  die  Bio-^ 
{^phieea  bekaBut^  Scb^ärm^i^,   '  ' 


Die  HViluiig. 'der^ScIiWärmem  Wird  inanniö&u« 
faltig :el?schw0rt  uzrd  um  desto  mehr,»  je  leicfatelr  diesto 
entsteht,  *  |e  länger*  sie  gedauert  bat  und  je  weniger 
die  firfehrting  gegeh  den  Schwärmer  gebt^aucht  w«^^ 
den  kann,  der  sie  verwirft.  Am  schw<ergien  ist  si* 
als  reimlose  ^su  heilen,  wie  schon  als  metaphysisöhei 
Shaftesbury  wollle  durch  Wiz  iind:  Laune  itod 
Satyre-  bessern.  AUerdingSi  kann  diese  Methode 
wohl  di^  noch  Nüchternen  und  Unaogestekten  be- 
wahre», und  da«  Abgeschmakte  üntl  Üiige^feittite  d%^ 
Vorstellungen  kann  dfem,  wacher  '  es  einrus^hteü 
rermag,  nüzlich  werden;  allein  dieses  Heilmittel 
reicht  nicht  aus  und  -emste-^BehandJung  ist  meistens 
vorzuziehen.  Richtig  zeigte  Mendel  söhn,  dafs 
die  Vorurtheile  nicht  .^soyohl'unlerdjrükt  und  von 
Satyre  hinausgelacht,  nicht  durch  äussere  Macht  und 
AnseheuL  binausgesckrekt^  sondern , •  da&  sie  ^ be- 
leuolrtuBrt  werden  müssen;  Sind  5)iDhivärmer  schön 
als '  Sebvrävmer  zu^  behandeln ,  so  ist  k^in  Stuna^ 
aonddini''ejli, '  mit  Sanftheit  und  Vorsfeht-aüf  die  In^ 
dividnalicät  geric3itete^'Beivehmen  atr^^tiiwähleB;  Geist 
K,i)»per,    Vernunft   und   Sinnlkhk^it  aind    tixä 
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gleich  ^härtnonisch  zu'  b€?säfiftigen;  *  zti-^nätii'en  uhtl 
zu  üfcefi;^  idaher  aiach- Beschäftigung,  seltysl' Hahddi^i«' 
beit,  erfoi^i^rlich  wird ,- ' >virie  Verandelrtjtog  der'Lifgfe/ 
Ausi^Ä-  ifon  Heiimittfefif^'fihderi  Wir -alioto-PröherVÄCr 
tivitiiitei '^nd  unter  -diesen  vorzüglich-  Fbl^end^-f 
Bek&QpftHög  des  Stolsfefcs  und  Erhallf^g^fei.;  Bösch^t^ 
denheit,    nicht  Mos  in  seinen  Meinungen  j    sesde^itf 


I 
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i^uoh/ in .  Ab^cb^t  deiner  An^prÜfJ^  utid  iH^faM^ngen. 
Bekämpfung  dertjLiebe  und.  Einaqhränkudg  de»;  um« 
gangs.  Festes  Halten  an.d^ir  jSal.ur,  Anlläaglicbkeit 
an  die  Wirklichkeit,  .  mithin  Beharren  bei  der  Natur 
8<>wohl  dei  Kjörpi^^  uls  der  5^J?te,.  beil  deii;  GrSinzen 
de«  menschtUpb.en  Wisseaj^.^  {Sludium.de*:.Katiirwis-^ 
ae^sobaft^;  iinfi  fortgesetzt«r ,  aber;  wmei  gfjwfthltep 
ü^o^anR  mit.  der  wirklichea.  Welt*  Widerstand 
diwok'  Sinnesawchauiwig  Hnd  Siiirne8richiungi..auf  «die 
Gegenwart,.:;  Cullur  der  }i^,hei?R  Kräjfl'e,  d^r.  Yei>- 
tiXB^t,  b?.sondQrs  durch  flöö^lM^hi?' und  geKörig  Äer- 
ffUederte  ß.egrifl'e,.  nyt  yerlplgung  derselben  bis  auf 
iteen  psychologischen  Ursprung.'  EescbiÄrtkung:  ei- 
9eiR  herumsjDhwßifepden  Wifcb^giei'da  und  -practbche 
a?i5tKl^z  aller  ü^itersuchun^«?».,    ,. 
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'        •  '*'  'G  e  m^ü  t  H-s  s  '6ii  wir  c  h  e  ii/ 

.-*»;{  S^hwÄcfchpit  uqterspheide  -  man  ?KÖÄ  Scbwä- 
ßbs^.  Jene  i^t-eine  löidentlichef  Biestiihmbariwit: ohne 
^«|leiöhe»d^lfte^cU0n',^  OderJfeingel  an  fioiefflie;.  an 
geÄöWg  '8ät^rfce;rr.,€i*ß»t  Kiwekinäfsiger  Thätigk^t^  dea 
ftei4les^^HT.vv<?WÄ.Tr^heit  2rtir9r)Airffaösen:oa«in:aiiiii 

ßßÄrbtBitßPrtliÄtj**!^];'*^^''^^^^*^-^-^^^^^  zi^»  VferfeiB!©« 
^|e».<5ftgebTOett,5:  S c h Wä c h,«^4iingegen  macbt  eii^i- 
tig^s.XJnteydtöpkung:  einer  Jir^ft  aus,  :n^Shre*Ml  ,die 
l^l^gien  .?tt;..#e^,t  beschäfjligt.  u»d.  gei^^bbt  Werden* 
D»«  siSrkem  uGeniiithsrermögen  mindern  die  A^- 
t^  und  ReisBfearkeit  und  Yerdrängpn  odei:  übartäiiben 
eins  der  (fiti'iQducireaiden  oder  reprodu«irend#n>,Y0»- 
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.  B^  den  Gem^haschwächen  nimmt  man  \n  dar 
gewöhnlichen  Beobachtung  noch  tiicfat»  WajhnnnDi^ 
ges  w^r  unci  dennoch  sind  auch,  sie  Unnatur)  b«i 
den  ü&srdies  noch  die  Täuschungen  des  Gemüth» 
n»it  anhaltendem  Folgen  und  Aeusserungen  .sUKtfc 
finden.  :  Wir  Xioden  entweder  einen  scheinbar  rölli-^ 
gen  Mangel  an  Sßelenäusserungen,  oder  Be^ 
schränktheiti  Mai>g^l  an  Thätigkeit  und  Aus-; 
biJdj*%n'g  einzelner  Vermögen  (nicht  Mangel  ändeiv 
Yer^aMÄgeA  *elb&t,  wie  Erhard  Schmid  aniiahm).     . . 


Blödsinn» 


Det  BJödisiiin  (fwelch«n  Kant  zn  kiilm  &ee;i 
lenlosigkeit  ^ehnt  und  von  welchem  HoffbäueK 
Zeichen; angab,  die  zwar  von  einige^  BIöd»nilfgeni: 
entnommen  sind ,  aber  nicht  für  das  AUgemeinft 
gehen)  erscheint  unter  raaBnichfaltigen.Formen,  i  die 
eiuefr  Unterscheidung  bedürfen.  ,  Man  nnterscbeidir 
d««no>walen  Blödsinn  des  Kindes  von  deiDt.IaJbe- 
normen.  Jener  ist  nur.  scbeinbai^;. dieser  allAin^idiei^ 
wirkliche.  Wollte  man  ihn  mit  flofFbauer  in  den 
MwgeKah  üfilfa^il^i^aft  finden.^  :  $ai  wurde  ^fr  j*  je- 
d^iftj^iie:  V0f  handln;  seyniujld  d^i  BtödsSA«,  :5tt, 
ti4*|m,iang#bQreneii  machen;  Vielmehr  ist'  er  daä. 
<i^tal#.JJnvfermögen,  VorsteUupgen  auünnehmeftuocf 
»^«ksV^BWbfeJleau  j  Di>s  bezieht )  ai<^hi  auf  alie  Vertnö-^ 
gÄ«^  ,  d^  es  hingeg^n{,bei  deiri  Dummhieiit .  n*r  dei% 
V^st^nd  angeht,  JE«  .^mangelt,  der  Rlödsinnig^  dei? 
Aufmerksamkeit  und  der  Besonnenheit.  In  ihm  zeigt 
sich,  dafs  dip  äusseren  sinnlichen  Eindrücke  aUein 
noch  nicht;  die  Sj?ele  des  Mepsphen  vollenden.  Er 
ert?lt  oft  gleicHe  iinnliche^Bmjp^d^pgenj^  wifi  \An- 


.   'vi    .  J  ^  ij 


I 

I 


So4  Gemütfasschwädien« 

dere,  nur  weifs  «r  'ftie  l^ei  seiner  ichwaohen  Ein- 
bUduagskraft  nicht  za  unterscheiden  oder  zu  rer-^ 
gleichen.  Selbst  starke  Eindräke  gehen  ofan^  Wir- 
kung bei  ihRi  TorbeL  Nur  das,  ^ras  seine  Sinne 
m^  grobe^  Art  rührt  j  begehrt  odei^  verabscheut  er; 
so  kann  ihn  nur  der  grobe  SiAn  deö  Geschmaks  rei- 
zend 'S^ast  ganz  thierisish  in  seiaen  Vermögefi ,  rich- 
tet ei*  nie  Aufmerksamkeit  auf  Gegenstände^  und 
wenn  der  Dumme,  wenigstens  falsche  Schlüsse  machte 
so  sidüiefst  er  gar  nicht.  » unentschlossen*  kann-  er 
Bich  |iur  zu  Leidenschaften  erheben«  Wo  seine  gro-^ 
ben  Bedürfnisse  befriedigt  werden,  da  verweilt  er, 
sonst  flieht  er  die  Menschen,  weil  er  den  Eindruk 
ibree?iA0Ussem  nicht  fassen  kann,  iiindisch  freut  er 
Bioh*  über-  Spielzcing  und  'Leckereien^  die  ihm  g^ 
»tdüti werden^  doch  widersteht  er  den  Hindernis^ 
aen  seiner  Triebe  bi«  2ur  Wuth.  Die  wenigen  kör- 
pevlicben  Kräfte,  welche  er  besizt,  werden  auch 
weniger  verwendet,  da  die  Seele  unthätig  ist*  Dar-«* 
umkaünein  Blödsinniger  ein  ganzes  Leben  in  gU^ 
cdikii' Zustande  •  ibrtvegetiren. 

-•«;  Bs  «gibt  eiHe0> Blödsinn-)  dei^'^^h  in  jedem  laat* 
i»  ad£ndei»  läfs^.  i Auf  der  tiefste  l^ttfe  des  Blöd-- 
eidb8'*nb%r  st^faeik  die  Cretfrif en '  (Fexe)  in  dbit 
Tfcälmt  vont  Hemont,  dem  -  Walliliriande  imd  im 
Salttbur^ii^hek;  •"'  Gewöhnlicb^läligidbt  mdn  ihneit^'^all^ 
IWfectffbilil&t  ^ab^  ^^AeifeP  au^  i  ufifi^jhiien^  lasspen  ^dh 
tiekda^^M  Gfade'  niK)h:vr^is«lL  *^    lücht  alle  Haben 

^-':K  ii  .'.i  •  .         •'  ^i'    •     v:'.    •  '  •:•    Urr.     )  gleiches 

'  ^  So  *  ?aiid  k  u  1 1 11  e,r  hie  K.  r  e  t  i  p  e  n  in  Stev^rmark  un  i  Kim- 
~^'^4efl  wenige»  tbi^rikh'iiiÜ  Im  mUiie^fAnilk'  S/'d^^      KeUiT 
durch  Deutacblvid»  18013 
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gleiebes  Aeussere,  siebt  aHe  sind  taiilntamiii,  Dt£i* 
sie  durch  Verpflanzung  ans  ihren  heissen  ThäUra^ 
in  gebirgigte  Gegenden  verändert  werden',  2«ngt  für. 
ihre  phystflbhe  Perfectibiiitätj  Die  Anlage  au  diesem ' 
Blödsinne  ist  unter  ihnen  nicht  ursprünglich ,  da*  oft: 
Kinder,  von.  gesunden,  Aeltern  erzeugt,  Oretinent^ 
werden.  Wäre  auch  bei  Allen  eine  gleiche  Misbil- 
düng  und  Schiefheit  des  ganzen  Schädeh  beobachtet 
worden,  so  würde  dies  nur  beweisen^  dafs  sje,T 
wenn  sich  damit  blos  Instincte  verbinden,  mehr  zur> 
Thierheit  als  zur  Menschheit  sich  neigen.  Nun  arei-* 
gen  sich  aber  wirklich  bei  ihrer  geistigen  Perfecti** 
bilität  Grade.  .  .; 

Der  tiefste  Grad  dieser  Schwäche ,  •  der  sich*  je*-  * 
doch  sd.ten  zeigt,    liegt  darin,    dafs  der*  blödsinnige 
Cretin  nicht  zu  gehen  yermag,   nicht  sprechen  ;kan«,^ 
und  ohne  Geschlechtstrieb ,  nur  Nahrung  nimmt.     Ein 
zweiter  höherer  Grad ,    der  schon  häu£ger  beobach- 
tet wird;    ist,     wo   der  Creti|i  gehen  lernt  und  Ge- 
schlechtstrieb,   wie  auch  Neigungen  bat.      Bei  dem 
dritten  Grade  zeigt  sich  das  Daseyn  aller  äussern  Sin- 
ne, dabei  aber  Sprachlosigkeit.    Da  kennt- der  Mensch 
schon    die  ihn  umgebenden    Gegenstände    uhd    läfst* 
steh   zu   häuslichen   Verrichtungen  gebrauchen.     Der' 
Geschlechtstrieb  wirkt  stark,    die  Physiognomie  ist 
minder  auffallend  und  das  Leben  ächwaükt  Lsswischen 
Thierheit  und  Menschheit.      Ein  vierter  Grad  ent-- 
hält  nicht  nur  den  Gebrauch  aller  Sinnen,    806*dern 
auch  einen    Hang   zu    allen    stärkeren  und  äosseren- 
Eindrücken.      -Dann  läfst  sich  der  Blödsinnige  nicht 
nur    zu    mannichfaltigen    häuslichen    Verrichtungen 
anstellen,    sondern'  lernt,     obgleich'  nur   undeutlich:^ 

PsychoL  Zweiter  TheiL  U 


\ 


306       Schwächen  einzehier  Vermögen. 

sprechen.  Bs  beginnt  also  sübon  eine  Verstandes^ 
bildung/ durch  welche  die  Unterscheidung  von  Recht 
und  Unrecht  möglich  wird.  Mehr  grenzt  dieser  Zu- 
stand dann  an  Wahnsinn ,  welcher  fixe  Ideen  fassen 
kann.  So  aber  zeigen  sich  die  meisten  Cretinen  wie 
andere  Blödsinnige. 

Mang«!  nn  früher  Abweichung  und  Verwöh- 
nntig  wirken  mächtig  ein,  und  die  bisherigen  Beob- 
achtungen, der  erwachsenen  Blödsinnigen;  nehmen 
darauf  wenig  B-üksicht,  dals  durch  Verwahrlosung 
ein  solcher  Zustand  erregt  werden  konnte.  Darum 
aber  ist  die  Heilung  möglich.  Würde  man  Blöd- 
ainnige,  wie  Taubstumme  in  Instituten  verpflegen, 
so  würden  die '  Beispiele  von  höhern  Graden  des 
Bewurstseyns  und  von  Geistesthätigkeit  minder  sei- 
t^  seyn. 


Beschränktheit   oder  Mangel  an  Thätigkeit 
'  einzelner  Vermögen. 

A.  Sebwachsinnigkeit,  Beschränktheit  des 
sinnlichen  Wahajnehmuugsvermögens.  Diese  Schwäche 
des  Schwuql^^iniiigen  ( hebes )  ist  nicht  als  natürliche 
zn  betrachten^    —    Die    erste  Spur   des  Wahnsinns 

-  kann  man  in  dem  Unsinne,'  der  ursprünglichen 
Blindheit,,  nicht  blos  des  Auges  oder  des  äussern 
Sinnes  überhaupt,  sondern  zugleich  auch  des  Trie- 
bes und  Afiects  auffindcin. 

B.  Schwäcbe  des  Gedächtnisses,  —  Vergefs- 
lichkeit,    S-  Ersten  Theil  S.  331  u.  f.     D>e  Erinne- 
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raogalosigkeit  (Amnesie)  entbehrt  dee  Bewofstseynk 
von  der  Gegenwart  wirklich  vorhanden  gewesener 
Dinge. 

C.  Schwäche  der  reproductiven  Binbildnnrsr 
kraft.  Dies  ist  die  Schwäche  des  sogenannten  Pin- 
sels, der  nur  zum  Nachahmen  geschikt  ist  und 
nie  Muster  wird.    Vgl.  Ersten  Theil  S.  s^SS. 

D.  Schwäche  des  .Dichtungsrermögena 
und  des  Wizzes,  die  Schwäche  des  Stumpfsin- 
nigen. Wo  nur  Verstand  erfordert  wird,  kann  die-; 
ser  noch  einen  guten  Kopf  abgebea, 

» 

E.  Schwäche    der    Urtheilskraft,     '  die 

Schwäche  des  Dummen.  Die  Bezeichnung  dumm* 
deutet  eigentlich  auf  Mangel  des  Gehörsinns,  wel- 
cher der  Dummheit  nicht  selten  zum  Grunde  liegt. 
Oft  finden  wir  sie  in  Blöden,  in  denen  jedoqh  mehr 
Mifstrauen  zu  sich,  als  in  den^  dummen  Tauben  statt 
findet.  Der  Dumme  ürtheilt  und  schliefst  falsch,.  > 
ohne  Mifstrauen  gegen  seine ,  ürtheile ,  daher  er  auclL 
dreist  im  Handeln  ist  und  dabei  wagt.  Die  Auf-*» 
merksamkeit  ist  nie  gefafst,  daher  die  Entschuldi-*' 
gung,  ^n  Etwas  nicht  gedacht  zu  haben«  Sich  selbst 
genug  geht  der  Dumme  anf  gut  Glük  aus  und  häuft 
mifsgiükte  Versuche  auf  einander.  E»  gibt  nicht 
dumme  Engel,  sagt  Jean  Faul,  aber  dumme 
Teufel,  weil  das  Gute  stets  auf  Seiten  der  Kraft 
bleibt.  —  Verbindet  sich  'der  Mangel  an  urtheils- 
kraft mit  Wiz,  so  zeigt  »ich  Albernheit.  So  in 
denen,  welche  im  männlichen  Alter  kindisch  handeln, 
lebhaft  und  geschwäzzig  sind ,  doch  beides  auf  ab-** 
gesdbjnakte  Wei&e.    -^   Mit  Recht  unterschied  Kanir 


•  
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4en  Dämmen  rotn  Unwissenden.  -—  '  Der  Pro- 
)je et  in  ach  er  ist  nicht  Jeder,  welcher  einem  Pro- 
Jecle  nachgeht,  sondern  der  ein  Gewerbe  daraus 
macht.  M^ist  hat  er  lebhaften  Yerstand.  und  leb- 
hafte Phantasie,  seine  üeberleguDg  aber  ist  nicht 
haltbar;  Möglichkeiten  sind  seine  Sphäre,  in  ider  er 
einzig  lebt. 

F.  Schwäche  des  Scharfsinns.,   —   eine  gril:? 
lenßihig^  SpiÄfindigkeit ,     die   sich  als   Mikrolbgie  in 

Untersuchungen,  in  Entschuldigungen,  in  Berath- 
schlagungen  und  ÜMernehmungen  äussert.  Man 
denke  hier  an  die  Chinesen  und  Rabbinen,  an  das 
alexandrinisc^he  und  das  scholastische  Zeitalter.  M. 
Tgl.  Ersten  Theil  S.  a38. 

G.  Schwäche  des  Verstandes,  Der  unbefan- 
genen Einfalt,  welche  ohne  Wissenschaft  besteht,  ist 
die  Einf  älttgkeit,' die  Schwäche  des  Verstandes, 
iVelcher  nicht*  viel  zu  fassen'  vermag,  entgegen- 
gesezt;  '  Dem  Einfältigen  bleibt  der  'Zusammen- 
Hang  Zwischen  Ursaeke  und  Wirkung  unerkannt 
Man  unterscheide  von  ihm  tteils  den  ßoriiirten, 
\der  in  geringem  umfange  doch  richtig  verfahren 
kann,  und  nur  der  Erweiterung  für  das  Grosse  nicht 
föhig  wird,  —  theils  den  Unmündigen,  welcher  sei- 
aes  noch  nicht  gehörig  entwickelten  Verstandes  nicht 
mächtig  ist  und  sich  dessen  nicht  ohne  fremde  I^eitung 
bedienen  kann.  Viele  bleiben  absichtlich  durch  das 
ganze  Leben  solche  Üniliündige  und  wollen  es  seyn. 

H. .  Schwäche  der  V  e  r  n  u  n  f  t.  Mlin  kann  bei 
ditMer.  Scihwäche  zwei  Grade,  in  dem  Thor  und 
i$\  dem  Narren  «nterschdden.    Thor^  iettderfen](^y 
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welcher,  in  leere,  werthloae  Dinge  Wei^h  imt 
und  im  Handeln  unverdienten  Zwecken  das  be^ 
stimmt,  was  Werth  bat.  Der  Thor-  kann  seiti# 
Thorl^eit  nicht  einsehen,  und  er  hält  sie  entweder  fäp 
Weisheit  oder  sieht  wenigstens  in  ihr  nicht  das  Un— 
«gereimte.  Auf  einem  höheren  Grade  steht  der  Narr, 
ZU  welchem  der  Thor  durch  Anmassung  gegen  An«^ 
dre  und  durch  Egoismus  wird^  Dieser  mutbet  An*^ 
dem  auf  sich  bezogen  im  Denken  mehr  zu,  als  er 
verlangen  darf ,  und  sezt  in  sich  selbst  einen  höhern 
Werth  als  er  yernünftigerweise  thun  sollte.  Daher 
sind  ihm  Selbstzufriedenheit,  Aufgeblasenheit,  Man- 
gel an  Besonnenheit,  Gescbwäzzigkeit  eigen«  Wei- 
ber sind  Närrinnen  im  milderen  Sinne*  als  Eitle; 
lüänner  sind  es  als  Hochmüthige.  Dieser  Hochmuth 
gränzt  an  die  erste  Stufe  des  Wahnsinns;  daher  er 
auch  mit  Wahnwiz  für  Eins  gehalten  wurde  (wie 
Ton  Erhard).  Ehe  der  Narr  auf  diese  Stufe  tritt 
(wo  er  den  sogensinnten  Stich  hat),  kann  er  Narr- 
heit ohne  Urtheilskraft ,  mithin  verbunden  mit  Un- 
klugheit  zeigen,  und  dann  bezeichnet  ihn  das  fran<^ 
zösische  fou.  Andre  Namen  beziehen  sich  auf  das 
Alter,  wie  Laffe  der  junge,  Gek  der  alte  Narr 
benennet  wird. 

Unwissenheit  und  Schwachheit  des  Geil- 
stes paart  sich  mit  Zweifelsucht  und  Leicht- 
gläubigkeit. Dies  ist  eine  Thatsache,  der  eiiüt 
coUective  Erscheinung  des  Erkenntnifsvermögens  zum 
Grunde  liegt ,  da  sie  in  dem  Geiste  sowohl  Schwach*-^ 
beit  als  auch  Unwissenheit  voraussezt.  Diese  ist  ein 
Negatives,  ein  Mangel  theils  an  Fähigkeit  zu  wi»^ 
sen,  theils  an  JStoff  (Ungelehrsamkeit)  tti»d  aaFer'^ 
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ti§keit  zd  Erfahrungen  .  und  Einsichten  (theoreti- 
ftcke  Ungeübtheit).  Sie  kann  .Mangel  an  aller ,  oder 
nur  an  mancher  Erfahrung  «eyn,  dabei  ursprüng- 
lich und.  natürlich  oder  abgeleitet  lind  künstlich.        « 

«  ■       ■  ~ 

.  Unwissenheit  und  Schwachheit  des  Geistes  schei- 
lien  einander  an  sich  schon  verwandt,  und  sie  sind 
ursprünglich  verbunden;  doch  bald  wird  diö  Schwach- 
lieit  eingeschränkt.  Beide  gesellen  sich  aber,  oder 
sezzen  sich  in  irgend  eine  Verbindung  (nöthwendig 
oder  zufallig)  mit  zwei  andern  Erscheinungen,  wel- 
che keineswegs  einander  verwandt,  sondern  vielmehr 
entgegengesezt  scheinen. 

Wie  Glaube  das  Gefühl  des  ^ubjectiven  Ent- 
achiedens^yns  .  über  Gewifsheit  mit  subjectiver  Be- 
friedigung war,  so  ist  Leichtgläubigkeit  die  überwie- 
gende Fertigkeit  im  blinden  Glauben.  Zweifel 
hingegen  besteht  aus  dem   Gefühle   des    Unentschie- 

>  denseyns  in  der  Annahme,  mit  subjectiver  Nichtbe- 
friedigung,     daraus   dann  Zweifelsgeist,     als  die 

"  Fertigkeit  das  Geglaubte  zu  beschränken ,  und  Zwei- 
felsucht, als  leidenschaftlicher  Hang  zu  zweifeln,  ja 
wohl  N  i  c  h  t  s  zu  glauben ,  hervorgeht.  Diese  und  jene 
scheinen  sich  als  Gegensäzze  an  sich  betrachtet  auszu- 
ftchliessen,  da  Zweifelsucht  wenigstens  eine  Schwer- 

/  gläubigkeit  vöraussezzen  läfst;  allein  sie  schliessen 
sich  nur  in  der  höchsten '  [Tebertreibung  aus  und 
werden  ursprünglich  durch  einander  entwickelt, 
und  späthin  in  ihren  Schranken  gehalten*  Als  to- 
tale Zustände  sind  sie  einander  entgegengesezt,  nicht 
aber  als  partiale;  wie  Mancher  im  Theoretischen 
Zweifeltucht  nähren  und  im  Fr  actischen  leichtgläubig 
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seyn  kann.  Dennoch  ist  Zweifelsucht  als  Sucht  im- 
mer stärker  und  zwar  wild  und  stark ,  -*-  Lei- 
densctiaft;  Leichtgläubigkeit  hingegen  nur  Geneigt- 
heit, die  leichter  und  mithin  auch  früher  und  noth- 
wendiger  entsteht,  wie  Glaube  Tor  dem  Zweifel,  wie 
Yertranen  des  Kindes  vor  dem  Mifstrauen.  Leicht- 
gläubig war  einmal  jeder  Mensch  und  ists  immer 
auf  gewissen  Punkten;  nicht  so  war  er  zweifelsüch— 
tig.  —  Beide  Erscheinungen  enthalten  als.  Gemein- 
sames, dafs  sie  als  Fertigkeiten  und  zwar  als 
«nnatürliche  sich  verwandt  sind ,  dafs  beide  entwe- . 
der  blos  theoretisch  oder  auch  practisch  sind,  dafs 
endlich  beide  aus  Einer  Quelle,  dem  Erweiterungs- 
triebe  (Wifstriebe) ,  hervorgehen.  So  können  sie  sich 
aber  nicht  nothwendig  ausschliessen. 

Zu  Unwissenheit  und  Schwachheit  stehen  sie  in 
folgendem  Verhältnisse.  Zweifeln  drükt  an  sich 
schon  eine  relative  Unwissenheit  aus,  und  der 
Skepticism  selbst  heifst  (sogar  bei  Kant)  einekunst- 
Biässige  Unwissenheit.  Wenigstens  gibt  es  einen 
Skepticism  der  gemeinsten  Unwissenheit,  welcher 
nichts  zu  beweisen  vermag*  Leichtgläubigkeit  hinge- 
gen sezt  nicht  sowohl  Unwissenheit,  als  Vielwissen- 
heit  voraus;  allein  nur  eine  blinde,  mithin  mehr  eine 
Schwäche. 

Unwissenheit  erzeugt  nothwendig  a)Leieht-  ' 
gläubigkeit  dann,  wenn  die  Unwissenheit  mit  Yer- 
tranen zu  den  Menschen  und  doch  auch  mit  einem 
blinden  Wifstriebe  ode^r  mit  Trägheit  der  produo^ 
tiven-Kraft  in  Verbindung  steht,  b)  —  Zweifel- 
sucht dann  (aber  auch  nur  alsdann),    wenn  der 
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'  Wir^trieb  sieh  mit  Mifstrauen  niMl  mit  willküfarUoher' 
Selbsttfaätigkeit  der  productiven  Kraft  rerbindet.     " 

Schwachheit  erzeugt  nothweadig  a)  L^eiohtt- 
^glättbigkeit,  wenn  tler  Mensch  grössere  Empfäng- 
lichkeit für  Reproduction  als  Production  hat,  wenn 
er  in  dankein  Gefühlen  lebt,  und  ,wenn  die  Schwach- 
heit vorzüglich  die  ürtheilskriift  betrift.  b)  —  Z  w^i- 
felsuoht,  wenn  der  Mensch  seine  BegrijQTe  nicht 
dsu  entwickeln  vermochte  oder  anfing,  wenn  sein 
Wahrheitssinn  noch  nicht  genug  entwickelt  ist,  uhd 
wenn  er  mit  der  Schwachheit  Troz  verbindet,  der 
sich  weder  von  Anderen  befriedigen  lassen ,  noch 
1  selbst  befriedigen  will. 

Dennoch  finden  Leichtgläubigkeit  und  Zweifel- 
'  sucht   in    Unwissenheit    und    Schwachheit  nicht  die 
einzigen    und    nicht    die    ausschliessenden     Quellen; 
^deoii  wohl    kann    eine    gewisse    Leichtgläubigkeit 
•bei  einer  gewissen  Stärke   und   einer  gewis^.en 
^Einsieht  bestehen,    wie   bei   denselben   eine   gewisse 
Zweifelsucht.  —  Leichtgläubigkeit  nährt  jedoch  wie- 
der die;  Unwis^nheit ,  Zweifelsucht  die  Schwachheit. 
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Die  genannten  Gemüthsschwächen  verbinden  sich 
'dann  wieder  zu  Gemüthsverstimmungen.,  wel- 
che von  den  Gemüthskrankheiten  im  engern  Sinne 
f^VL  tinterdcheiden  sind,  in  ihnen  zeigt  ^ich  der  Ver-« 
last'  des  Gemeinsinns,  doch  auch  noch  Reste  des 
Selbstbewufstseyns  und  der  menschlichen  Freiheit 
utrer  sich  selbst,    wenigstens  in  einzelnen  Momenten. 


Irrsinn  -—  Grübelei  —  Grillenfängerei.     3.15 


'    V  I  r  r  e  s  i  n  n* 

Durcli  den  Irresinn  werden  'entweder  die  Ge- 
genstände pder  ihre  Zahl,  ihre  Gestalt  und  Dauer, 
falsch  angegeben.  Er  ist  entweder  falsche  Wahr- 
nehmung einzelner  Sinnie  oder  falsche  Wahrneh- 
mung aller  Sinne,  in  so  fern  dadurch  Gegenstände 
ausser  oder  in  unserm  Körper  bemerkt  werden ,  die 
bald  nicht,  bald  anders  vorhanden**sind.  Dahin  ge- 
hört dann  das.dauernde  Doppelsehen,  die  Be- 
täubung von  sinnlichen  Eindrücken. 

Grübelei  —  Grillenfänger  ei  —  Launenwechseh 

Kicht  jeder,  welcher  grübelt  ist  ein  Grübler, 
in  so  feKn  jenes  ein  Nachdenken  über  Dinge  be- 
zeichnet,.  welche  dessen  unwerth  sind  oder  welche 
nicht  Gegenstand  des  Nachdenkens  werden  können.  la 
dem  Grübler  mufs  der  Hang  dazu  vorhanden  seyn^ 
welcher  sich  an  Vertiefung  anschliefst.  —  Das  Grübeln 
führt  zur  ünschlüssigkeit  und  zur  Unthätigkeit ,  selbst 
wenn  dem  Grübler  die  Sittlichkeit  als  .Gegenstand 
vorliegt. 

Von  ihm  unterscheiden  wir  den  Grillenfänger; 
Grille  ist  eine  fixe  Einbildung,  verbunden  mit  Grü- 
belei, welche  ihr  vorausgeht  oder  nachfolgt.  Der 
Grillenfänger  hängt  an  Möglichkeiten  lund  ist  weit 
entfernt,  Pläne  zu  entwerfen.  Lieblingsneigungeii 
sind  meistens  von  leeren  Grillen  begleitet  und  didte 
äussern  sich  dann  im  Denken  und  Handeln* 

Die  Grillenfängerei  geht  über  in  GriHenkrank-r 
heilf  oder  Hypochondrie.    Piese  wird  zunächst  Ur- 
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sache  Yon  Einbildungen  körperlicher  Uebel  und  dann 
von  Lahnen,  undj  ist  ein  Irresinn  über  den  Zustand 
des  eignen'  Körpers  in  Beziehung  auf  Gesundheit. 
Aus  dem  Unbehaglichen  des  Zustandes,  welches  der 
Ilypochondrist  nur  zu  deutlich  fühlt,  entspringen 
Anwandlungen,  die  jedoch  noch  nicht  als  Narren- 
Streiche^  gelten  können.  Der  Ilypochondrist  kann 
mit  Recht,  nach  Jf.ant,  ein  Grillenfänger  der  küm- 
merlichsten Art  genannt  werden.  Eigensinnigkeit 
verbindet  sich  in  ihm  mit  Mifstrauen  und  Argwohn, 
•  welcher  bis  zum  Wahnsinne  führen  ktinn.  So  lange 
die  Aengsllichkeit  den  Kranken  selbst  betrift,  bleibt 
es  noch  Hypochondrie;  ausserdem  geht  si^  in  Tief- 
ainn  über. 

Neben  diesen  Zuständen  finden  wir  den  plöz- 
liahen  Launenwechsel,  welcher  Ueb6rfälle  der 
Phantasterei,  unerwartete  Anwandlungen  von  Ein- 
bildungen ausmacht.  Der  Wechsel  ist  plözlich  und 
Uiizeitig;  seine  Folgen  oft  bedeutend,  da  mancher 
Selbstmord  nui:  Wirkung  eines  Raptus  war.  Wer- 
den diese '  Ueberfälle  der  Regellosigkeit  ^zur  Regel 
selbst,  dann  tritt  mehr  Gefahr  ein. 
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Steckenpferd  —  Ueb  erstudieren. 

■■»■  I 

Die  Verworrenheit  des  gesunden  Verstandes  hebt 
mit  der  Abschweifung  an,  welche  man  Steckenpferd 
benennt.  Dies  ist  aber  das  Hängen  an  Gegenstän- 
den der  Einbildungskraft,  zu  denen  ein  Spiel  des  Ver- 
standes zi^ht.  Im  gewöhnlichen  Sinne  hat  Jeder 
sein  Steckenpferd,  nur  Jeder  aus  andern  Beweg— 
gründen^ 
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'  Auch  das  sogenannte  Ueberstudferen  würde  hie- 
het  gehören,  wenn  es  nicht  an  sich  ein  Unding 
lyäre.  Die  Anstrengung  des  Studiums  der  Wissen- 
schaften kann  daB  Gemüth  nicht  rerstimmen,  wi<i 
schon  Kant  richtig  bemerkte,  und  nur  ein  ord- 
nnngsloses,  ein  zu  frühes  oder  unZusammenhängen— 
des  oder  auf  schwärmerische  Hirngespinste  der  Ein^ 
bildüngskraft  ausgehendes  Studieren  kann  schaden. 

Trübsinn  —  Schwermüth  —  Tiefsinnigkeit 

Trübsinn  ist  der  Hang   sich  traurigen  Gefiih-* 
len  zu  überlassen,    sich  ihnen  ganz  hinzugeben  und  ^ 
wohl  dabei  zu  streben»    sich  von  der  Wirklichkeit 
zu  entfernen.    Sein  Grund  liegt  in  einer  zu  grosseu 
Empfänglichkeit  für  Gefühle. 

Schwermüth  heifst  der  Hang,  durch  den  der 
Mensch  ausschliessend  an  eine  Vorstellung  oder  Vor- 
stellungisreihe ,  von  der  er  nicht  zu  entfernen  ist^ 
gefesselt  wird.  Alles  berechnet  er  in  Hinsicht  seiner 
Thätigkeit  auf  diese  Eine  Richtung.  Niedergeschla- 
genheit und  Lebensmüdigkeit  bleibt  ihm  dabei 
eigen.  * 

Tiefsinnigkeit,  Melancholie  ist  noch  nicht 
völlige  Gemütbsstörung,  wie  schon  Kant  annahnou 
Sie  verweilt  bei  einer  Vorstellung,  ohne  fortzuschrei- 
ten, und  richtet  di^  gesammte  Kraft  auf  einen  Zwek ;  ' 
ohne  erhöht  zu  seyn.  Die  Vorstellungen,  welche 
durch  ihn  ausgewählt  werden,  können  einen  wirk^ 
liehen  Grund  dann  haben»  wenn  sie  sich  auf  den 
Körper  oder  einen  leidenden  Theil  beziehen.  Diese 
freilich  noch  immer  sonderbaren  Grillen ,  denen  nm^ 
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ateiis  Gram  zum  Grande  Uegt ,  drücken  die  Empfin- 
dungen nur  falsch  aua  und  meistens  nach  dem  Grade 
,der  Bildung  des  Tiefsinnigen.  Ausdauernd  und  un-r 
verrüklioh  stehen  diese  Vorstellungen,  und  werden 
auf  u^annichfache  Weise,  selbst  nach  subjectiven 
Yerstandesregeln  behandelt.  Während  der  hellen 
Zwischenräume  bemerkte  schon'  Aristoteles  in  den 
Tiefsinnigen  ein  schärferes  Nachdenken.  Doch  auch 
"während  der  Anfälle  entdekt  man  in  ihnen  Scharf 
sinn. 

Eigenthiimliche  Züge  des  Melancholischen  sind: 
a)  Liebe  zur  Einsamkeit  verbunden  niit  Neigung 
zum  stillen  Brüten.  Den  Umgang  flieht  er,  weil 
durch  ihn  das  Nachhängen  an  der  Lieblingsidee  ge- 
feto/t  wird,  b)  Mifstrauen  und  Furchtsamkeit,  tind 
daher  scheues  und  unstetes  Auge,  weil  er  jeden 
Widerspruch  .fürchtet.  c)  üeberdrufs  des  Lebens, 
aus  dem  der  Selbstmord  hervorgeht.  Hierbei  kann 
Aberglaube  oder  Furcht  die  Ursache  seyn;  daher 
jhii^  bisweilen  Angst  und  Todesfurcht  wachend  und 
träumend  quält,  d)  Schwache  Reizbarkeit  der  sinn**- 
Jichen  Empfindung^  selbst  des  Betastungssiinnes.  Fast 
nnemnfiadlich  ist  er  gegen  Schmerz  und  Marter, 
gegen  Hizze  und  Kälte,  e)  Gespannte  Aufmei^sam- 
keit.  f )  Heftige  und  unveränderliche  Neigungen, 
daher  Ausdauer  in  Liebe  und  Hafs. 

,  Die  entfernte  Ursache  kann  im  Temperamente 
«9tbalten  seyn;  zu  den  äusseren  Veranlassungen  im 
Klima  und  in  der  Lebensart  mufs  dennoch  auch 
#iiie  Verstimmung  des  Geistes  hinzukommen.  Lei« 
xiejaschaften.:  aller  Art  geben  daatu.  die  Gelegeo« 
iit^it  her« 
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Sympathie  -^  Fixe  Idee  —  Irrereden.     %\j 
Sympathie.' 

-    V« 

Sympatliie  aus  Streben  nach  lebhaften  Vorstel- 
lungen ahmt  den  Zu$tand  erat  nach  und  wird  Kn- 
gleich  in. dieselbe  Stimmung^  ja  zulezt  ganz  un^üiU-« 
küfarlich  versezt.  Was. erst  willkührlich  angefangen 
ivar,  wird  dann  unwillkührlich  fortgesezt;  daher  der 
traurige  stürmische  Drang  des  Tiefverderbten  wie 
des* Rasenden.  Die  Antipathie,  wena  sie  nicht  In- 
stinct  ist,  sondern  in  Krankheit  übergeht,  verräth 
sich  durch  unnatürlichen  Abscheu  vor  unschä^chen 
Dingen,  Wfgen  Association  der  Yorstellungen. 

Fixe  Idee,  -*-  Irreredeiu 

Fixe  Ideen  nennen  wir  falsche  Vorstellungen^ 
inithin  Einbildungen,  die  sich  mit  einer  gewissen  Be- 
ständigkeit äussern.  Dennoch  sind  sie  momentan, 
dies  aber  bald  mehr,  bald  minder.  Ihre  längere 
Dauer  läfst  sie  herrschender  werden,  und.  dabei  im- 
mer mehr  Verwirrung  verbreiten.  Werden  sie  zum 
Princip  für  das  Ifandeln,  so  tritt  Verrüktheit  ein. 
IX  TJord  behauptet,  dafs  jedem  Wahnsinne  eine 
fixe  Idee  zum  Grunde  liege;  dies  aber  läfst  sich  selbst 
bei  der  •  Raserei  bezAi^eifeln.  Momentan  hartnäckige 
Richtung  für  Momente  läfst  sich. zugestehen. 

Das  Irrereden  als  blosser  Anfall  ist  Kn^Dk«* 
lieit  und  vorübergeheifd.  Es  wird  oft 'erregt  djü^dh 
starke  Einbildungskrhft  beim'  Anblicke  ^ines  Seelen^ 
kranken ,  beim  Anblicke  solcher  Personen ,'  welcbc**di© 
Leidenschaft  des  Hasses  oder  der  Liebe  wieder  xna/t^ 
rögeö  (wie  in  Shakeöpeäre^s  Hamlet).  Als  solch» 
gidy^t' es  aber  zu  <den. Krankheiten.   ^Bmea  AMÜrnfj^ 
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dazu  kann  man  in  dein  Faseln  uad  dem  gedanken- 
losen Schwazzen  finden.  Das  Selbstsprechen  als  ab- 
gdeitete  (nicht,  wie  im  Kinde,  ursprüngliche)  un- 
•willkiihrliche  Erscheinung  gehört  gleichfalls  hierher, 
tämlioh  als  einseitige  Unterdrückung  (nicht  ursprüng- 
liche Unfertigk^it  in  einer  sich  selbst  beschränkenden 
Thätigkeft). 


}. 


Verriickungen    des    Cemüths* 

) 

Die  Bezeichnung  Geistes  Zerrüttung  dürfte 
nicht  blos  zu  materiell^  sondern  auch  unwahr  seyn, 
da  der  Geist,  d.  i.  Vernunft,  oft  noch- unverkennbar, 
Venn  auch  nicht  allein  herrschend  wirkt.  Gemüths- 
Störung  würde  allerdings,  wie  Kant  annahm,  ei- 
nen milderen  Ausdruk  als  Verrückung  bilden; 
dennoch  ist  für  ^ie  gesammte  Classe  diese  Bezeich- 
nung die  passendste  und  schiklichste.  Verrückung 
deutet  auf  Versezzuüg  der  Seele  in  einen  gan2  an-' 
5ern  Standpunkt. 

In  der  Bestimmung  der  Begriffe  und  der  Einthei^ 
lang  war  ein  willkührlich es  Verfahren  das  Gewöhn- 
U<^^  wdches, selbst  dieWillkühr,  mit  der  diieSfTatur 
lfie«i8elbjit  z\i  y^rhhveTk  scheint^  überstieg»  Die  Be- 
giiffe  wurden,  zuJ^^^h^il  zu  weit  gefaXst,  wie,  nn»  an- 
drer Deutschen  nicht  zu  giedenken,  die  Definition  mehr^ 
p^rer  Engli|id<?r,.  Harper  und.  Haslem,  beweiat: 
der  Wahnsinn  s^ey  eine  fehlei;hafte.  Verknüpf nng  be^ 

l^wuter  Begriffe,.  «Aabbäi^gig  v^ddien  y^owilwk^ 
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der  Erziehung  und  blindem  Glauben,    begleitet  tqq 
heftigen  Leidenschaften,      Hier  würden   die  Einbil-' 

ducgea  der  Verliebten  nicht  ausgeschlossen  seyn. 

t 

Man  gehe  von  der  Bemerkung  Kants  aus:  „Es 
ist  yerwundrungswürdig,  dafs  die  Kräfte  des  zerrüt- 
teten Gemüths  sich  doch  in  einem  System  zusaiü- 
menOrdnen  und  die  Natur  auch  sogar  in  die  Un- 
vernunft ein  Princip  der  Verbindung  derselben  zu 
bringen  strebt ,  damit  das  ,  Denkvermögen,  wenn 
gleich  liicht  objectiv  zur  wahren  Erkenntnifs  der 
Dinge,  doch  blos  subjectiv  zum  Behuf  des  thie— 
rischeh  Lebens  nicht  unbeschäftigt  [unthätig, 
ungeübt]  bleibe."*} 

Vereint  man  zwei  Hauptmoraente ,  aämlich,  dafa 
das  gehörte  oder.verrükte  Gemüth  willkührlich  nagh 
seiner  eignen  Begel ,  die  nicht,  mit  den  Erfahrungs-* 
geftezzen  übereinstimmt,  Gedanken  verfolgt,'  «nd 
dafs  es  der  höchsten  Stufe  nicht  allein  Vernunfttnan-' 
gel,,  sopdern  etw^s  Positives,  Unvernunft,  oder  emea 
ganz  entfernten  und  verschiednen  Standpunkt,  ein-t 
nimmt  und  von  da  aus  wirkt,  so  ergibt  sich,  ,dafA 
Verrückung  üb erhaupt  ausmacht :  eitie  Versez-? 
zung  der  Directionslinien  der  geistigen  Kräfte  aus^ 
ser  ihrer  Menscheosphäre,  also  auch  einen  l^ri-^ 
vatsinn  iur  sich,  ein  Isoliren  von  der  aUgemeiaea* 
Men.schenvernunft.  Diese  Erscheinungen  sind  da- 
h^r^ '  die  tiefsten  Erniedrigungen  *  der.  Men$d)[heit. 
Scbreklich  ist  der  Wahnsinn  ui>d  schreklicher  n4^^ 
d^r.Uefbergang  zu  ihm.  Viel  Kraft  liegt  in  ihm  ulici 
doch  ein  JMichtsseyn.  .    i 


*)  S.  äas9tn  Anthropologia  S,  147. 
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'  '  Willkührlich  und  in  der  Natur  nicht  begründet 
mufft  die  Eintfaeiliing:  allgemeine  und  auf  be« 
stimmte  Gegenstände  gerichtete  Verrücktheit,  heisften, 
theil5  weil  in  beiden  dieselbe  innre  Vernunft  rege 
ist ,  theils  weil  die  zweite  Gattung  fälschlich  von  den 
Objecten  entlehnt  wird.  Man  unterscheide  eine  ruhi- 
gere, nicht  wilde  Verrüktheit  (mania  mitis)  von  ei- 
ner, wilden  Verrüktheit  (mania  furibunda).  Für  die 
^rten  der  ersten  zeichnet  sich  Kants  Eintheilung 
ftusy  und  man  kann  ihr  sicher  folgen. 

A)  ünsinnigkeit,  Verrüktheit  der'über- 
mässig  lebhaften  und  starken  fiinbildungskraft, 
—  tumultuarische  Verrüktheit.  — ^  Schon  im  gemei- 
Jien  Leben  Spricht  man  von  einem  unsinnigen 
Scbwäzzer.  Von  Sinnen  kommen  drükt  den  Zu- 
stand aus  y  wo  das  Wahrnehmen  unmöglich  wird, 
tnd  der  Mensch  abgeschnitten  Wird  von  der  in  der 
sinnlichen  Welt,  die  ihn  umgibt,  ausgedrükteu, 
teine  Einbildungskraft  mit  Gewalt  ordnenden,  Ver- 
nunft. Unordnung  herrscht  in  seinen  Vorstellungen, 
die  oft  nur  Eine  Reihe  atismachen.  §0  liegt  in  der 
Unsiimigkeit  zugleich  die  Abwesenheit  des  Vermö- 
gens, Zusammenhang  in  die  Vorstellungen  zu  brin- 
gen, ünrsinnige  Weiber  schwazzen,  unsinnige  Man- 
ftör  radotiren. 


'  B)  Wahnsinn,  Verrüktheit  des  Dich- 
tung* Vermögens,  —  methodische  Verrüktheit«-^ 
Üiese  ist  schiefe  Deutung  der  äusseren  und  inne*- 
ren  Wahrnehmungen^  Zum  Grunde  liegen  hi&t 
noch  die  formalen  Gesezze  des  Denkens,  allein  die 
selbstgeschaffenen    Vjorstellangeni    werden    mit    der 

Wirk- 
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Wirklichkeit  verwechselt,  obgleicli  in  ihnen  selbst 
viel  Scharfsinn  liegen  kann,  der  sich  schon  in  der 
List  verräth.  Wohi^  das  wilde  Feuer  der  ungezü- 
gelten Phantasie  führen  und  wie  es  sdbst  nicht  ge- 
meine und  nicht  schwache  Köpfe  regieren  kann,  dies' 
zeigt  eine  Reihe  bekannter  Beispiele  (wie  Tasso's 
und  Swift»,  Mit  Consequenz  fahren  Wahnsinnige 
ihre  Entwürfe  hindurch  und  man  kann  ihnen  ob 
sie  gleich  falsche  Vordersäzze  aufstellen,  doch  in- 
nerhalb ihres  Wahnsinns  nicht  Gesezze  des  vernünf- 
tigen Denkens  absprechen.  Dies  sind  diejenigen 
von  dehen  Shakespeare  sagt,  dafs  Methode  in 
ihrer  Narrheit  sey. 

C)  Wahnwiz,  Verrüktheit  der  ürtheils- 
kraft,  —  fragmentarische  Verrüktheit.  In  ihr  ist 
die  Tbätigkeit  der  Urtheilskraft  gestört,  und  die  Ein- 
bildungskraft verknüpft  spielend  das  als  Allgemeines, 
was  nicht  verbunden  werden  kann.  Weil  sie  Sprün- 
ge liebt,  kann  sie  fragmentarisch  heissen.  Heiter- 
keit ist  solchen  Kranken  eigen ,  die  sich  oft  in  uri^ 
willkührlicher  Spasmaicherei  gefallen ;  dabei  aber  fehlt* 
ihnen  das  Interessante  und  Gediegene. 

D)  Aberwiz,  Verrüktheit  der  Vernunft 
—  systematische  Verrüktheit.  Der  Aberwizzlige  fafst 
Principien  auf,  welche  alle  Erfahrung  überschreiten*^ 
und  der  Gegenstand ,  auf  welchen  seine  Geistesthä- 
tigkeit  gerichtet  ist,  macht  das  Unbegreifliche  aus. 
Vernunft  und  Erfahrung  reicht  für  sein  Verfahren 
nicht  zu.  Meistens  ermangehen  solche  Kranke  der 
Erfalwung  im  Voraus  und  hängen,  sich  selbst  genu 
an  ihren  leeren  Forschungen. 


gt 
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Saa  '  Verriickurigen  des  Gemütlis, 

Die  zweite  Gattung  der  Verrückungen  be^eich- 
neten  yrir  als  wild,  und  dies  ist  die  Wuth  oder 
die  Raserei. 

Die  Wuth  kann  an  sich  ein  iialiirlicher  Zustand 
als  Afiect  des  Zorns  seyn,  sich  aber  auch  als  Ab- 
norme mit  der  Verrüktheit*  verbinden»  Da  sie  nur 
in  einem  Anfalle,  obgleich  von  längerer  Dauer ^  be- 
steht und  öfters  wiederkehrend  und  heftig  ist,  so 
prägt  sie  sich,,  wie  der  sich  ausbewegende  Paroxysmus 
in  hizzigen  Krankheiten ,  nicht  tief  ins  Gemiith  ,ein* 
Sie  wird  durch  zufällige  materielle  Pieize  erregt. 
Oft  kann  bei  ihr^  die  Verkehrtheit  des  Verstan- 
des ausgeschlossen  seyn,  wodurch  sie  zur  Tobsucht 
wird  und  minder  lange  Dauer  hat.  Dennoch  bleibt 
in  ihr  die  Ueberiegung. beschränkt,  obgleich  die  Thä- 
tigkeit  äusserst  angestrengt  und  für  die  Beseitigung 
der  entgegenstehenden .  Hindernisse  gespannt.  '  Die 
Farcht  ist  in«  solchen  £.ranken  mit  dem  Bewufstseyn 
der  Gefahr  entschwunden.  Sie  toben  stiirmit»ch  ohne 
Zwek^  und  zerstören;  wobei  man  jedoch  nicht  an 
natürliche  Anlage  2ür  Grausamkeit  denken  darf.  Es 
lassen  sich  namentlich  folgende  Züge  in  ihnen  bemer- 
ken: Ausser  derselben  Unem pfind li chk ei t  ge- 
igen alle  Reize,  weiche  l>ei  der  Melancholie  statt  fin-^ 
det,  zeigt  der  Wüthende  einen  Anschein  richtigerer 
Wahrnehmungen;  Erinnerung,  durch  welche  er 
nach  dem  Anfalle  Alles,  was.  er  erlitten,  erzählt,  bis*- 
weilen  auch  das  Geschehene  nur  unter  andre  Verhält— 
Hisse  bringt;  hervorstechende  Leiden  seh  äfften;  Erhö^ 
hun^  der  Geistesthätigkeit,  namentlich  der  Einbil- 
dungskraft. Oft  gleicht  die  Wuth  dem  wohlthäti- 
gen  Sturme  nnd  bringt  die  Natur  in  die  richtige 
Lage  zurük.  , 
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Wichtig  mufs  ein  Naturgemälde  fler  genannten 
Erscheinungen  theile  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen, theils  nach  ihren  charakteristischen  Unter- 
scheidungszeichen seyn.  Könnte  man  die  Angabe 
der  Kennzeichen  bis  zur  strengen  Gewifsheit  brin-. 
gen,  so  würde  die  Heilung  der  Krankheit  erleich^ 
tert  werden.  Täuschungen  aber  sind  hierbei  nicht 
selten ,  da  mehrere  einzelne  Merkmale  im  gesunden 
Zustande  vorkommen  können,  und  nur  im  Vereine 
mit  Anderen  die  Krankheit  bilden,  oder  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  charakteristisch  heissen  können. 

t 

Falsche  Zeichen  nahm  man  stet»  an,  in  früherer 
Zeit  als  Omina.  Das  gemeine  Volk  schöpft  bei  den*^ 
kleinsten  Zeichen  Verdacht ;  die  Aufgeklärten  glauben 
in  allen  vermeintlichen  Eingebungen  etc.  Beweis  zu  fin- 
den,!—  Mit  Recht  kann  man  nach  Erhard  zufäl* 
lige  und  bleibende  Zeichen  unterscheiden.  Jene 
finden  wir  in  den  wirklichen  Anfällen  und  sie  sind  die 
eichern  und  charakteristischen  Zeichen;  diese,  wel« 
che  als  innere  zu  betrachten,  bleiben  mit  je« 
der  Lage  des  Kranken  unzertrennlich  verbunden 
lassen  aber  das  Allgemeine  vom  Besondern  nicht 
unterscheiden.  —  Gewöhnlich  bleibt  man  bei  der 
Beschafienheit  des  Körpers,  also  den  äusseren  Zei-- 
eben  stehen  und  deutet  aus  der  Physiognomie,  aus 
dem  specifiken  Geruch,  aus  dem  gezwungenen  und 
ungemeinen  Benehmen.  Sichrer  /wären  noch  die 
Erscheinungen  an  den  Sinnen  z.  B.  an  deren  geringe- 
rer Reizbarkeit.  Dennoch  aber  ist  die  Unempfindlich- 
keit  hald  bleibend,  bald  zufällig.  Das  sichere  all<^ 
gemeine  und  psychologische  Merkmal  der  Veirrukt«» 
heit  (welches  Kant  aufstellte)  besteht  in  den  Ver- 
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Inste  des  Gemeinsinns  nnd  des  an  dessen  Stelle 
tretenden  Privatsinns.  Diese  falsche  Originalität 
bleibt  das  .untrügliche  innre  Kennzeichen.  Nur  die- 
jenigen originellen  Entdeckungen  könpen  Gewinn 
gewähren,  bei  denen  Jeder  annehmen  kann',  dafs 
er  es  selbst  habe  entdecken  können.  Wer  seinen 
Frivatsinn  für  den  Gemeinsinn  nimmt,  der  sieht  nnd 
hört  allein,  was  Andre  nicht  sehen  und  hören,  und 
sein  Gedankenspiel  ist  blind*  Die  meisten  Kranken 
dieser  Art  finden  wit*  an  dem  grossen  Räthsel  der 
eignen  Freiheit  gescheitert.  Sie  trauen  sich  eine 
unwillkührliche  Unabhängigkeit,  eine  schrankenlose 
Macht,  selbst  über  das  Schiksal  im  Einzelnen  zu. 
Die  Nothwendigkeit  erscheint  ihnen  dann  als  eine  zwar 
unwiderstehliche,  aber  doch  auch  als  ein  seltsamer 
und  empörender,  oder  als  Aufmerksamkeit  erregen- 
der und  tiefe  Geheimnisse  enthaltender  Zwang.  Sie 
glauben  sich  daher  überall  nicht  sowohl  mit  der  für 
das  Athmen  der  Freiheit  so  wohlthätigen  Nothwen- 
digkeit umgeben ,  als  vielmehr  mit  Stimmen ,  mit 
Schickungen,  mit  Unbegreiflichkeiten,  mit  unerwar- 
teten Hindernissen  und  Störungen/  —  Dennoch  darf 
man  auch  hierbei  nicht  zu  rasch  in  Schlüsse  tiber- 
gehen, da  man  das  Kennzeichen  lei€ht  einseitig  auf- 
nehmen kann.  Zuweilen  ist  nur  eine  Kraft,  die 
Kraft  in  einer  Thätigkeit  yerrükt,  indefs  eine  An- 
dere  in  ihrer  vollsten  Wirksamkeit  bleibt.  So  ha- 
ben die  meisten  Kranken,  wenn  sie  nicht  sinnlos 
sind,  ein  starkes  Gedächtnifs,  oft  viel  Besonnenheit, 
und  zwar  nicht  blos  Consequenz,  sondern  auch  Ge- 
genwart des  Geistes.  Oft  betrifl  die  Verrüktheit 
nur  gewisse  Punkte,  ja  oft  nur  Einen. 
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Die  Erklärung  der  Seelenkrankheiten ,  na- 
mentlich der  Yerrüktheit,  bezog  man  melstentheils 
auf  den  Körper.  Höfbauer  that  als  Psycholog  un- 
streitig einen  Schritt  vorwärts,  wenn  er  in  seinen 
Untersuchungen  andeutete,  dafs  kein  anderes  Ver- 
mögen der  Seele  in  den  Krankheiten  derselben  einen 
so  ausgebreiteten  Einfiufs  habe  als  die  Aufin^rksam- 
keit.  Allein  ist  es  wohl  rerstattet,  aus  dem  Man- 
gel derselben,  und  aus  ihrer  ungleichen  und  natur- 
widrigen Yertheilung  schon  zu  erklären? 

Bei  der  Erklärung  kommt  es  darauf  an:  a)  was 
erklärt  werden  soll,  und  b)  woraus  erklärt  werden 
soll.  Erklärung  soll  erhalten  tbeik  die  zufällige 
krankhafte  Form,  tfaeils  die  Möglichkeit  der  Entste- 
hung des  Stoffes  in  den  Zuständen  und  zwar  in  al- 
len Arten  der  Zustände;  mithin  soll  gewonnen 
werden  ein  innrer  lezter  Erklärungsgrund  der  ersten 
innem  Anfange  der  Krankheiten. 

Man  unterscheide  nun  Ursache,  Veranlas- 
sung und  Bedingung«  Der  Körper  ist  nicht  al- 
lein krank,  sotidern  auch  die  Seele;  dazu  liegt  die 
Bedingung  in  Beiden,  die  Veranlassung  in  Einem. 
Ursache  ist  das  Bestimmende. 

Klugheit  und  Thorheit  entspringen  aus  Einer 
Quelle.  Der  Narr  uiid  ^er  Dichter  und  der  tiefe 
Denker,  das  Genie  entstammen  Einem  Keime.  Aus 
der  öfteren  Wiederholung  entsteht  sowohl  Fertigkeit 
und  Gewohnheit  I  als  auch  Geneigtheit ,  Hang  und 
Sacht.  ^ 
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Die  Anlage  für  die  Krankheit  liegt  als  Keim  in 
dem  Menschen,  aher  sie  liegt  auch  in  jedem  Men- 
schen, da  son^t  ihre  Erscheinung  unmöglich  seyn 
würde.  Di^ese  Anlage  prägt  sich  namentlich  aus  a) 
'  jii  deih  .Vermögen  . sich  in  einen  eingebildeten 
Zustand  zu  rersezzen;  aus  diesem  Vermögen  bildet 
sich  £{f)^hlig  b)  Hang  und  endlich  Sucht,  sich 
mit  Unterdrückung  der  Besonnenheit  in  einen  ge- 
träumten Zustand  zu  denken.  Jenes  Vermögen  ist 
sowohl  für  die  Klugheit  als  durch,  die  Narrheit  er- 
forderlich und  begründet  das  Dichtertalent.  Jene 
Anlage  verräth  uns  ferner*  c)  ein  unstetes  Gefühl, 
d.  i.  ein.  schneller  Wechsel  von  Stille  oder  Nieder- 
geschlagenheit und  ausgelassener  Munterkeit ;  d)  die 
unwillkührliche  Verbindungsart  der  Vorstellungen 
in  Einfällen,  deren  Behandlung  das  Genie  oder 
die  Seelenkrankheit  anzeigt  und  in  Gewohnheit  über- 
gehend zur  Geneigtheit  werden  kann;  endlich  e)  das 
Vermögen  sich  zu  isoliren  von  der,  Aussenwelt  und 
sich  von  Nichts  in  seiner  Thätigkeit  des  Unterstt- 
ohens  stören  zu  lassen. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Anlage,,  aus  'welcher 
eben  sowohl  Natur  als  Unnatui'  hervorgehen  kann,  gibt 
es  nichts  Angeborenes,  nichts  Erbliches  und  kei- 
nen organischen  Fehler  als  Ursache.  Vielmehr  wird 
die-  Ursache  im  Gemüth  enthalten,  gröfstentheils 
hängt  es  von  dem  Menschen  selbst  ab,  ob  er  ein 
Narr  seyn  will.  Sogar  physische  Ursache  (z.  B.  er- 
höhte Reizbarkeit  oder  Verlezzung  des  Gehirns,  des 
Geschmaks,  des  Geliörs)  sind  nnr^  äussere  Veranlas- 
sungen   im  Körper   und   nicht   ausreichend.      Auch 
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'vrird  hierbei  nicht  sblten  Wirkung  fiir  Ursache  an- 
gesehen (so  bei  mancher  im  Gehirne  bemerkten  un-^ 
gewöhnlichen  Erscheinung).  TYoz  den  vermeinten 
Beobachtungen  ron  Haslam  und  Anderen  von  erb- 
licher Anlage  des  Wahnsinns,  wird  dieser  dennoch  nie 
angeboren  und  kein  Kind  ist  yerrükt.  Auch  kann 
der  Ursprung  nicht  in  organischen  Fehlern  liegen» 
da  die  Krankheiten  häufig  geheilt  werden*  Neben 
der  Veranlassung  durch  den  Körper  mufa  stets  eine 
innere  Stimmung  des  Gemüths  yorhanden  seyn. 

Nach  diesen  Prämifsen  bietet  sich  die  zweite 
Frage  dar:  Woraus  soll  erklärt  werden?  Vielleicht 
aus  einem  Vermögen,  wie  z.  B,  aus  der  Aufmerk- 
samkeit oder  der  Besonnenheit?  Dagegen  spricht  aber, 
dais  es  kein  krankes  Vermögen  an  sich  gibt,  und 
daXsy  gesezt  es  sey  das  Vermögen  (die  Aufmerksam- 
keit) krank,  aufs  n^ue  die  Fragen  entstehen;  Wo- 
her diese  Krankheit  des  Vermögens?  warutn  ist 
es  zu  schwach  oder  zu  stark?  —  Doch  wir  dürfen  nur 
immer  weiter  zurükgehen  und  wir  finden  endlich 
ein  (erst  unwillkührliches,  dann  witlkührliches)  In- 
teresse der  Lust  und  des  Vorsazzes  an  einer  an- 
dern, naturwidrigen  Richtung.  Dieses  In- 
teresse sehen  wir  aus  ^inem  noch  tiefer  liegenden 
Vermögen  entspringen,  aus  dem  Vermögen,  sich  ei- 
nen andern  Zustand  als  der  uns  eigenthümliche  ein- 
zubilden oder  lebhaft  vorzustellen,  aus  dem  Vermögen 
sich  zn.isoliren  von  der  Aussen  weit  ( Einbildung, -i^  ^ 
Vertiefung). 

Woher   aber    diese    entschiedene,    fortdauernde 
naturwidrige  Richtung?    Woher  der  Hang  zu  je^er 
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hellen  Selbstvergessenheit  und  zur  Vertieftmgv?  In 
uns  liegt  unser  Fein(},  unsler  Gift  und  Tod,  wie  un- 
ser Leben  und  unsre  Arzenei.  In  zu  schwacher 
oder  in  zu  starker  blinder  Thätigkeit  liegt 
^die  Hf^uptquelle.  Die  Geisteskrankheiten  sehen  .wir 
,  heryorgeben  aus  starken  mit  Verblendung  und  Aus*- 
schweifung  der  phantastischen  Einbildungskraft  ver- 
bundenen Gemüthsbewegungen  und  Leidenschaften, 
jnithin  aus  eiaer  beschränkten  Richtung  einer  fort* 
dauernd  isolirten  I^ralt.  Di^  Bilder  der  nicht'  ge- 
bügelten, also  blind  wirkenden  Einbildungskraft  ge- 
winnen das  Gefühl,^  und  die  Vorliebe  zu  denselben 
läfst  sie  fiir  die  Wirklichkeit,  das  Werden  (Yer^ 
suchen)  für  das  Seyn  (Stillstand)  nehmen.  Da  steht 
der  Mensch  im  eigentlichen  Sinne  still,  da  fixirt 
sich  das  Bild  in  eine  fixe  Idee,  weil  er  vor  dem 
Bilde  erst  mit  Befremdung  und  mit  Glauben  steht, 
^anti  immer  wieder  dazu  getriebeiv  wird;  da  weilt 
er  vor  ihr  und  schaut  sie  an  als  sein  Idol,  ohne  sie 
als  seinen  bösen  Dämon  zu'  erkennen.  Zwar  ist  der 
Mansch  auch  im  gesunden  Zustande  nicht  gänzlich 
frei  Yon  fixen  Ideen,  allein  er  mag  sie  da  nur  als 
Axiome  aufstellen,  ohne  iiber  ihre  Haltbarkeit  zu  re- 
flectiren.  Jene  Macht  aber,  welche  Bilder  über  den 
Menschen  haben,  verbunden  mit  der  Sucht,  sich 
das  Personificirte  zu ,  realisiren ,  schuf  die  feindlichen 
Geister  und  nährte  die  Geneigtheit,  diesen  dasjenige 
zuzuschreiben,  von  dem  wir  wohl  wissen,  wie  es 
durch  und  in  uns  entstanden  sey.  Hier  ist  der 
MfBnsch  ersessen  auf  ein  Bild  iind  eben  dadurch 
besessen,  hingerissen  von  einer  fremden  Person-^ 
Jüchkeit  und  Freiheit,    nicht  erzogen  von  seiner  eig«^ 
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nen«  Leidenschaften  stören  durch  die  sie  begleiten^ 
de  fixe  Idee  der  Phantasie  schon  die  Besonnenheit 
wie  den  Gemeinsinn,  führen  zur  Willkühr^  zum  lo- 
gischen Eigensinne  und  zur  practischen  Selbstsucht, 
und  binden  die  wählte  Freiheit.  Dazu  wirkt  der 
grause  Reiz  der  Täuschungen.  Leidenschaftliche  Hof- 
nungen und  Wünsche  schwächen  den  Verstand, 
nähren  und  unterhalten  den  Hang  sich  zu  vertie-*- 
fen ,  wobei  das  Be^^ufstseyn :  verschiedener  Grade 
fähig,  ist.  / 

Dies  ist  die  allgemeine  Ursache,  welche  der  Arzt 
vorher  kennen  mufs.  Die  Diagnostik  soll  ihn  nur 
lehren,  in  jedem  Subjecte  die  besondere  Ursache  zu 
entdecken,  das  ist,  die  individuelle  Modification  je-»' 
ncfr  allgemeinen  Ursache  im  Verhältnisse  zu  den 
äussern  Veranlassungen.  ^ 

Die  Veranlassungen  liegen  zum  Theil  in  dem 
Körper,  zum  Theil  in  der  Seele.  Jene  sind  oft  za 
verborgen,  um  sie  nachweisen  zu  können;  auch 
kennen  wir  den  Einflufs  des  Gehirns  auf  die  Seele 
nicht  bestimmt.  Diese  sind  vielfach  und  davon  die 
vorzüglichen  Folgende :  a)  Unglükliche  Bildung,  vor- 
züglich als  Mangel  an  sittlicher  Bildung  und  Verlei«- 
tung  zum  Aberglauben.  b)Unglükliohe  Liebe,  o)  Egois- 
mus in  allen  seinen  Arten,  Eitelkeit  und  Stolz  und 
Eigensinn.  d)  Schwächung  der  Besonnenheit  und . 
Aufmerksamkeit  in  Hinsicht  der  Aussenwelt '  und  der 
Innern  Entschlüsse,  durch  Einsamkeit  und  Gesellig-*- 
keit,  durch  überhäufte  Zerstreuung  und  Gesellschaft. 
So  schwindet  der  Geist,  der  an  Thätigkeit  gewohnt 
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war,  aus  Mangel  an  Beschäftigung;  so  entsteht  Tief— 
sinn  aus  Entsagung  gewohnter  Arbeiten.  Gelegent- 
lich wirken  zu  dem  Ausbruche  der  Krankheit  auch  der 
schnelle  Uebergang  rom  Mangel  zunl  Deberflusse  und 
überhaupt  rascher  Gliikswechsel ,  wie  Mead  aus  Er- 
fahrungen bewies,  ob  ^r  gleich  dabei  zu  beschränkt 
die  Freude  allein  in  Rüksicht  zog ,  da  im  Gegenthei-^ 
le  Traurigkeit  heftiger  und  intensiver  wirkt.  Af- 
fecte  können  allerdings  den  Wahnsinn  zum  Aus- 
bruche bringen,  wie  .zu  grosse  Freude,  da  mehr 
Kraft  dazu  gehört  den  betäubenden  Wirkungen  des 
unerwarteten  Glüks  zu  entgegnen  als  dem  Unglücke 
iza  trozzen.  So  können  ^ie  drückendsten  und  hef- 
tigsten Gefühle  den  Ausdruck  auch  ohne  vorher  he^ 
merkbarer  Geneigtheit  vernutteln.  Zufallig  wirken 
dabei  Schmeichelei,  Aufrednngen  und  Versprech- 
ungen« 

Nach  den  äussern  vermittelnden  Umstanden  läfst 
sich  nun  genauer  bestimmen:  wer  den  Geisteskrank- 
heiten am  meisten  unterworfen  sey  ? 

Ziehen  wir  das  Zeitalter  in  Rüksicht,  so  er-* 
gibt  sich,  dafe  die  frühesten  Zeitalter,-  wie  die  frü- 
hesten Bildungsstufen  ihnen  am  wenigsten  unterwor- 
fien  sind.  '  Wer  wenig  Verstand  hat,  verliert  ihn 
darum  nicht,  weil  er  sich  nicht  eine  so  grosse 
Reihe  von  Vorstellungen  bilden  kann.  So  sind 
in  unsern  Zeiten  die  ßlödsinnigen  minder  häufig, 
dagegen  die  Wahnsinnigen  in  grosser  Zahl  vorhan- 
den und  zwar  theils  aus  physischen  Ursachen,  theils 
aus  psychischen,    unier  denen  die  vermehrten  Be- 
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dürfnisse  und  erhöheten  Leidenschaften ,  die  oft  ipif»- 
langenen  Entwürfe,  die  einseitige  Ausbildung  und 
die  Yerweichlichung  durch  Luxus  hervorstechen.^ 

Die  ältesten  und  ungebildetsten  Nationen  sind 
in  ihrer  Wildheit  einem  beständigen  thierischen  Triebe 
lind  dabei  einer  thierischen  sinnlichen  Wuth,  die 
Halbgebildeten  öfteren  Ekstasen  Preis  gegeben.  Ein- 
seitig gebildete  Nationen  hegen  einen  trunknen,  wilded 
Freiheitsschwindel ,  den  schon  Josephos  (ArchaeoL 
XVIII.  I»  2.)  als  Wahnsinn  der  Völker  bezeichnet« 
Dennoch  werden  sich  unter  Wilden  seltner  Wahnsin- 
nige zeigen,  da  dazu  schon  eine  starke  Phantasie 
voransgesftzt  wird.  Auch  kann  wohl  der  Umstand, 
dafs  alle  Volksgenossen,  vermöge  ihrer  gleichersi 
Bildungsstufe  gleichenthusiastisch  sind  (wie  bei  den 
JCindern),  den  Wahnsinn  unter  wilden  Völkern  un<* 
gleich  seltner  machen.  Unter  einzelnen  Völkern 
wirken  besondere  Ursachen.  So  finden  sieb  in  Eng- 
land die  meisten  Wahnsinnigen ,  und  vorzüglich  in 
religiöser  Hinsicht,  veranlafst  und  genährt  durch 
methodische  Schwärmerei.  Unter  den  stillen  Hol- 
ländern kommen  meistens  nur  stille  MelanchoUeche^ 
wenig  Rasende  vor.  In  der  Schweiz  leitet  Bigotte« 
rie  und  Gewissensscrupel  öfter  [zum  Wahnsinne;  in 
England  der  Ehrgeiz,  in  Frankreich  die  Liebe ,  na-^. 
mentlich  bei  Weibern. 

In  Hinsicht  der  Geschlechter  läTst  sich  am- 
nehmen,  dafs  die  natürlichen  Geschlechtskrankheiten 
der  Weiber  mehr  Wahnsinn  und  Wahnwiz  für  diese 
vermitteln,    als    man   jene   Krankheiten    unter    den 
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Männem  findet.  Kindbetterinnen  verfallen  häufig  in 
Wahnsinn.  Uebrigens  fuhrt  den  Mann  mehr  Ehrgeiz 
dahin,  das  Weib  itaehr  Mifshandlung.  Des  Mannes 
fixe  Idee  bezieht  sich  mehr  auf  seine  Verhältnisse 
und  bald  fVifst  er  die  fix^  Idee  ein  Gott  zu  seyn; 
das  Weib  dünkt  sich  mehr  begnadigt  und  in  Ver-^ 
bindung  mit  der  Gollheit. 

/ 
Dem  Alter  nach  fallt  die  gröfste  Zahl  der  Wahn- 
sinnigen in  die  Zwiachenzeit  zwischen  dem  dreissig- 
sten  und  vierzigsten  Jahre,  wie  es  die  Berechnungen 
von*  W.  Black  und  Haslam  beweisen.  Blödsin- 
nig kann  schon  das  Kind  seyn,  nie  aber  wahnsin- 
nig; selbst  Blödsinn  hängt  nicht  immer  vontier  Orga- 
nisation   des  Körpers    ab  ^).      Die    Beobachtungen, 

^elch«  Greding  und  Perfect  aufführen,  sind 
wegen  der  l^ebennmstände  unglaublich  und  können 
mit  Recht  bezweifelt  werden  ^*).  Obgleich  es  kein 
gestörtes  Kind  gibt,  so  gewinnen  unsre  Kinder  doch 

,  durch  launige  Mütter  selbst  Launen  des .  Gefühls  und 


*)M,  s.  die  Beobachmngan  dea  Arstes  Blvert  in  Maucharts 
Repenorium  igoi.  VI.  S.  lai.  f, 

**)  S.  Greding*»  medicinische  Schriften  I.  Th.  S.  280.  Per- 
fect  erxäblt  in  der  3teo  Ausgabe  seiner  Annais  o£  Insanitj 
N,  62.  die  Manie  eines  iijährig<»n  Knabens  ohne  bemerkr 
bare  Ursache,  und  zugleich,  nach  Sorry  (Lorry?),.  von  ein^m 
rasendtoll  gebornen  Kinde,  welches  vier  Tage  nach  der  Ge» 
burt  kaum  vier  Frauen  regieren  konnten.  Allein  konntea 
dies  nicht  Krämpfe  gewesen  seyn,  da  die  Haserei  atarkea 
Geist  vorausaext?  mithin  nur  ahnliche  Symptome,  doch  un- 
ah|iUche  Uriachen? 
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Eigenwillen  der  Begehrungen ,  also  Verstimmangen 
der  Kräfte  und  sogar  fixe  Ideen  (von  Näschereien  etc.) 
Das  Mittelälter  ist  das  Alter,  in  M«elchem  die  Sor- 
gen und  die  Qaalen  des  Ehrgeizes  beunruhigen,  wo- 
eine  fortdauernde  Unruhe  verzehrt  und  zur  Zukunft 
treibt;  darum  ist  es  die  dem  Wahnsinnß  vorzüglich 
eigene  Zeit.  Dafi  der  Wahnsinn  bis  auf  das  späte 
Alter  aasdauern  könne,  bezeugen  Beispiele  bei  Gre^ 
ding  und  Anderen.  * 


Psychologische  Behandlung  und  Heilung 
,  der  Seelenkranken» 

Bei  der  psychologischen  Behandlung  ^er  See^ 
lenkranken  können  wir  nun  von  den  allgemeinen  Vor'-« 
aussezzungen  ausgehen  i  i)  daf«  das  Üebel  wenig- 
stens einen  psychiscfien  Ursprung  habe,  d.  h.  dafs 
der  Mensch  als  solcher  in  sich  Etwas  trage,  was  dei* 
Irreleitung  fähig  sey;  dafs  er  ein  Vermögen  besizze, 
wollten  wir  es  auch  nur  Anlage  nennen,  also  doch 
eine  Fähigkeit  von  Natur,  in  seinem  Innern  zu  er-^ 
kranken.  Dies  hiesse  nun  niclits  Anderes,  als  der 
Mensch  hat  von  Natur  eine  Anlage  auch  zur  Un- 
natur. Und  nur  der  Mensch,  nicht  das  Thier  hat  ' 
diese  Fähigkeit,  weil  er  allein  zur  Freiheit  berufen 
ist,  d.  h.  weil  er  sie  sich  verdienen,  oder  sichern 
soll.  Unnatürlich  ist  dabei  nicht  in  einem  so  stren- 
gen Sinne  zu  nehmen,  als  sey  es  übernatürlich,  viel- 
mehr liegt  nur  darin:    kein  Mensch,    auch  kein 
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Wahminniger  kani»  ausder  Natur  ganz  heraustre- 
ten ;  e»  gibt  nicht  nur  in  der  Störung  seines  Innern 
Boch^ine  Regel,  sondern  sogar  dieselben  ewigen 
und  unwandelbaren  Natnrgesezze ,  wie  für  den  Un- 
gestörten. Vielleicht  folgt  selbst  der  TVahnsinn  den 
Naturgesezzen  blinder;  nur  dafs  er  sie  nicht  un- 
terscheiden kann.  Daher  kann  man  nicht  blos  den 
Wahnsinn  classificiren ,  SQndern  dadurch  wird  es 
auch  dem  Menschen  möglich ,  ihn  in  Anderen  zu  r  e  r- 
'  ändern.  Darum  endlich  liegt  in  der  Behandlung 
der  Irren  für  den,  welcher  in  sich  selbst  die  reine 
Natur  bewahrt,  auch  nichts  Bedenkliches  oder  ihm 
selbst  Gefährliches;  denn  auch  in  Jenen  ist  die  Mensch- 
heit nicht  erstorben. 
■ 
a)    Das  Uebel  stammt  sogar  aus  einer  reinen, 

unschuldigen  Quelle;  denn  diese  Quelle  ist^e 
Anlage,  und  aus  ifii-,  ja  oft  aus  einer  schon  herr- 
lich entfalteten  Fähigkeit  entsprofs  die  Venrrung. 
In  der  Anlage  kann  also  der  Wahnsinn  nie  haften, 
an  keinem  Vermögen  im  Menschen,  mithin  auch 
nictt  an  der  Phantasie,  oder  an  den  Begierden. 
Hur  zum  Mitwirken  können  sie,     dazu  falsch  genug, 

£enen. ' 

3)  Keine  Seelenkrankheit  herrscht  durch  aUe 
Kräfte  in  gleichem  tJrade  hindurch,  da  auch  kein 
Mensch  die  ganze  Menschheit  in  sich  vereinigt. 

\  4)  Der  innern  Disharmonie  ist  nur  durch  Ein- 
erbifen  in  das  Innre  beizukommen,  d.  L  durch  Mit- 
wirkung; allein  auch  nur  durch  Mitwirkung  seiner 
ToUen  Kräfte,    nicht  dorch  ein   einziges  Vermögen 
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des  Klinken  (etwa  Vlarch  tbeoretisehe  Vernunft  al- 
lein). In  jeder  Krankheit  liegt  zugleich  der  Keim 
zur  Besserung,  und  so  gilt  auch  hier:  ,yDer  böse 
Geist ,  der  zur  Unzeit  oder  mit  Uebermaafs  fortreifst, 
ist  auch  zugleich  der  Gute,  der  bessert,  was  er 
schlimmer  machen  half  *)^*.  Darum  aber  ist  die  ür- 
saiche  jedesmal  zum  Heilmittel  umzuschafien»  /  ^ 

Den  allgemeinen  Charakter  finden  wir  in  einer 
fertigen  angenommenen,  einseitigen  und  naturgemäs^ 
sen  Richtung  aller,  oder  einzelner  Seelenkräfte  und 
Arten,  welche  bald  die  Aufmerksamkeit,  bald'dea 
Willen ,  bald  die  Besonnenheit  und  das  Interesse  be^ 
trift.  ^  Ist  die  Richtung  die  richtige,  so  gab  sie  die 
achtle  moralische  Freiheit;  ist  sie  falsch,  so  erhielt 
sie  der  Mensch  und  er  ergriff  sie  durch  eine  seinei^ 
Natur  immer  widersprechende  Willkühr.  Durch 
diese  Richtung  wird  dann  entweder  das  Gefühl  ver-r 
stimmt,  oder  die  Neigung  überspannt  oder  die  Ein-« 
sieht  verdunkelt.  Darum  aber  liegt  in  der  Rich- 
tung der  Schlüssel;  nicht^ia  einem  Vermögen.  Aui;h 
im  Wahnsinne  bleiben,  vielmehr  noch  Vermögen 
übrig,  welche,  obgleich  unwillkührlich,  wirken  (wie 
der  Hang  zur  Gewöhnung,  der  Trieb  der  Nachah-.  ^ 
mung)  und  nur  entlokt  seyn  wollen» 

^  Di6  medicinische  Behandlung  der  Seelenkranken 
mufs  sich  mit  der  psychologischen  verbinden ,  §q  wie 
überhaupt  die  Frage  noch  zu  beantworten  steht,  ob 
nicht  alle  Krankheiten   eine  zusammengesezte  Cur, 


^  Lebensgeifter  aui  dem  Klarfeldischea  Archir«  iT.  IL  S»  9»  ^       ' 
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eine  medicimsdie  und  eine  psycliologiscbe  verlangen. 
Bei  den  Seelenkrankheilen  ist  es  ausser  Zweifel.  Im- 
mer mögea  Kampfer,  Belladonna,  Nieswurz,  Stech- 
apfel und  dergleichen  Mittel  eine  specifische  Ein- 
wirkung auf  das  Sensorium  äussern,  so  wandte  dap- 
gen  auch  Boerhare  den  psycboloj];ischen  Terrorism 
bei  einer  Anzahl,  epileptischer  Kinder  im  Harlemer 
Arbeitshause  an.  —  Die  Heilmittel,  welche  auf  die 
Seelenkranken  medicinisch  angewendet  werden,  kön- 
nen theils  mechanische  (welche  vermöge  ihres 
Druckes,  ihrer  Gestalt  und  Festigkeit  wirken),  theils 
chemische  (vermöge  ihrer  Mischung)  seyn.  Allein 
angewendet  reichen  sie  nicht  aus  und  man  kann 
für  sie  keine  Curmethode  entwerfen.  Kein  Versuch, 
einzig  auf  physische  Behandlung  beschränkt,    gelang 

röllig.     '  ' 

Die  Seelenheilkunde  bedarf  allerdings  überhaupt 
noch  der.  methodischen  Vervollkommnung  und  man 
wird  viel   geleistet  haben,    wenn    in    Irrenanstalten 

'  ^ine  zwekmässig' eingeleitete  psychologische  Experi- 
mentation  eingefiihrt  und  eine  psychologische  Polizei 
in.  den  Hospitälern  ausgeübt  werden  wird.  Die  An- 
stalten  gnügen  nicht  und   es  wäre    besser  keine  zu 

.errichten,  als  nur  solche,  welche  Zuchthäuser  aus- 
xnachen ,  in  welchen  wilde  Thiere  verwahrt  werden 

;  mögen. 

Die  psychologische  Behandlung  selbst  haben  wir 
clurch  die  obigen  Voraussezzungen  schon  bestimmt. 
Vierfach  ist  ihr  Inhalt. 

i)  Beobachtung,  r-  Mit  der  Beobachtung 
wird  zugleich  ein  eben  so  geschiedenes  als  fiefes  Ein- 

driii- 
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dringen  in  das  gaiize  Gemüth ,  ein  Anfifos^en  der 
verborgensten  Bewegungen,  ein  inniges  Verstehen 
und  reines  Ahnden  des  Göttlicbea  auch  in  den  ab-^ 
scbrepk^ndsten^  Uingeb^ngen  erfordert.  Uniterstäzt 
wird  m  durch  Bekanntschaft  mit  der  frühem  Bil-« 
düng  und  der  daraus  bis  jezt  hervorgetretenen  In- 
diWdualität  des  Kranken. 

'  a)  Beurtheilung»  —  In  dieser  wird  die  Be-- 
Stimmung  des  Wesentlichen  und  Charakteristischen, 
die  Unterscheidung  desselben  von  dem  Zufölligeny 
der  Schlafs  auf  Art  und  Grad  und  die  Abneigung 
der  entfernteren  und  der  nächsten  Ursache  enthalten» 

3)   Begegnung^  d.  1.  negaliTe  Behandlung.  -^' 
Sie  besteht  in  der  vorsichtigen  Entfernung  von  wei--^ 
t«rer  EjOLtweihuug  des  Innern^    die   Entfernung   aus 
reizbaren  äussern  Lagen,   aus  widrigen  Umgebungen 
und   von   nährenden   Stoffen    für    die   Leidensehafk 
überhaupt  und   die  vorhandene  Stimmung  insbeson-* 
dere.      Dahin  gehölren   die  frühe  pädagogische  Be^ 
handlung  (s.  B.  der  Dummen) ,  die  Hinwegleitung  der 
Aufmerksamkeit  von  Gegenständen ,  an  die  sie  durch 
ein  Interesse  des  Vorsazzes  gefesselt  sind  (so  durch, 
die  Mabht  starker  sinnlicher  Bindrucke).    Diese  Be^ 
handluog  verfährt  indirect,  —  daher  stiUschweigöni£ 
und  nicht  grad^in  widersprechend,    nicht  katego^ 
risoh  abläugnend  oder  spottend^  ~  sie  hat  den  Schein^ 
eine  fixe  Idee  zu ,  schonen  mit  der  dennoch  v»rge^ 
nommenen  Untergrabung  zu  verbinden.      Auch  hier 
gibt  es  keine  pia  fraus;  denli  der  Psychalog  betrügt 
nicht»    insofern  er  wirklich  vorbaädene  gute  Keime 
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anerkennt  und'  darauf  fortbant«  Die  Begegnung  ent- 
hält zugleich  die  mittelbare  Yorbereitüng  der  Hei* 
lung,  die  weise  Benuzzung  von  glüklicbea  Momen- 
ten^ die  man.  herbeiführen  kann,  von  angemessener 
Gesellschaft  liebenswürdi^r  und  doch  ^sprachloser 
Menschen^. 

4«  Heilung,  d.  i.  positite  Eiti Wirkung  auf  das 
Innre,  unmittelbar  (dir e et)  und  individuelL  Sie  ist 
zweifack,  entweder  ßxältation  des  Schlummernden 
und  Erschlafften,  oder  Depression  des  Exaltirten 
und  des  Uebermasses.  Hier  mufs  eine  Harmonie 
die'  Disharmonie  auflösen,  d.  h.  ein  Mensch  von 
ungetheilter  und  ungestörter  Kraft  heilend 
•eine  Eigne  mittheilen.  -  Dies  geschieht  durch  Ver- 
bindung 

x).   der  Biegsamkeit—^  und  der  Festigkeit  des 
Charakters, 

a)  der  milden  Schonung  -*-  und  der  unwandel* 
,  baren  Consequenz, 

.3)  ohne  m»ischenfeindlich  stürmische  Gewalt  — • 

.  und  doch  mit  dem  mächtigsten   Vertrauen  in 
die  Wirkimg  moralischer  Mittel. 

So  wird  Eingehen  in  die  Ideen,  Herablassung 
und  Umgang  mit  derselben  fixen  Idee,  als  der  Kran-** 
ke  nährt,  verlanjgt.  Dabei  inufs  man  mit  der  fixen 
Idee  nur  zu  spielen  sche;inen,  doch  keineswegs  täu- 
schen. Wohl  ist  ^e  fremde  Auctorität  nÖthig,  wie 
bei  dem  Kinde,  das  ebenfalls  nur  halb  stark  und 
li^lb  ohnmächtig.  Dem  Kranken  stehe  sein  Retter 
4sU  ein  äos^erttr  Gott  dai    bis  er  iha  in  seinem  In- 


\ 
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nerp  nähet*  finden  lernt. .  Doch  dieser  nähere  sich 
dem  Unglükllcheii  so  fern  nnd  so  allmäUig,  wie  em 
Gott;  also  nicht  theilnehmend  nnd  herablassend ,  son- 
dern vorzüglich  mit  Achtung  des  Göttlichen 
weder  tändelnd  noch  spottend,  sondern  erhebend, 
schaffend,  befruchtend,  belebend  und  befreiend.  Er 
sey  'also  selbst  ein  Bild  der  Ordnuug  des  Ganzen 
der  nicht  schwachen,  sondern  starken  Güte.  Ach- 
tung flöfst  Gegenachtung  ein  und  wekt  in  dem  Un- 
gebildeten Ehrfurcht  oder  gar  furcht,  in  Andern 
Verehrung  des  Nothwendigen;  darum  sey  die  Be- 
handlungsart auch  gleich  und  fest  ^)« 

Assimilation'  ißt  für  den  Heilenden  Bedingnifs; 
Sein  Geschäft  wird  durch  bescheidene  ABleitung  und 
Aufleitung 

1)  Ausgleichung  entweder  des  durch  Vernach- 
lässigung Unentwickelten  oider  des  durch  Ver- 
bildung   Verschrobenen  **). 

2)  Gewöhnung  an  die  Natur  und  ihre  Schran- 
ken ,  an  Ordnung  und  ihr  Gesez  ***) ,  an  har- 


»Mä*i 


*)  So  wckt  und  unterhält  Willi«  vorzuglich  das  Gefühl  der 
Furcht  und  Abhängigkeit  oder  die  Kothwendigkeit  in  dem 
Üngluklichen   mit  Erfolge. 

**)  Dies  kann  oFc  geschehen ,  indem  man  den  Kranken  in  Noth 
aezL  So  "watd  ein  Wahnsinn  aus  Schrek  durch  das  heroische 
Miuel  des  Untertauehens  unter  Wasser  geheilt.  S.  Perfects 
Annaleuk 

***)  So -^ilte  sich  ein  Kranker  M— ^s  selbAt»  indem  er  .sich  fest 
Auf  etwas  fixirte;  so  auf  eijien  in  Glas  geschnittenen  Calendef 
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monisehe  ( Körper  und  S^ele  und  ^Ile  Kräfte 
derselben   umschliessende)    regelmässige    und 
'       zwekmässige  Thätigkeit  jm  Wirken  mit   an- 
dern Menschen  und  mit  edeln  Naturen*). 

3)  Weckung  des  sittlichen  Gefühls,   sanfte  Ver- 
anlassung   eines    freien     Kraftgebrauchs    und 
.    Aufruf  eines  festen  Yorsazzes. 

Nur  so  fuhrt  der  Gute  seinen  Bruder  2a  sich 
eelbst,  d/ h.  zu  dem  kranken  Selbst  und  dessen 
Beschauung,  aber  auch  zu  dem  Göttlichen  im  Gros- 
sen und  in  ihm  zurük.  Sofern  ists  nicht  derselbe 
.  Weg,  den  er  zurükging;  durch  verwandte  Nei- 
gungen,   nicht  durch  Leidenschaft.      Allenfalls  kann 


tind  bei  Visioiieli  auf  einen  Baum  tincl  dessen  Blattet*  Dar- 
um wird  aüeh  cur  Richtung  auf  die  Objecto  das  zu  empfeh- 
.  len  aeyo,  was  «erstrSuten  Knaben  wohltbut,  nämlich  Vorlegung 
\ielteitiger  Naturobjecte»  und  «.  6.  Anlegung  von  cwekatasaigen 
Naturaliensammlungen.  Jener  Kranke  lieferte  übrigens  das 
merkwiirdige  Beispiel»  dafs  er  als  ein  Halbwabnsinniger,  niC' 
der  fixen  Idee  einer  ib'ro  begegnenden  notbwendigen  Bestim- 
mang,  einen  Melancholischen  durch  das  Selbstvertrauen,  dafs 
-er  diesem  Menschen  gewifs  leicht  von  seinen  dusterii  Itleen 
befreien  konnte,  aufhalf,  und  indem  er  sich  auf  ihn  richtete, 
selbst  geheilter  9  kraftiger  und  besonnener  ward^ 

^  baher  kann  Benussung  der  Zuneigung  zu  dfm  weiblicfaeo 
Geschlechte,  vorzuglich  P/Iege  durch  dasselbe  nicht  wenig 
mitwirken.  So  soll  das  in  dem  Irrenhause  zu  Charendon 
errichtete  Gesellschafts theater,  auf  welchem  die  Wahnsinnigen 
oft  selbst  in  Verbindung  mit  ihren  Anverwandten  Huftreten, 
heilsamen  Einflefs  haben,  da  neue  Ideen  in  den  Kranken  ge- 
•  ^ekt  werden.    M»  s,  d«  Freimüthigen  au^i  Jahr  igo5.  Stk.  4« 
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RükftibruBg  znr  Kindlichkeit  «tatt  finden.  Die  Kraft 
der  Rettung  bleibt  immer  in  dem  Menschen  selbst 
verborgen  und  in  der  Natur  der  Seele  enthalten,  die  ' 
durch  moralische  Erregungen  des  natürlichsten  Trie- 
be» und  dessen  feste  ßichtung  wieder  eingegliedert 
wird!  Den  Keim  der  Vernunft,  der  auch  im  Wahn- 
sinnigen, wie  im  Ungebildetsten,  rorauezusezzen,  * 
sudie  man  auf  und  bewahre  diesen  Funken  vor 
Verlösohung,  damit  er  durch  Belebung  ierhöht  und 
Sieger  iiber  die  übriged  Merkmtile  der'  fixen  Idee 
werde. 


Die   Hofnung  zur   Genesung   der  Seelenkranken 
verhalt  sich  umgel^^ehrt  wie  die  Dauer   der  Krank- 
heit. Ueber  die  Heilbarkeit  der  verschiedenen  Krank- 
heiten ist  noch  zu  wenig  Sicheres   und    Befriedigen- 
des bekannt  und  in  allen  den  dazu  aufgestellten  Be- 
rechnungen mangelt  das   Zuverlässige   und  die  An- 
gabe des  Steigenden  mit  der  steigenden  bessern  Be- 
handlung.   —    Wahnsinn   aus  physischen  Veranlas- 
sungen ist  heilbarer,  sagt  der  Arzt  Haslam.   Voll- 
kommene   Raserei    scheint   nach   mehrern    Angaben 
leichter  geheilt  zu  werden,  als  Wahnsinn  und  Melan— \ 
dioHe;    so  wie  sich  diejenigen  Arten  des  Wahnsinns 
leicht  heilen  lassen,  welche  plöz^lich  entstehen,  eis 
der  periodische.    Wahnsinn  aus  Stolz  kann  eher  ge-r 
hoben  werden,     als  Wahnsinn  aus  Liebe,    da   jener   ^ 
das  stärkste  Gefühl  seiner  Selbst   enthält,    diese  das 
Selbst  in  einem  Andern  verlor.    .Selten  nur  werden 
die  Kranken  wieder  hergestellt ,  welche  in  dem  Aeus- 
sern  voUkomnme  Gesundheit  zeigen;    am  schwersten 
die  Gemiithskranken  aus  Religionsschwärmerei ,  da  sie 
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meist^n^  zur  Verzweiflung^  und  zun*  Selbstmord  fiih- 
reu;  nie  der  Wahnsinn  der  völligen  Abstumpfungy 
wie  derjenige^  der  aus. Epilepsie  oder  aus  dem  Mifs-' 
brauch  des  Queksilbers  entstand.  Dennoch  kann  die 
Heilbarkeit  nioht  naph  kurzer  Frist  abgeläugnet  und 
aufgegeb^i^  werden.  Muth  und  gleicbmäs&iges  Aaa- 
dc^uerjgi  darf  den\ Seelenarzt  nie  entschwinden;,  wach-^ 
sapi  hat  ei:  j^d^  individuelle  Wirkung  (mancher  Art 
von  Drohttugen)  und  vorübergehende  Xaunen  zu 
beobachten  und  die  Aeizmittel .  nach  Yersiucfaen  xu 
pruien. 


•  •         »4 
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iftt  die  Mahnichfaltigkeit  schon  in  der  weiten  SchcP 
pfang  grofSy  so  ist  sie  am  gröfsten  in  der  Menschen-« 
velt,   denn  hier  ist  der  Mensch  zugleich .  sein  eigner 
Schöpfer  und  Unibildner.      Troz   den  Zergliederun«^ 
gen   aber  .übersieht  man  dennoch^ nicht   selten    die 
grosse  Mannichfaltigkeit  der  Natur  und   die  Meisten 
wissen  nicht  einmal ,    wie  reich  oder  wie  arm  sie  in 
sich  selbst  sind  und  was  ihr  eigentliches  Mein    und' 
Dein  sey;  noch  wehiger,  dafs  dies  Mein  und  Dein 
der  Grnnd  zu  tausend  Misverständnissen  Von  Anderen 
und  zwischen  Anderen  sey.      Wenn  man  aber  auch' 
«eine  Eigenheit  eben  sowohl  als  sein  Eigen thum 
kennen  gelernt  hat,    so  wissen  noch    Wenigere    ea 
zu  sichern   und  selbst   die  Tugend ,    die .  man  docb 
eine  lange. Gewohnheit  nennt,    kann  noch  ein  Raub 
des  Verführers  werben.      Das   Allgemeine  liegt  nur. 
alft    e^   Schema  in  uns;    überall  erscheinen  in  nhft/- 
indiriduelle  Bestimmungen, 

Individuum  drnkt  das  aus,  was  als  untheilhar^^ 
rar  Theil  für  sich  besteht,    was  nicht  theilbar  ist^ 
ohne  es  al^  Thier  oder  Mensch  aufzuheben.    Nicht 
^  je  des  Individuum  aber  ist  ein   Selbst   und   kann* 
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zum  Selbstbewafstseyn  gelangen.  Dies  bdsizt  nur 
der  Mensch,  das  heilst ,  er  ist  ein  Ich,  sofern  es 
auf  eine  besondere  Art  besteht ,  erregt  und  bethätigt 
wird,  das  ist,   mit  irgend^ einer  SelbstbestiHunung. 

Individualität  heifst  im  Menschen  die 
Selbstheit,  sofern  sie  nicht  blos  das  Selbst^  ausmacht, 
sondern  auch  'durch  das  Seihst  vermittelt  ist.  Sie 
besteht  aus  der  Mischungsweise  der  Receptivität  und 
Spontaneität,  und  ist  theils  eine  ursprünglich 
gegebene  (als  ^Thiei',  als  Mensch)  in  der  Anlage, 
theils  eine  angenOmme^ne^,  theils 'eine  erwor- 
bene. Wir  finden  sie  ferner-  im  Menschen  als  es:- 
teils iv-Mreit  und  iotensiv^stark;  in  der  lezten 
Hfiasicht  dem  Charakter  näher.  .  ' 

,  N 

.  .  Sonach  besizt  nicht  der  Mensch  allein  Indivi- 
dii^l^tät,  sonderi^  jedes  In<}ividuum.  .  Kein  Ding  in 
^r.Welt  iftt'.d^m  Andern ,  ganz  gleich.  .  Nur  hat 
n^t  jedes.  Indiidduum  jene  Selbstheit,  njicht  gleich 
TÜel  und  gleich  a|>>veichende  Individualität. 

Man   unterscheide   die   Individualität  des   Men- 


schen 


,  .-*> 


«  •  i).Ton  d(^r*BM'genheit,  welche  der  Gemeinheit 
elilgegensleht  und  eine  Abweichung  von  dem  <Je- 
\^dknK^hen<  in  dh»  J^hzelrien  aufmacht.  Solcher  \ISi« 
genheiten  hat  Mancher  wenige,  Mancher  viele;,  im- 
mer aber  müssen  sie  als  Fehler  angenommen  wer- 
'de«i.  Da  -M^  jahtt  -  zufallig  entsenden  und  ohne  Be- 
iv'fifstseyn  bestimmter  deutlicher  Grunde  angenom-* 
iAe&:sind,  so  gelten  sie  als  Launen«  .  Individualität 
hktm  ohne  Bigenkeit  bestehen. 


«i> 
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a)  Sonderbarkert  (Bizarrerie)  -^  eine -selt- 
same, pieistens  unnatürliche  Anazeiohnung  .  seiner 
Aeusserungsarten,  Manieren  und  Handlungsweise. 
Sie  nähert  sich  oft  dem  Widematürlicheiii.  beson- 
ders in  dem  Priyatsinne  des  Wahnsinnigen.. 

3)  Originalität,  die  selbsterworbene  Mischung 
von  Eigenschaften,  unabhängig  von  Nachahmung  und 
deshalb  das  Ursprüngliche  enthaltend.  Oft  ist  sie 
einseitig,  und  seltner  wird  sie  zum  Muster;  oft  geht 
sie  über  die  gemeine  Welt  hinaus,  weil  sie  sich 
niehtnach  ihr  bildete. 

.  4)  Selbstständigkeit,  (wenn  auch  nicht  in 
allen  Theilen)  eine  feste  Ausprägung  eines  Charak- 
ters. Dies  ist  eigentlich  geläuterte  Individualität, 
zu  der  sich  jedoch  Jeder  zu  erheben  vermag.  Die 
Individualität  umschliefst  alle  Arten  des  eignen, 
Seyns,  mit  Nachahmung  wie  mit  Originalität,  mit 
öder  ohne  Eigenschaft  und  Eigenheit.  Rein  indi- 
viduell ist  ferner  nicht  jedes  Eigene,  nicht  so- 
wohl d^s  eigen  Gewordene,  als  das  eigen  Gemach- 
te, 'das  durdh  die  freieste  Selbstständigkeit- Prpdli^ 
cirte.  w 

Bs  läfst  sich  eine  Geschichte  der  Individua-n. 
lität  entwerfen  j  durch  welche  zugleich  die  Fragen; 
bes^ntwortet  werden;  in  welche^i  Zustande  und  mit 
welchen  Bedingungen  entbindet  ^ie  sich  am  schnell 
sten?  wenn  ergiejst  ßie  sich  am  vollsten?  wie  &\i$^ 
sert  sia  sich  am  stärkste^  und  för  die  Universalität 

am   überwiegendsten? 

'  /' 

.  Ain  lebendigsten ,    erregbarsteik  und  erregtesten 
erscheint  die  menschliche  Individualität.    Sie  durch*** 
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dringt  und  bewegt  das  ganze  Gemüth,  daher  sie 
bei  allen  Gemüthsbewegiingen  kenntlich  wird.  Dar- 
um findet  sie  auch  in  allen  Yermög^n  statt,  beson- 
ders in  .denen  i  in  welchen  sich  eine  instinctmässige 
oder  schnell  wirkende  Fertigkeit  ven^äth,  t.  B.  im 
Gedäpbtnisse. 

Die  Menschen  sind  sich  ana  gleichsten  als  Säug^ 
linge,  gehen  aber  schon  mit  der  ersten,  noch  un^ 
willkiihrliohen  Entwiklung,  vollends  piit  der  ab- 
sichtlichen Bildung  imnier  weiter  aus  einander,  weil 
die  Objecte,  von  denen  diese  mehr  abhängen^ 
wechselnder  sind  als  die  nothwendigere  Freiheit« 
In  dem  Manne ,  sowohl  dem  Geschlecht  als  auch  dem 
Alter  nach  finden  wir  die  gröfste  Individualität  bei 
dem  Zusammenhange  mit  der  Welt  und  bei  der  er- 
wachtei^'  Freiheit;  im  Gleise  weniger  bei  seinem  ani 
xbeisten  subjectiven  Leben.  Die  stärkste  Individua- 
lität ist  da,  wo  sich  die  Menschten  am  nuähnlichsteA 
erscheinen. 

.Friih  entsteht  die  Individualität  im  eigRen 
'Werden,  in  welchem  es  Hauptmomente  für.beson- 
dere  Arten  der  Individualität  gibt.  aSie  sind  a)  dia 
ersten  Eindrücke  bei  der  (wirklichen)  Empfin- 
dilng.  In  diesrer  ist  die  Individualität  vorgebildet, 
b)  Dä#  erste  'Selbstgefühl,  die  erste  Willkühr,  die 
ersten  Lieblirigsneigungen.  c)  Der  erste  Versuch  und 
Abt  der  Freiheit,  welcher  ah  kühner s^Kampf  er- 
scheint, d)  Das  Erwachen  des  zur  iSelbstbeherr- 
schungkräftigelideASelbstbewufstseyns,  bis  zur  prakti- 
schen Selbstständigkeit. 

«  Die  Individualität  wird  begrübet  und  nothwen- 
dig  .bestimmt :  -  , 
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i)  Durch  die  ui'sprünglichen  Eifidrücke  von  der^ 
Afia«aiiweU; 

2)  darcli  die  ihnen  unmittelbar  entsprechenden 
Empfindungen  und  Bewegungen ,  die  sich  als  alte- 
ra natura  unwillkührlich  angewöhnen ,  aneignen, 
und  immer  tiefer  graben;  daher  sie  sich  zuerst  für 
den  beobachtenden  Erzieher  kund  thut  in  jenen  in- 
«tinctmässigen,  absichts-  und rüksichtelosen  ein- 
zelnen kleinen  Zügen  (Gesichtszügen,  Schriftzügen,- 
Gebehrden),  welche  in  Manieren  übergehen  und  oft 
dem  Gebildetsten  noch  anhaften,  wenn  er  sich  ge- 
llen läfst.  *—  Idiosynkrasieen. 

3)  Durch  die  Manniclifaltigkeit  der  Umgebun- 
gen (des  Nicht- Ichs);  daher  die  unbestimmteste  m 
dem  Menschen  liegt,  welcher  am  meisten  beschränkt 
ist,  also  nicht  blos  in  dem,  Welcher  wenig  gereist 
ist,  sondern  auch  in  dem,  welcher  an  das  hausliche 
Lebei^  gebunden  wat»,  im  Mädchen  und  Weibe. 
Daher  schliefst  sich  das  Weib  eher  an  yerschiedene 
Individualität  an,  versezt  sich  leichter  in  fremde^ 
unterstüzt  von  seinem  zarten  Gefühle. 

Der  Charakter  hat  |edewnal  Individualität;  nicht 
jede  Individualität  aber  besizt  den  Charakter,  ja 
nicht  einmal  einen  Charakter,  als  etwas  Fest-^ 
bestimmtes. 

Unentschieden  ist  die  Individualität,  so  län» 
ge  in  dtm  Menschen  noch  keine  bestimmte  Riöhtung^ 
keine  vorherrschende  Richtung  sichtbar  wird.  Die 
entschiedenste  nimmt  entweder  die  Gestalt  der 
'  unreinen  im  Eigensinn,  Eigenwillen,  in  der  Selbst- 
sucht, oder  die  Gestalt  der  reineren  ia^der  S^bat- 
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liebe  upd  Selbsi^tanaigkeit  an..  Diese  geht  hervor 
aud  dem  rein  menscblicli^sn  Streben  nach  einem 
Selbst  bei  dem  Andrinj^en  des  Nicht -Ichs  und  dem 
Streben  durch  Individualität  zur  Universalität. 

Das  herrschende   Princip  in  der   Individuali- 
tät verräth   sich«  am  meisten  in   den    Zuständen   des 
Ausser  sich   Seyns.      Daher  äussert   es  sich  am 
Btärkstto  da,,  wo  der  Mensch  sich  vergifst  entweder 
als  Selbst  und  nicht  als  Ich  (im  ächten  Handeln)  oder 
so^ar   als  Ich   durch  Erstickung    des  Selbstbewufst- 
seyns,  —  in  Exaltation  irgend  einer  Kraft.     Da  ler- 
ner die   menschliche  Individualität  mit  Grund  die 
lebendigste  genannt  wurde,     so   verräth   sie   sich  am 
meisten  in  demjenigen  Wirkungskreise  und  demjeni- 
gen Vermögen  des  Menschen-,     in    denen    die   leben- 
^digste  Thätigkeit  und  namentlich   ein   Selbstauffas- 
sen, und  zwar  das  innigste  statt  findet.       Dies  ist 
im   Gefühle    und    in   Allem,     was   Gefühl   anzeigt. 
Der  Mensch  kann  nicht  so  fiihlen  lernen,    als  ver- 
stehen und  handeln.       Dies   geschieht  aber  nicht  al- 
lein   im    tuhigen,     sondern   auch   im   exaltirten   Ge- 
fühle,   in  dem  Affect  der  Freude   und  des  Schmer- 
zes;   in  der  Freude,    ivo  die  Leb^endigk^it  am  ent- 
bundensteo  erscheint;  ferner  in  dem  Interesse,  vx>r- 
^  ziigUcih  der  Liebe  und  Freundschaft;    in  der  Mimik 
des   Gefühls,     also    im   Ausdrucke   des  Auges,     des 
Tons  der  Stimme,  der  Mahlerei  der  Gebehrde;  auch 
in  der  Art   der  Bilderverknüpfungen    der   mit   dem 
Gefühle  in  so  lebendiger  Wechselwirkung  stehenden 
Phantasie. 

Die  höchste  Aufgabe  liegt  darin:    seiner  übei^ 
kommenen,   empfangenen  Individiialität  sich  bewufst 
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zu  werden,  ihre  Lebendigkeit  durch  Selbstthätigkeit 
nach  der  Norm  des  Charakters  zu  läutern  und  sie 
augenbliklich  nicht  sowohl  aufopfern  als  beschränken 
£u  können. 

In  und  sogar  an  jeder  Individualität  wird  etwas 
IJnwandelbzgres  gefunden;  in  ihr  die  allgemeine 
J^enschennatur,  an  ihr  das  allgemeine  Gepräge. 
Dies  ist  um  so  unwandelbarer,  je  mehr  es  sich  dem 
idealischen  Charakter  näherte.  Die  In(jividualität 
läfst  sich  verläugnen  in  dem,  welcher  sich  sei b$t 
beherrscht  und  sich  in  Gewalt  hat;  sie  läfst 'sich 
verstecken  in  dem  sich  abglaltißnden  Hofmanne 
oder  auch  in  dem  nicht  manterir enden  Schauspielen 
So  ist  sie  überhaupt  mehr  veränderlich  als  Verlier^ 
bar,  pder  nur  das  Veränderliche  verlierbar.  Noch 
weniger  ist  die  ganze  Individujalität  in  diesem 
Leben  verlierbar;  sie  kann  nie  völlig  verlöschen, 
da  weder  die  äussern  Verhältnisse  noch  die  iniiem 
Kraftverhältnisse  sich  verändern.  Unverlierbar  bleibt 
das  Bewufstseyn  seiner  Selbstständigkeit ,  unvei:*lier^ 
bar  der  Charakter  des  W'illens  und  Handelns. 

Vom  Aussen  her  erkennen  wir  die  Individualität 
durch  Vergleichung;  den  klaren,  Ausdruk'der  per-, 
sönlichen  Individualität  aber  in  der  Universalität  be- 
zeichnen, di^s  heifst  eine  ächte  Biog;raphie 
geben.  ' 
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Did  Biographie  können  wir  nach  einer  zwei- 
fachen Beschaffenheit  beti'achten.  Sie  ist  entweder 
nur  erzählende  Lebensgeschichte,  .dabei  aber 
acht  historisch,  und  stellt  als  solche  die  Thatsachen 
selbst  dar,  jedoch  mit  weiser  Auswahl  der  wirk- 
lichen charakteristischen,  also  der  eigenthüm- 
iichsten  Züge,  Aeusserungen,  Einfälle  .  oder  Hand- 
lungsweisen. Zu  sprechenden  Zügen  dieser  Art  ge- 
hören dann  auch  naimische  Gesichtszüge  (wie  Ta-« 
(nitus  vom  Doinitian  im  Leb*en  des  Agrikola  c.  390* 
Unsichrer  als  die  charakteristischen  Züge  durch  Hand^ 
lungen  sidd  die  Züge,  welche  sich  durch  Worte 
kund  thun,  besonders  in  unbewachten  Augenblicken. 
Jene  Darstellung  aber  mufs  einfach,  in  einer  Art 
von  treuherziger  Einfalt  zeigen,  vereint  mit  beson- 
nener Zusämmenordnung,  welche  gehörig  fortschrei- 
tet, wie  D'AIembert  Denkschrift  auf  MarechaK  6e- 
wifs  haben  diese  Biographieen  durch  den  frischen 
Eindruk  der  lebendigen  Hdndlungeti ,  .durch  die 
Vermeidung  einseitiger  oder  übereilter  und  vorgrei- 
fender Urtheile,  und  durch  den  herbeigezogenen 
Totaläindruk,  sogar  einen  Vorzug  vor  so  manchen 
raisoanirenden  Biographieen,  und  gewifs  Wird  zu  ei^ 
ner  solchen  einfachen,  aber  sprechenden  Zusammen^ 
Stellung  keine  geringere  historische  und  psycbologi-  ^ 
sehe  Einsicht  erfordert.  Plutarchs  gepriesene  Bio^ 
graphieen  würden  durch  ihren  praktischen  und  mehr 
Handlungen  als  Räsonnements  darstellenden  Geist 
noch  mehr  leisten,  wenn  nicht  der  Verfasser  einen 
ichwankenden  kritischen-  Sinn  und  ein  oft  lo  aber-*- 
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glHubiftQbe»  Moralisif en  Tex7ietibe^V,.weiiii.;w  dBBrner 
e^itt^' Biographi^eji  mehr  nach  dem.Gli^akter  seinel 
H^l(if|n  individualisirte^  mithin  mobt^^ßiil^acli  einer 
FormTbeh^niielte.  ßildend  können  ^10  fiir/, Andre  nur 
durc^^^ejfi:pchtung,de6  Gmtes  ini^  jBUxer. Masse  le*«- 
tendi^er  Anschauungen,  werden,  -r-*  Die  Ahwechee^ 
lung  ifnmer  neuer  und  spre^ender  TbaUaehen  er-i^ 
regt  in  dem  Leser  solcher  Biographieen  gleiches 
Vergnügen  als  das  Urtheil  des  lel^adigM  -Beobach« 
ters.  Insbesondere  gehört  für  sie  dl^^^StüUeibea  prak-^ 
tischer  Weisen,  welches,  wie  Jeaisch  rich|ig  aagt^), 
sich  weit  besser  durch  sigh  selbst  a)s  clilrch  fremde 
Wür^gung  abschildert 
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Die  Biographie  kann  aber  auch  zweitens  eine 
räspnnirende  oder  pragmatische  seyn,  Ü.L 
4ie  Erörterung  der  Thataachen  an  einein  vernünftig-- 
sinnlichen  Wesen  nach  Ursache  und  Wirkung.  Eine 
solche  Biographie  kann  nun  ein,e  verschiedene  Darstel-^ 
Jung  annehmen  und  zwar  entweder  a)  eine  gemisch- 
te, histQrisch- pragmatische,  d.  i.  eine  Erzählung 
mit  deren  Thatsacben  sogleich  die  Urtheile  verbun-» 
den  werden,  eine  Verschmelzung  der  Erzählung  fiiV 
den  Sinn  mit  Raisonnement  für  den  Geist;  b)  od^ 
eine  anthropologisch-analysirende^  welcfaW 
das  .Qeistig^  durch  das  Körperliche  uiid  timgekehrt 
beobachtet,  das  Willkührliche  von  dem  ünwilJküfar^ 
liehen  scheidet*;  c).  oder,  eine  psychologisch*«» 
icharak-terisireiide. 
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*)  S.  JeDi«c*h  TheoriiB  der: Lebensbvdcbreibttttg  S.  a^^«/  trelch«« 
der  Verf.  ia  Einigen  gefolgt,  ist*    Aomerk.  def  HeraufgebtfNi 
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CharälcfferiBtil;  macht   die  Bezeichnung'  des 
fiharakterisliselietf  in  def  Miniichheil  odör  in    einem 
MehsdieBHidii^dndnt  aus';' 'mithin    weder  Lfebfeiisge- 
««chichte  no'feh  Wos  Geistesgeschichte,    vielmehr  ein 
«asammeiig#ärRbg¥es     Abbild     des     Handeliiden. 
Oharaktefisiisch*  aber  sind    die    Handliinjgen 
in  gewifÄisn  GHfadien,    a)    -welche   die  ganze'  Indivi- 
dttaktät  und  zugleich  die  freie  Selbstthatigkeit  aUsspre- 
ohiBn.    Nach  dieeen  lolgepi  erst  b)  diejenigfen,{ welche 
die  BigeÄlbünilifjHteit ,    Originalität  oder  Lieblings- 
^titBigungen-zeigen  und  mithin  den  Menschen  kennt- 
lich vor^ Andern  unteriBcheiden ;  c)  diejenigen,  -wel- 
che seine  schwächere  Seite,   seine  Eigenheit,.  Bizar- 
rerie,  Laune,  Einseitigkeit  rerratnen.       Es  Versteht 
#iih  dabei/  dafs   der  Chatrakteristiker  nicht   auf  die 
ausserordeMlichen  oder  seltnen  Erscheinungen,    sbn- 
dern  vorzüglich  auf  die  alltäglichen,  fgemeinen 
und  scheinbar  unbedeutenden  zu  achten  hat. 

Die  Charakteristik  kann  man  als  eine  dreifaöhe 
imterscheiddn,  und  zwar  als  poetische,  ah  histori- 
sche und  als,  wissenschaftliche.  Die  erste  Art  macht 
jdie  Charakterschilderung  aus,  die  aiisi)han- 
lichste  Ausstellung  eines  lebendigen  menschlichen 
Handelns  in  seiner  ungetrennten  Universalität,  sey 
.es  nur  in  einzelnen,  sogar  kleinen,  doch  immer 
sprechenden  Zügen;  mithin  eine  poetische  Dar- 
stellung durch  die  ein  ungetr^nntes  Wirken  im 
ganzen  Menschen  zusammenfassende  Phantasie,  als 
Natur  und  Freiheit,  jedoch  ohne  Ueberschreitnng 
der  Naturgemäfsheit.  Ein  treffender  Zug  spricht 
liier  den  ganzen  Menschen  aus  und  die  Aufgabe  mufs 
werdm :  Wiä  wird  ein  IM^ensch  überhaupt  ?, 
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D;ie  zweite  Art  bildet  die  Charakterbelsclirei-« 
bung.  War  bei  der  Gherakterscfailderung  noch  ^ 
keine  TrerinuUg  des  Menschen  herrschead.  und  la^  iw 
ihr  nur  die  zufällige  Hervo^^hebung  und  AusmahJuliig; 
einzelner  lebeny oller  Züge,  die  3ieh  noch  immer 
in  der  allgemeinen  Menschheit  verliere» ,.  so  tritt  bei 
der  .Charakterbeschreibung  die  erMe  Trennung  des 
Nothwendigen  und  Freien,  wenn  auch  nicht  des 
Allgemeinen  und  Besonderen,  des  VerschuWetea 
und  unverschuldeten  ein.  Hier  maclM:  sich  bei 
dem  sich,  äussernden  Menschen  das  Innre  kennte 
'  Uch,  und  das  Aeussere  in  Wechselwirkung  mit 
ihm.  für  besondere  Verbältnisse  des  Lebens.  Hier, 
wird  die  Aufgabe  gelöst:  Wie  war  er  dieser 
Mensch  theils  durch  sich,  theils  durch  Andre,  th^ils 
durch  Natur,  theils  durch  Freiheit.^  Fafst  man  sie 
psychologisch,  so  ist  sie  naturhistorische  Ent- 
wiklnng  des  nothwfendigen  Werdens  i dieses  Men- 
schen und  seiner  äussern  Hauptmerkmale  als  eines 
Naturwesens;  fafst  man  sie  hingegen  moralisch., 
so  wird  sie  zur  teleologischen  Enthüllung  des  «ich 
in  iThaten  herrorthuenden;  freien  Aufstrebens  und 
Handelns* 

« 

Die  dritte  Art  ist  Charakterzeichnung, 
Analyse  und  Synthesis ,  nif ht  blos  Bestimmung  und 
Beziehung,  sondern  auch  Beuriheilung  (eigentliche 
Charakteristik).  Sie  löst  die  Frage:  Wie  wird  die- 
ser Mensch  ein  Mensch?. Sie  selbst  ist  nicht  Kunst^ 
sondern  sie  sezt'diese  voraus.  *— •  Auf  das  Wesent- 
liche und  Eigenthümliche  sich  enger  beschränkend, 
wägt  sie  den  Charakter  ab» 
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Psychologisch  h'ei&t  clie  Charakteristik ^  m 
^  bestähdigar  Beziehupig  auf  die  innere  Natar ,  theils 
W^g^n  dsts  psychologischen  Gegenstandi&s ,  indem  §ie 
i^nf  dein  reinen  Menschen  und  zwaf  auf  seine 
^anze  Kraft,'  soweit  Erfahrung  ^ie  uns  kennen  lehrt, 
lind  seine  Freiheit  in  'ihren  Sphranken  gerichte.t  ist, 
mithin  innerhalb*  der  Grenze  der  Naturgesezze  ver^ 
fähtt.  Sie  hat  die  Kraft  und  Selbstmacht  im  Cha- 
rakter '  des  Menschen  darzustellen ,  nicht  dessen 
Schönheit  (ästhetisch)  Wahrheit  (logisch)  und  Grösse 
(sittlich).  Doch  hat  sie  den  Namen  einer  pisycho* 
logi sehen  sCuch  theils  von  den  Erklärungsgründen t 
denn  sie  erklärt  aus  den  innern  Modificationen  der 
Selbstmacht,  aus  den  Naturgesezzen  der  Seele,  nicht 
ans  Sittengesezzen  oder  BegriEen  oder  Schönheits- 
regeln. 

Moralisch  würde  die  Charakterzeiohilung  heis- 
sen,  wenn  sie  Scheidung  der  Selbsttäuschung  und 
,  Wahrheit ,  Bestimmung  der  nothwendigen  Ueber- 
einstimmung  der  Gesinnung  mit  den  Vemunftge- 
aezzen,  Beurtheilung  des  Absta;ndes  von  dem  End- 
zwecke, der  Zwekmässigkeit  und  Gesezmässigkeit 
nach  dem  Ideal  der  Menschennatur  in  sich  fafste. 

Selbstkenntnifs  heifst  allerdings  die  erste  Vor- 
aus^ezzung  für  solche  Entwürfe;  allein  diese  nur  als 
wahre  Selbstschäzzung,  d.  h.  Würdigung  seiner  ab- 
soluten Würde  als  Mensch  und  seines  i^lativeii 
^Werthes  lals  Indiriduum  betrachtet.  Neben  die- 
ser wird  Nährung  des  Bildes  einer  reinen,  d.  i.  in 
ihren  Schranken  frei  sich  vollendenden,  Menschheit 
t^orausgesezt. 
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Na<^  diesen  Yoraassezzaogen  werden  für  etn#- 
psychologische  Biogi*aphie  oder  för  die  Darst^llair|^ 
eines  innern  und.  äussera  Lebens  in  Wechselwirkung 
naob  der  Norm,  welche  dem  Werden  der  Indivir- 
doalität  und  dem  Aufstreben  zu  eineni  Chara)iLter 
gegeben  ist,  verlangt: 

t.  Beobachtung.  Diese  sey  möglichst  lang 
und  vollständig,  auf  alle  Nebenbestimmungen,  selbst 
die  kleinsten,  vorzüglich  aber  auf  die  Lieblingsnei-^ 
gungen  gerichtet.  Oberflächlich  und  einseitig  ist  die 
Schilderei  und  Sittenmahlerei  des  blos  empirisch  Be« 
obachtenden;  deshalb  -wird  Auffassung  des  Ganzen, 
des  Handelnden ,  ein  festerer  Umrifs  ,  durch  den 
Scharfsinn  <les  Menschenkenners  verlangt.  Die- 
ae  Forderung  erheischt  die  Individualpsyahologi^  ge- 
meinschaftlich und  in  gleichem  Maalse  al#  die  Uni- 
Teraal«  und  Specialpsychologie. 

2«  Beurtheilung,  »^  Erklärung,  Dies»  ist 
nicht  auf  die  Moralität,  sondern  auf  die  Haltung,  die 
Grade  der  Bildung,  der  Einheit  gerichtet,  und  soll 
mit  Humanität  über  Humanität,  mit  Menschenkennt- 
nifs  über  Menschenausserungen  verfahren, 

3*  Nähere  Bestimmung  des  Charaktert| 
der  Hauptricbtung  und  des  Ganges  (wie  es  vfurde), 
dea  Verhältnisses  der  Kraf1^,  der  ersten  Eindrücke 
und  Fertigkeiten.  Wohl  müssen  Jiier  die  schnellen 
Entscheidungen  über  Widersprüche  in  einem  Cha«* 
rakter,  welche  nur  scheinen,  vermieden  werden. 
D^r  allgemeine  Mensch  mufs  vielmehr  nie  ausser 
Augen  gelassen  und  mit  dem  Be^spnderen  ver^ 
glichen  werden. 
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A'  ü^t  o  b  i  o  g  r  a  p  h  i  e.  *} 

';        Bei  einem  Aulobiographen  sezzen  wir  vor  Allem 
Voraus,    dafs    er   sich    selbst    rein    aufgefalst   hkbe. 
Jiicht  der  gröfste Beobachter  ist  als  Seibstbeobach- 
ter  grofs,     was  Beispiele  mancher  Naturforscher  be- 
weisen;   so    zeigen   ferner   sich    in    den   gemeinsten 
jMenschen  glüklichere  Selbstbeobachter  ala  unter  den 
-Gelehrten,  diesen  oft  intellectuellen  Zerstreuten.  Der- 
jeaigey    welcher    eine    Autobiographie    unternehme, 
B0y  der  Greis,  jedoch  nur  als  Subject  eines  rollen- 
4eten  Lebens  in  jeder  Rüksicht,    — .    als  vollendeter 
Mensch  mit  einem  reinen,    ofnen  und  biedern  Cha- 
rakter und  mit  viel  Erfahrungen.     Er  mufa  dabei  in 
«ich  Beobachtungsgeist  (besonders   in  einem   guten, 
regsamen  Gewissen)    und    Beobachtungslust  nähren, 
von  einem  roUkommen  erhaltenen  Gedächtnisse  un- 
terstüzt  werden  und    Selbstkenntnifs,    siöh  durchaas 
^selbstTerstehend,  besizzen.  Dabei  läfst  sich  noch  die 
möglichst  naturgemässeste  Erziehung  und  das    mgg- 
licbste  reinste  Leben  und   der   geprüfteste  Charakter 
vorautsezzen. 

Leicht  wird  der  ^elbstbeobachter  dadurch« 
^afs  er  sich  zu  nahe  steht,  um  tief  zu  sehen,  und 
,,ein  zu  nahes  Interesse  hegt,  um  klar  genug  zu  se- 
hen, verleitet,  und  Eitelkeit  kann  ihn  i)lendein»  AI- 
^  Jein  er  hat  auch  den  nächsten  innern.  üiid  äussern 
Beruf  dazu  und  die  beste  Gelegenheit  wird  ihm  an 
4ier  nächsten /Quelle    zu  Theil.      Auch    in  diesem 


'''•)  €^chon  unter  den   Alten    schrieb  man   Autobiogrftplileen,   wie 
>iM*Seturu0  that.    Vergl.  Cic«  Brut.  29.  und  Tacic  viU 
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Silinb  iit  er  sich  ckr  Nadiitd^,  die  WiäOkk^  iind> 
sbm"^ lebendiger  gegeben,  itnd  ««r  käfin^eeiiie  Bm- 
p^ütfglicbft^it  dafup  sohärfer  bekimmeir;- i&D^i^ft  rer^ 
gdvmr  sieh  «selbet  zu  belaMeben  und  -GeheimBiMi»  des 
HerzeoB  sm  ^ssen,  ^  Kieitiigfkeiteiiy  wek^br  attf  i&^ 
Indiiridiiafität  oft  atark  einwirken,  eu-'b^n^^keii  xtää^ 
Gewofciibeiten  toh  den  vorübergefaenden  Erschei-^' 
nangea  inft  «ttterecfaeiden.  f^'ür  die  BiogrftpJhie  kiaim^ 
daher  der  Selbstbiograpb  als  Beobachtet  iUAvgläk^ 
liohÄtü  -vwfabren*  '  »         V ' 

li^QllstSndigkeit  rerlängt  man*  Von  deiner  Sejbet-! 
beobäcQfühg,  besonders  in  Hlnsicbt 'dfer  innern  ^ei- 
hl^eitöit',^  welche  zugleich'  seiner  ßeschreibani^  das 
teb^Avbllfe  und  Interesse  geben;  dahferl^rV^ie  T^b- 
f^dei^  und  geheimen  Wünsche  '  genati^  böträchWn 
lünifs.  Viel  trägt  femer  eine  glüklichk"*lj»a'ge^  be?,' 
Welche  ibrt' in  stetem  ÜAigsfnge  und^' iii' langer  Ver- 
tratilit;hk6it  erhalte , ' '  dkbei  aber  Reiz  upd  Interesse^ 
gfeVähreP  -Als  Hulfsinlttel*  dleiien  diä  Vorarbeitbtf 
fli  rinem" Vollständigen  Tagejiuche,  durch  fr€|mde'Be.-=' 
obacht^r'*der  Kindheit  angefatagen  und  -Töil  ifim  güt^i 
müthlg'  mit^'höefaster*  Selbstve^läugnung  ti^nd  im  kU-^ 
rsft  Aittdraoke  seinei  Innerar  fortgese^,  «    /   .        .    'i 

I^ie  JSelbstbeurtlveilung  ist  schwieriger  als 
die  Selbstbeobachtung^  yof^züg^ch  be^ß^jlbstgetäusch* 
ten,  bei.Eiteln.  <  Betmt  e»  den  Ursprung  und 
wät  di»)::»£eJiwtbiogvaph>:eMfiIär«&,  so  wetls  er  <^  am 
weodgpilen^-swie  er  su  Manchem,  inn^irvod  |>lösilisfii 
ergriffi»! ).  k^m ;  woher  >aüeh  da»  scejDtiscbecScbwaiirC 
ken  ^über  ^die  Angabe  der  jeignen  Tnebfeder«,  sögtv 
für^  eiile^  eben  iei*st  geschehene  Handhliig)''^  b#i  ¥Bt^ 
befangenea   entsteht.   •  Xleberhaupt   kaim   der    HtfH^ 
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ctflade  f  ?  »aiftffgfliQh  der , ' Vi€ilt^u€xide  •ioli v  tidcht ^  |  so 
.kjc^  j^l9^sS§)bpi|beuarthili}ung  . «Erheben  als. d«r  Frei»; 
Tef^i;tei|e^.fl;|el4^ge^  den  ßefaiksals  sind  ^ich  .selbst 
2pr»X^ai»|^inF,iQflFä'MSiferii9i?  d©|i:Wtrth,  sa  nmdit 
E^M^chpideiilhiil;^^  oder  d§(s  s'^^rfe  :  Gewissen  ^  o&:  das 
^|;f^p}^ei^0ii#.,ii|infitürUcb^l'^  .Ividwßpreohejädßrväfe  eä 
iaf.,,  Xin;erp§t^J*^l^  Alt^^r  c^trafe<i  wir  dm  Jiigeisdfeh- 
]||«,j9|i4  j^p  ^$isr  beuittheilt.GefüW^,  PbaBta|ieäÄS-t 
MafBI^%£^*k3§äWft»  icWägt'aber  dpoh  anch«*lÄigtnd- 
erscheioungen  (des  goldnen,  freilich -'id^aU«iaPteii, 
Alters)    zu. hoch  an.    Auf  der    andern^  Seite  über^ 


züge.!  ',  LeJQJxt..>?ird  ihi;  jeder  Üeberblik  ile^  IVeiho 
Von  Ür^aich^^^^  Uinstili^den  und  Ver&jiilf^jSS^mgeö^ 
leicjit  4ieTA^p,:}ind  2P?*echiiyng  eines  Vpnrafzzes  ei-r 
ner  ;^iebl^jgsM^^  .u.s.^  w.;    ;Sie  kaijn  .tiefer  «aU 

jjßdes  fremd^,.Ur^heil  dringen  und  den  ZusammeiibaBg 
er>r^e»n,  ,$^  ^earr^scht,  aijch  in  dem  Greise,  dgr  Tuhi- 

Ü^j^efst^^e^Jujiit^  im  Moralischen  ^;  welche  scfa^äzbar  ist« 

..,  ^pi/fc l^^f^nM^wg  40*.  ,GhÄ*dktws^  wird^ldemrjjku-* 
tobiograph^n  .gqfewei? , .  .tr?Ä©t  «Ö  ^^^faßgtoerJ JB«PjSh«i^ 
Iw  waTj  leichter,  wenn  er  unbefangen  yerfuhr>-^ 

*  •  »  »  ^   » 

«Jir:-  Die-^ersleo^ich  hier-  dairbietqncle  Ttskge  i^t,-  wer 
C&iteri4HiKtie9<]|84,&«»y^  UBd.^se)^  isalle.  E^^^ent*^ 
VHe^^TjeiueiKifiikml  und 'SaftelimirerwaDdt^,;.  aber' dann 
üueiu  eifi  ..vkxixmAer,  alter  'und  nicht  : bestochener 
F4reiiiüd1[ei^^t«ter,BegI eitler^  gleichsam  sein  Schux' 
Igelit)  saH  Inngfcr ^ V orarbdit 'und  mit  Absiebt^    odei* 
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e»4«yc9[fi'Be&etttideter/Verwa&(lter  der  Natnr,  ode> 
nur  4»ili,  freundliebgesinnter,  humaner  Mensch, ^  je- 
doob' übrigen«  dn  Fremder,  d.  h.  in  unabhängigen^ 
Äöiett  V^erhältnisÄen*  •  Nie  wird  ein  rerblendeter, 
an^izmohneter  Birsiöhfi^eUnd ,  mit  gleichen  Neigun^ 
gCFit' tiier  Btwas  ItriBten.  Wfetan  übrigens  der  Bio- 
gi^ph'  Auch  nicht  völliger  Zeitgenefs  seyn  mu-fs,  so 
müfs-  er'  «ich  -  dennoch  als  vertrauter  Kenner  des 
tii^fisbhlichen  H<9rzens  und  ein  vertrauter  Bel^annter 
nälfat^ üfieiii-  mit  -d^m  ääseern ,  sondern  auch  dem  in-- 

nern  Leben  des  Menschen  bewähren.  ^ 

<  '      • 

*  Fürt  deii  «Biographön    sdö  "fremdem   Beobachter, 
denip^ioh'  im  'Grannen   mehr    Schwierigkeiten   entgeh 
gemsti^leii ,  gelten  fdigeirde  Gruhdsaz^e.       Er  sey  'äj) 
sierbr  BeUtibcber  und  'Entdecker , '  besonders   auch  deii* 
i&»sä«M^[^^''£uföliig^n  .  Kleinigkeit^n^t     Manche  theil-^ 
jkiiht(k^näe    Beobbcblung    vertiert     sich    niiit    ihrer 
S%^I(»^'il^d^  ihrem   Gefühle  in  des    Andern  Herz  und 
ßfleiei<^^>  Er  s^  b)  Beobachter  des  erst'en  Begüi- 
fteg^fl  «ter  ersten' Eindrücke 'ttnd   derersten  Rich^ 
töÄgeti^^f 'l))    Beobachter  de^    Wferdens ,'    welches  8f 
nOf^areribag,  inde^  der  Selbstben^bdchter  da,    wo  er 
aiifabg«n*'H^nn^zn  beobachten,    schon  ein  GewOr^ 
d^d9Mi$Xidet  (U  übrigens  übt  auii^h  der  gute  Metisdioft 
die^schänsten  UandluHgen  nur  instiuctmassig).  d)' Seine 
^eobfiobtting  sey  ferner  gerichtet  ^iif '-den  leide«-^ 
deti  MbnBcfaen,  uild  z^är  theils^anf  dessto  -Zustände 
(name^li^h  diejbtAgen^    in' denen  er   entweder  roQI 
Gefühtf  oder  von  Leidenschaft  beherrsiJht ,    ja  eoga^ 
TOn  Bctwuffftlosigkeit  überwältigt 'Wurde),    theilsiauf 
alle  Verhältnisse,  sn  denen  /der  AJensc)^  abhängig;  vot 
üliMerea  UmMänden  ist,    e)   Er  beobachte  den  b^r-* 
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YQr^techepden  äusseren  Anlbtric^ /,  1)911 '  ttninrlittliiiib»^ 
liQ|)«n  Ton ,  die  öfter  wiederkehrenden,  jedoch  k^um 
iperklichen  Angewöbpungeix.;  er  erfasse  eineircHtade 
ladividualität  mit  eigner  Individitalitäl ;  er^  .l>e9«»Ml 
endlich  die  Prodacte  des  zu  beschreibead^li, -;dljBHih- 
scl^n,  wie  auch,  fremde  und  yera^hiedene  BeHtlbaikb^ 
langen.  — ^  So  mofs  also  die  ^Beobachtung  fiii*  den 
ZvreK  einer  Biogjr$if]^.e  ei^e- vi ^ieei tigere  »äj^ 
.)ind  dies  ohne  eignen  Zwmg,  ohtie  die  An  yoa 
A^pstrengung,  ,  welqhe  bei  dM«  SelhstbeobaehMn  nd- 
thig  wird.  -  . 


ii  :«a.; 


Die  Beurth.eilung  sdieint,  <T(m  einem  Frem- 
den 'vnternommeii,  .  yortheilhafter^^oda  .maa-v.iSQli^ 
(Tfen^es  Urtheil  für  richtigeres  hält*      Auebiietftese 
-v^rklioh  freier;,.dfnn  es  sieht i,theäs.d»rjfk*emde 
auf  kleinem  .he4xernf  {Stand  punkte,  r  theilsi.iibe^rfebt.elr 
4w; Beobachteten  und. erfährt  die  Eoigen.    Die*  fifafckn 
iwielt:stekt  höher  als  die  Mitwelt,  und  die  GMchdc^ä 
i$%  oft  mehr  ä^hi^J^regpaatiscb  als: die  Zeitungenr^uttd 
jCh;ßOniken  ider^  !i)li|iw#lt.  '   Yon  Jenem  aberi^v^rl^ngen 
^r  .tief  eres,  ;Eih.dri  ngen-in- Vei^botgQOhe^tcai^üiii 
4ß^.'^Mevz  nn4  dessen   Triebfedev^. . ferner, -Btieni« an 
Aii#g  freimütbrgäi)(^Urtheile  mehi'erer  <  und' iret^ddcH 
;deQltr .  M  ensch en    y t>n  • .  rerscbifdeiieo    St andpnBkleii 
«üA^.W'elcKe^d^  ;Be(obachteten .  in  YepscshiedeMn  >Zeifr 
tmiaURd  jVJejrbäliinissi^n  sahen  oder  übj^raschteir^^Mi!^ 
lieb' jgcössej.e  G^nb^aageiiheit  (obgleich  manehe  Bio^ 
Urapfanül  j»jpfa}i«ls  Muster. Apde|*n  aufdringeii^ ?da  sein 
O^fnstand  'unter  seiner  Behandliuig    eine   gewisse 
übj^^tivität '  anninunt.      Dann  .müssen  •  ron  ihm   die 
jKrag^n. be&riedj^  werden :  Was  war  durch  das.  Leben 
(friflohes  »UQ.  Ton  ihm  als  geschlossen  und  mitr« 
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jbin  melir  als  ein  Ganzes  betrarchtet  Wjevdeh  kann) 
das  Bleibende?  Was  a)  das  Zuruk gebliebene,  — 
die  unansgebildeUn  Anlagen?  b)  die  nnaosgejöseh- 
ten  erstell^  leidentliehen  (jedoch  unbearbeitet  geblie-^ 
benen)  Eindrücke  ?  c)  das  frei  festgehaltene  Thätige, 
welches  allem  Wechsel  trozt? 

Obgleich  aber  der  fremde  BeurtKeiler  ohne  den 
Einflufs  von  habituell  gewordnen  Vorstellungen  niid 
von  Verbindungen  den  Selbstbenrtheiler  Übertrift, 
so  ist  er  dQch  auch  einer  leichten  »UiJterschiebung 
von  Absichten,  und  einem  Erratfaen  rfer^Triebfedeyn 
'  ausgesezt.  Bei  dem  Sonderlinge  stören  ihn  Schwie- 
rigkeiten, bei  welchen  er  die'  zusammenpassende 
Einheit  nur  unsicher  beurtheilen  kanäV^^'ii^ 'iiiit 
der  Wandelbarkeit  solcher  Menschen  verbindet  sieb 
nicht  selten  Verstektheit.  '     *    '  '     " 

Zur  BeSstimmung  des  Charakters  vermag  a\cjl^ 
der  imn\er  Tfaätige,  wenn  auch  noch  so  sehr.n^ä 
Einheit  handelnde  Mensch  nicht  so. leicht  selbst  zu 
erheben  als  ein  Fremder.  Eben  so  ist  es  am  End^ 
erst  möglich  y  den  Grad  der  Einheit  in  einem  ,g^n^ 
zen  Menschenleben  zu  bestimmen  und  anzugeben, 
wiefern  ein  Mensch  einen  Charakter,  und  yfrßl^ 
eben  er  hatt«.  .; ,  c 

Beide  Arten  der  Biographie  haben  ihren  WecA 
^  (ihre  ei genthümliche  Wahrheit  und  Nüzlichkeit)  wi» 
ihre  aussohliessend^  Vorzüge,  und  ihre  Mängel.  -  Jßiß 
Autobiographie  hat  den  Vorzug  der  bessern  Beob^ 
acht  an  g,  *die  Heterobi^graphie  den  -Vorzug  des 
Urtheils;  jene  der  Vollständigkeit)  diese. 4fB 
Scharfbfiks  und  der  abgerundeten  Vollendui^g* 
jene  geht  mehr  auf  Grkenntnifs  nad  Gefühl,    airf 
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Fähigkeit  und  tA.üa»cfat,     anfr-Konnea  und  .Wollen; 
die^e  mebr  aufjda«  Thun  und  Handeln. 

Beiderrereint  bilden  mithin  erst  ein   6 an* 
szes  und  etwa«  Vollendetes;    die«  auch  sc}ion  wegen 
der    Wechsel vrirkiung   zweier    Menschen- Individua- 
litäten.     Noch  '  höher  .  steigt    die    Vollkommenheit, 
wehn  M^hr'ere^  ßinen  Menschen  betrachten,    meh- 
rere  Gren^ssen  seiner  Kindheit  und  Jugend,    mehrere 
freunde,  .  Erzieher  und  verschiedene  Lehrer  de^sel- 
.l)en./     Da;i^  .^pi^gelt  sich  jiämlich  mehr  das  Indivi- 
duelle  in  t^i^m^  Besonderen   und   das   Besondere    in 
dem  Al]«:eiheinefi^   ,.  Ein    Mensch  allein   ist  nie 
im  Stande,     eine,  ii^  jeder   Einsicht  yoUendete  Bio- 
graphie- zu  Ji.^f!ern.    Auf  eine  solche  allseitig  voll- 
endete Biog]f;^p^je  aber  dürften  wir  noch  lange   die 
ErwartuDjg   hegen,    weil   w;ir   noch   nicht    genug  so 
aufmerksame  Erz^pher  (welche  das  eigentliche  Wer- 
xliSS  und  den'' Wechsel  bemerken  können)  und  nicht 
V?4r  Wohl- Erzogene   auflinden.      Diennoch    werden 
^iCich^  die    ßiographieen   immer    vollendeter  werden, 
^e^  vollendeter  und  reiner,  je  harmonischer  die  Men- 
schen gedeihen..  Der  reinpsychologisohe  Bio- 
<graph   wird  seine   Zuflucht  minder    als   Andere    zu 
"Klären   üfeei* 'inangelnde'  äussere    Nachrichten   (von 
Lebensumständen,  Amtsveränderungen)  inehmen ,  son- 
idem  mehr  Seelen^bysiognorhre  iliefern  und  die  Ver- 
airamdschaft    der^  Individuellen  Gefifhle  und  Neigun- 
tg4ti  et-c.  zeichnen. -^  Dies^  Allei  aber  sezt  wissensohaft- 
-libfae  Bildung  voraus.         > 

r''  fiiei  biographischen  Versuchen  wird 'es  nur  dem 
^^ingen,  welcher' ^ch  der  Schwierigkeiten  der  Be-^ 
•0babhtung-  und  Beurtheilung  sowohl  des  menscUi-«' 
'«heu- Ckarakte:rf' überhaupt  als  auch  der  besonde- 
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r  e  n  Charaktere  bevm&twar^  In  der  lezten  Hin^totit 
wird  man  erst  von  Beobachtung  anschauliober 
nnd  praktischer  Lebensverhaltinsse  übergehen 
können  za  deh  mehr  denkbaren  und  theore«- 
tischen:  .zulezt  erst  zu  den  genialischen.  Wie 
dem  ältesten  Biographen  Helden  zu  .  überjgeben 
sind,  so  beginne  auch  der  anfangende  Biograph  mit 
Helden,  weil  bei  ihnen,  das  Anschauliche  im  Leben 
derselben  ungerechnet,  schon  eher,  eine  allgemei-^ 
n  e  Menschenkenntnifs  ausreicht.  Dann  sey  der  Ue- 
bergan^  zu  den  praktischen  Weisen  (die  bessere, 
iiiographieen ,  als  sie  Diogene.s  von  Laerte  gab, 
verdienen);  dann  zu  den  Denkern  und  Künst- 
lern; endlich  2U  den  Genje's  und  Sonderlin-^ 
gen  und  merkwürdigen  Weibern.  Diese  wer«^ 
den  den  Biographen  am  meisten  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen, weil  bei,  ihnen  ein  tiefeindringender 
Buk  in  kleii^e  Feinheiten  und  ein  particulärer  Beob— 
achtungsgeist  erfordert  wird. 


Ein  häufig  gehörtes  Urtheil  unsrer  Zeit  behanp*- 
tet  (wie  Hippel),  dafs  jeder  Schriftsteller  zugleich 
sein  eigner  Geschieht  schrei  her  sey,  dafs  jede  Hand- 
lung, mithin  auch  die  sohri-fts.tellerische  sich 
selbst  ausspreche.  Wäre  es  wahr,  dafs  sich  jeder 
schon  durch  Schreiben  als  suornm  morum  optimua 
interpres  zeige,  so  würden  daraus* wichtige  Resul-  * 
täte  gewonnen  werden»  Neben  dem  (moralischen 
Interesse  (da  man  z.  B.  manchem  üppigen  Dichter 
unrecht  thuti  kann,  wenn  man  i^in  hach  dem  Men^ 
Beben  beürtheilt)  würden  wir  Resultate  für  die  hö* 
here  Kritik,  für  Ergänzung  historischer  JLücken^  fiii^ 
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der   Selbsthtographken    erhalten.      So 

y^nrä  also    die    Aufgabe:    über    die    Höglicbkeit 

einer  Gharaktex^stik  und  Biographie  eines  Schrift- 

-   st^eliers  aus  seinen  Werken,    äusserst  wichtig. 

Schwierig*  Wird  die  Auflösung  dieser  Aufgabe 
theils  dadurch,  dafs  Schreiben .  nur  Eine  Art  des 
Handfelns,  ja  ron  dem  Thun  oft  so  verschieden,  oft 
ihm  so  entgegengesezt  ist ,  dafs  iClagen  erhoben  wer- 
den ,  man  möchte"  doch  ,  nie  den  Schriftsteller  als 
Mensch  gekannt  haben.  Dies  beweist  aber  mir  eine 
Möglichkeit  dfer  Täuschung  und  schärft  die  Vorsicht. 
Theils  liegt  aber  auch  eine  Schwierigkeit  darin,  dals 
manche  Schriftsteller  sogar  recht  eifrig  suchen  nicht 
blös  ihren  Namen  und  ihr  Selbst,  sondern  auch  ihr 
Ich  feu  verstecken i  sich  sogar  etwas  anzulügen,  was 
sie  nicht  besizzen.  So  kann  der  Mensch  selbst  im 
Augenblicke  des  Schreibens  eiii  Doppelmenscll  seyn. 
Dies  aber  kann  den  Sinn  für  Aechtheit  und  conse- 
quente  Haltung  einer  fremden-  Rolle  schärfen,  und 
es  deutet  auf  Stufen^ der  Schwierigkeiten,  und  daher 
>  auch  auf  Grade  der  Möglichkeit  ihrer  Ueberwindung. 

Das  Geschäft  des  Biographen  i?t  auch  hier  das- 
selbe ,  was  ihm  im  Allgemeinen  obliegt.  Der  Schrift- 
steller, TOn  depi  eine  Charakteristik  und  Biographie 
geliefert  werden  so1|,  wird  zuerst  zum  Gegenstande 
der  schlichten  Beobachtung  und  der  ersten  einfach- 
sten Zergliederiuig,  i)  in  einer  Beschreibung,  d.  i 
Erzählung;  2)  in  einer  Bestimmung  und  (Aushe- 
bung des  Charakteristischen  seines  Geistes,  und  3)  in 
einer  Charakteristik  oder  Beurtheilung. 

Beobaditet,  beschrieben,  charakterisirt  wird  luer 
«ur  dafi  Seyn^    d.  h.  was  der  Scbrifistellet*  aas  rot 
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Äir'^n  legte;  wie  er  im  Moment,  in  seinem  Werke, 
ih  sBeÄei^  und    jener  Stelle    erscheint.      Dabei   kann 
•af^tfr'Sicherheit  und   Wahrheit  zugestanden  werden. 
Die  Beobachtung  zeigt,    was  er  wählte,  wie  er 
dies  darstellte  (deutlich,    lebhaft),    wie  er  urtheilte 
(Törsrchtl^,  ruhig,  unbefangen).     Namentlich  dienen 
dazu  solche  Stellen,  in  welchen  er  sich  am  meisten 
gab;    wS  er  unmittelbar  aus  seiner  Seele,    aus  rol- 
Tei^^Se^  (nicht  blos  aus  Vernunft)   schrieb.       Wif 
erfahren,    wie  er  sich  gab,    wie  er  sich  gehen  lief». 
t>det    sich  gar  ve^gafs.      Die  sicheren   Schlüsse 
wterd'en  dann  zweitens  auf  das  gerichtet,  was  er  lei- 
sten konttte,  nach  seinen  Kraftäusserungen.     Sie  sind    ^ 
gerichtet    i)  auf  den  Grad  und  die  Art  seiner  Kraft 
überhaupt  und   jeder  Kraft  an  sich   oder   insbeson- 
deirey    auf  sein  Erkenntnifsvermögen    (die  Wahl  deff 
Stoffs,  die  Ausführung ,  seine  Unbefangenheit,  seine 
Talente,  seine  Liebiingsrorstellungen ,   den  Grad  der 
Fr^tbeift  vom  Zeitgeiffte,     seine  Kenntnisse,    welche 
am  leichtesten  zu  bestimmen  sind) ,     auf  sein  'Gefühl 
(acdne  Stimmung,   seine  Zartheit,   seinen  Geschmak) 
und  auf  sein  Begehrungsvermögen    (seine  Angewöh-» 
BOBtgen^     seine  Hauptrichtungen).     2)  Sie  gehen  den 
Gr^ider  Ausbildung   der   Kräfte   (welche  vernach- 
lässigt^   welche  ausschliessend  geübt  oder  entwickelt 
ynxj^^g^)  an,     und  3)  das  Bei^ammenseyn»    den  Zu- 
eammenhang  und  das  Yerhältnirs  der  Kräfte.   Dadurch 
kann  schon  viel   gewonnen   werden,    dennoch'  aber 
Bicht-mehr,     als  wie  er  im   Schriftstellerlebea    er-« 
schien ,    was  er  wirklich  in  den  Reiten ,    in  welchem 
er  ^bte  und  bis,  zu.  der  lezfen  Schrift,    welche  er 
sl^&ri^b}    leistete;    nicht,    was  er  dann  war,    als  er 
üicht  ti6\ut  schrieb ,  w^t  er  im  ganzen  Leben  leistet^.' 


\ 
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,  Da«  zweite  Geschäft  fafst  eipe^  Gegen^^  h^ 
'  t^erer  ReflejLion,  das  Ergründen  des  nijcht  bloa^]iQ- 
inentanen,  »sondern  succesMyen  ZnsammeiiiluuiEa 
(des  Übrigen  äussern  Handelns,  der  Consec^qej^^.  qci^r 
/  Inconsequenz ,  ja  der  Anwencjung  der  Grundsäzi^^ 
und  sogar  der  Schiksale)  uncf  das  Erklären  desselben 
in  sich.  Die  Schlüsse  gehen  dabei  auf  das "VV erde  1^ 
aus,,  und  müssen  nothwendig  von  grösserer  Umi- 
.cherheit,  oft  .  auch  von^  Unmöglichkeit,  j^^^phwert 
werden,  da  ein  blosses  Erralhen  nicht  ajusreicht. 
JJur  zum  Tbeil  läfst  sich  ein  Typus  entwerfe^,  Xk^\^ 
dem  sich  wohl  das  Aller  und  die  Folge  def  Scb^ifr 
ten  ordnen  lasse.  Dennoch  i^nden  wir  auch  hiej? 
nur  Gra4e   der   Schwierigkeiten.  ,  . 

Leichter  wird  die  Untersachung  unternommeii 
i)  bei  aHeo  classiscben  SohriftstelleHn  al$  b^ 
ifaneren,  denn  die  Alten  wanen  theih  natürlicher 
und  oinverkiinsteller,  theils  Drigiheüer,  (wie  si^  anoh 
^t  ohne  langes  Studium  scbriebcsn)  t^ieiis  raikiFrccliti-' 
ser  (sie  gaben  als  «Republikaner  mehr  äich  sidbst), 
theils  wählten  sie  ihre  Form  mu^der  beschränkt  und 
die  Darstellung  minder  verstekt.  Die  Neuem  hingegen 
können  sieb  mehr  selbst  täuschen,  als  die  Alten, 
denen  die  Quellen  der  Selbsitäuschung  noch  nicht  %o 
bekannt  waren;  auch  raisonnir^^n  sie  mehr»'     ^^v 

2)  Leichter  wird' ferner  der  innere  nothW^äige 
Gang  nnd  din  Ursache  gefafst  alr  die  äusseren  zu-» 
fälligen  Verstnlassungen.  ^v 

3)  Leichter  das  Schnellhingeworfene  als'.  d(as 
Langeefeilte.  '  ,   , 

^)  Leichter  das  Gedichtet^  (das  Genialjscbej,.J?,9^ 
tiaohe.  Religiöse)  und  das  Erzählte  (mit  X^eiin2()iine 

«  oder 
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odef .  -Urtlieil)    al»  '<ifts  ^bübsophisehcr  odfiif  ^  gar .  dt«  t 
Gampilirte  und  Gesammelte«  «:^  i*  sz 

5)  Leichter  schreil^t^di^Behandlu»^  TOc  in  Schri£«| 
teBi)-iii' welchem  Gel» t^unct  Herz,  dea  Vjßrfasaejrs  zu- 
^Qich  «ixricbt,  un4  yi^elojie  <Öe  Sp0r«.cshe.  den  U^biorn; 
zeugfling.  iuhrei), ;  leichte ;  in  iS^ferift^it  innerer  Gdt^f 
tung^n  i(da  die  Yeräphiedeüheit  derJS^^h^ifidleUel^  Viewl 
les  ent*jJi^det),    .   ,  :.  ;  ...;  ,     .    .  ..,;.,  ;.  ,]^       ^      ,:  ,., 

.  ej^Leicbter  ^pdlk3ij>fi,  yQlUtä<>digeiÄ,  .reioI|«i|r; 
Scbt^tsteUern ,  als  bei  wenigen  Schrüt(ej|y.geä0h|Feig9v 
bei  Bi*uGh&tücken.  ''  ■   .      '  v         •  ...   ;   ..-io  .  .: 

JSiiieJleihe  von  iQüli^mitteln  Hc^tiW:  sich.' dar,  di&: 
das  QescbÄ^il^- eines  Bipgraphea  dyi^sei;  Art.^vlaiciaitei'A^» 
Unter. diesen  zeiGbBie^;$iqh  Folgende  aus.:.  .  .  ^ 

Yors^usgesezt  wi^d  £.enxi,tnils  des.  jUeascbeiit  b^i^ 
wel€%ei\  i^^n  aber  ph^f:^  daa  za  rasche  Ergi^eifißn  ana-^ 
Ipgi^cih^.SQb^üsse  und  ;Consequenze^ zu.wacbea  bal»r 

Di^J^ifctüre  der-W^i*^^  foufs  erst  cursor£s^h  seyii^« 
zur-AufTassong  eines  Xotaloindruks  und^des  erstea^ 
reinf^iBU  allgemeinen  Eöld^s;.  dann  stata^ri^ch.  Dabei; 
ist  e^:<^^hig,.  alles,  ^acbgeahmte  i)ud  Qej^ammelt^r 
TOn.d^in  Eignen,  möglichst  abzusondern  und  tlie  Zei^-«r, 
eben,  ^Qrte,  VerbijqLdvingeii,  welche  charakteristi^^cby^ 
eindt^a  ordnen.  ..    .    ^ 

;i^e,spndere  Regeln  sind,  zu  untjersucbeni  \f4fq 
dies  bei  jeder  einzelnen  Gattung  von,  Schriftstellerin 
(prosaischen  —  poetischen)  .bewerkstelligt  ;s^y;  wi^f 
das  Seyn  und  Werden  bestimmt  werden,  kann. 

Als  M^afsstab  der  Beurtheibing  fasse  ii)an  1)  q^joi 
Ideal  eines  reinen  Vernunftmensche^  im  sittlich^^i 
Sinne  des  Worts;  a)  ein  (doch  nicht, vermeintliches^! 
Ideal.der  Art  von  Scbi:iftstellerei,  in  Ve^gleichuitg  mif^ 
dem  Grade^.bis  zu  welchem  es  im.Z.eitaJter.des  Ver-r 
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Akis)Bt>i' gelftligte  f  'z)  eine  Untersuohmig ,  bei  wefehoi 
Schriftstellern  sicli  Toraus6e2zen  lasse,  dafs  sie  ihrer 
Ueberzeugong  gewifs  schrieben., 

•  Möglich  ist  die  Darstellung  des  iHnern  Werdens ; 
denn  Jeder  hat  Biwas  ron  Allen ,  nnd  kein  Mensch  ist 
gaifis  allein  «ndEikier,  sondern  Viele  sind  in  ihm«  In  je- 
desm  MeniBcheny  also  auch  in  jedem  Schriftsteller 
stekt  zugleich  der  Knabe  tind  der  Jüngling  lind  der 
Männr  Dahe^p  trenne  man  nnr  das  aUed  Menschen  und 
Altern  Gemeinsame,   Was  auf  gleiche  Wei^e  wird. 

Das  innere  Werden,  die  Geschichte  des  geistigen 
tebens  ist  leichter  anzugeben  als  die  des  äusseren; 
denn  der -G^ng  der  Schiksale  ist  zufälliger  und  folg^ 
lieh  auch  unbestimmbarer.  Viel  eher  werden  pädago* 
gisthe  Prophezeihnngen  des  Genies  statt  finden*  kön- 
nen als  'politische  des  Glüksi  Auch  läfst  sich  das  in-^ 
n^r0  geistige- Werden  namentlich  im  Schriftsteller  mehr 
Men;  dehti^  keiii  Mensch  ist  blos  j  sondern  ^ei^  wird 
zugleich,  so  wie  der  Schriftsteller  wahrend  des  Schrei- 
bens. Stihon  ini  Schreibet  tind:  durch  da^  Andere 
wird  er  ein  Anderer  und  zuweilen  sogar  eliii  reinerer 
Mensch  als  in  anderm,  leidenschaftÜcfaerm  Handeln.  Es 
kann  der  Mensch  entweder  mehr  schreiben  als  tbun, 
oder  leichter  schreiben  als  thun  (sich  schtreHer,^  be» 
summier ;  klärer  aussprechen)  oder  endlich  besser, 
reiner  schreiben  als  handeln.  Ja  er  kann  sich  sogar 
l>esser  schreiben,  indem  er  vor  sich  erröthet. 

Richtig  wird  geschlossen  ron  dem  Zusammentref-^ 
fth  und  dem  Zusammenhang  einer  bestimmten  Art 
lind  Haltung  iader  Thätigkeit  der  Phantasie  auf  eine 
bestimmte  Art  der  Gefühle,  des  Gedächtnisses,  des 
Verstandes,  der  Neigungen.  Ferner  aus  ihrer  bestimm- 
leo  Wechselwirkung  (wenn  nicht  auf  die  besonder 


des  Sdbriftstellera,  auf  detsetaXefaeiiBVviejse  .und  'he*^ 
b^nsbM^uf,  iBttf  dtsseit'herricHendeti  Zustand  ^dar  G«^ 
sündh'eitr^tnid'die  Stiom^inff  Hekei4«it^i..ioft  .^itij 

dessen ']Sation  und  Yeieiüind^»  , 

I  Knüllt  täM  übefdies  den  Zeitgeist  <dM4S«iKriftst^]^ 
lere  and  ssnz^lae  Zeit«  nad« Volke ^Oenosaen:^  vieln 
leicht  wdfel  d^sselbed  GeidMu&attttd^oUjeijQ^tFraiHi?« 
de,  ^ffn'fwird-  di«  AiiffaMiiag  noch  'iiiehr:ei^ie]chtert;i 
Indefd  können  mehrere  hisloisische  Nötizesolt  itifaK 
Sches  Licht 'sezzea,  ireimTiicfhtgar  TenMr'iiMn,.6o  dafs 
es  geratheiier  wird,  'ai»;ldea  eigenen  uad  l^esonderS 
frei^ar  Geiatesproduct^r/^dea  Verfassers  äri  abzale^o 
ti&d  g¥gett*historische>Noti^e»'glei(ßbgtiltiger-2Q  seyo» 
-'  SO'Ilfst^ch  also  cEas  Haüptsächliclre  «nd  We»- 
«reulHv'fa«  ^rirklich  gewinnen,  was  nidkt  in  Jahrzabl 
tiad -G^bartiö^t  besteht;  ^ein freilich  «udit  der  ga  n  e« 
Werth  iuiMi^nbch  websgefi,  was  der.SchrsftetMler  •pä4 
t«rhitK'gewoiiden.ist»  ..Die  M'äglichfeett  >eiaer  aus 
den  Werkeil' Entnommenen-  Biographie  --  i^t<alsd  to  t4 
haafde^nV  l^doch  nur  eine  Bedingte«  Sievkana  hin« 
MinglMi üiTisilgemeine  Neosoh'enkentitniXsleiMeB,  wieuil 
eie  ätveii  triebt  immer  dj»*^individueUen  Ganlge^  leistet* 
Der  ):)S}rchologisohe  Gbarakti^ristiker .^rd  einzig 
aus  denSefaVfften  eines  iüfannes^  ihn  treuer,  tiefer  and 
ungeetörtev foetraehten  ttnd'würdigenkönhen'als  selbst 
dessen  Zeitgenossen  und  Freunde ,  wenn;  er  .Denkmale 
hinterliefs,  in  denen  sein  GeistÜeli.t  ufad  s>lk>eb4;^  iiiok 
frei  bewegt  und  schaft,  und  wenn  er  Schriften  in  meh- 
reren Zeitperioden  schrieb.  Darum  ist  auch  eher  eine 
psychologische  Charakteristik  möglich  als  einezusam-^ 
menhängende  (geschweige  vollständige)  Biographie; 

eher  nur  schübare  Beiträge  zu  einer  Biographie.  Eini 
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iolcb«  BemShmig  aber  1>l«U>t'kdioä  dailn  natiUlA,  Weim 
d*r  Zw«k  aticb  kaum  zur  Hälftlfe  erreicht,  irenfi  togar 
k«m  neues  Factum  und!  statt  dMaen  nur  B^stätigttBg 
<Hi%r  auch  näiiere  Bestimmung  acbon  bekannter  Ttuit'^ 
jachen  gefunden  wurden.  »Neue«  und  Bigenüiliinlicbes 
wird  man  am  meisten  in  «diebeii.  Schriften  entdecken, 
in  vrelclven  der  Verfasser  entweder  «inen  heuen  Ge-^ 
genstand,  od^  eine  neue  Didbtungsart,  oder  ^ine 
neue  Vortragsmethode  in. Gang  brachte ^  in  welchen 
er  der  Erste  seiner  Art  wsin 

Für '  die  Frage ,  weldhe  :noch  übrig  blnibt  I  Wie 
kann  man  ans  der  Mensehheito  des  ScbriftsteUers  za 
del*  Zeit,  als  er  schrieb,  sein^  v!e  pg  a  n  g  e n  e  n  Lebens* 
umstände  berechnen?  und  itri6fern  isogar  die  ihm  cu 
gewärtigende  Zukunft?  läfst  sich  in  jener  Hinsicht 
iiur  rerlangenv  dafs  auf  Alles  Rüksicht '^genommen 
wex*4®,  was  Von  äussern  Verhältnissen  abbäogi^ -seyn 
kann (c/BlVergleichun gen,  Bei^nele,  Bilde^),via  die- 
ser Hinsichtabi^r  nur  das  bestimmen,  was  iriihni  ai$  he^ 
barr]dch^festgesezt  war,  oder  das,  was  sich  fon  seinen 
schon  ausgebildeten  höhern  Anlagen  und  Ton  $jeHiea 
berrscbmd  gewordenen  Neigungen  und  Gewobbkfsiten 
erwarten. liesse.  War  die.freiheit  desi  SdurifiMellers 
nicht  blos  erwacht,  sondern  sbgar  herrschend,-  so  mag 
sich  die  Zukunft  (da  sie  sich  seH>st  an  das  fifotbwendige 
bindet)  noch,  mehr  berechnen  lassen,  uIb  iWenn^er 
nur  Willkühr  (durch  welche  er  wofai  gar.d:üg«^Los 
nniä  gesezlos  lebte)  neigte»      : 
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üeber   D.   GaU's   Lehre. 
Eine  Vorlesung  gehalten  im  Sept.  t8o5. 


£is  würde  schon  eine  interessante  psyehologisohe 
Aufgabe  seyn,  nicht  falos  die  Theilnahme  eineeiner 
guter  Köpfe  an  der  Entdeckung  des  D.  Gall,  son- 
dern auch  den  schönen  und  seltnen  Enthusiasmus  zu 
erklären,  mit  welchem  dieselbe  auch  bei  uns  wie 
anderwärts,  und  zwar  yön  Gelehrten  und  Ungelehr- 
ten, Aerzten  und  Nichtärzten,  Jünglingen  und  Män- 
nern, im  Ganzen  au^enommen  wurde.  Wenn  ein 
Mann  mit  der  bellen  allgemeinen-  Unbefangenheit 
und  einer  Kraft  gründlicher  Naiyetät  der  alten  das- 
sischen  Zeit  in  die  moderne  philosophtrende  Welt 
träte  und  dazu  ihre  Naturkenntnisse  auch  nur  theil- 
weisetbenuzte,  wenn  er  mit  einer  ecblichten  Ein- 
fachheit, die  alle  specifischen  Streitigkeiten  der  Schu- 
len perhorrescirte,  und  mit  einer  gewissen  Energie 
seine  Erfahrungen  erzählte,  wenn  er  in  diesen  Er- 
fahrungen den  seltensten,  unverdrossensten  und  äm- 
sigsten  F 1  ei  fs  und  eine  möglichst  gewissenhaftes or  g- 
falt  mit  einem  rastlosen  Eifer  und  einem  gewissen 
Tact  und  physiognomisfohen  Instinct  verbände,  .-^  wie 
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sollte  er  nicht  das  Gefiilil,  wenn  nicht  ^besteclien,, 
doch  gewinnen!  Gewifs'  war  es,  aber  die  liebens- 
würdige Seite  von  GaU's  Persönlichkeit  nicht 
allein ,  welche  für  ihn  wirkte.  ,  Es  ^ar  auch  die 
Sache,  der  anziehende  Gegenstand,  die  Jedem 
nahe  Menschen- Natur,  welche  Manchen  so  gp- 
wann,  dali  er  selbst  das :Hbe]fS|ah: oder,  vergab,  was 
im  Einzelnen  .jene  Unbefangenheit  und  Anspruchlo- 
;8i§keit  aufj^ube^en  sohi^nv  ;      ;     . . . 

Doch    uns,    die    wir    bisher    vereint    die   Men-- 

»■*-•■• 

sehen- Natur  zu  erforschen  strebten,    njufs   an  Be- 
Stimmung  des  Verhältnisses,    in  welchem  unsre 
•psychologische    Anthr^^pologie    zu    dieser 
^490*  viel    Aufmerksamkeit   auf  sich  ziehenden  Lehre 
^«teht,    noch  interessanter  seyn.     Mir  selbst,    der  ich 
''öfter    Zeuge    Ihres    Jnteresses    an    fhilosopinei  war, 
kann  es  nicht  gleichgültig  seyn,    wie  Sie  von  die- 
ser  Seile  her  diese   Erscheinung  auffassen,    ob  Sie 
-  i^ie   unter    bestimmte    oder    unter    unbestimmte*  Ge- 
sichtspunkte bringen,    und  wiefern  und  wie   Sie 
eie  prüfen  mächten?      Ich  bestimmte  idiese  Stun- 
den einer   solchen   Prüfung   und   zwar    erst    jezt, 
weil  sie  früher  für  Sie  minder  deutlich,    und  un- 
gleich ausfiihrlit^her  gewesen  wäre.  Sie  würden  mich 
-verkennen,^  wenn    Sie    hier  ^eine    Endentscheidung 
' fiber  G a  1 1 '  8   Sache  erwarten   oder  diese  Vorlesung 
antigaliisch  nennen  wollten.     Ich  lege  Ihnen  nur 
mein    jjezziges    psychologisches  , Bekeiintnifs     ab. 
Das  Ganze,    was   ich  gebe,    ist  zunächst   eine  für 
•  sneine  Zuhörer  bestimmte  Einleitung    zu   ieiner  be- 
teheidenen«  Pi?üfiuig  des  Systems  eines  Mannes^    den 
IfTHT  so  sehr,  achten,  dafs  wir  ihn  durch  keinen  Madit*- 
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Spruch  rerdammen,  sondern  derPrüfdng  werlh  ad^ 
teA  können.  .    . 


Je  lokrer    da»  Psychologische    und  Physiologi-r 
sehe  in  Gall's  Lehre  zusammenhängen,  desto  leich-   < 
ter  lassen  sie   sich  getrennt  prüfen.      Die  Prüfung 
jedei^  Lehre    und  Hypothese    aber   s^zt   vor   Allem 
eine    nicht   blos    historische    Kenntnifs    für    das 
Gedächtnif s ,     sondern     auch     eine     vorurtheils-^ 
freie  Auffassung    mit  d^m  Geiste   voraus.       Diese 
Auffassung  darf  aber    nicht   bei   ihren    einzelnen 
Theilen,    ihrer    zufälligen    Fdrm^    ihren   etwdnigen 
Anwendunge)n ,     also  auch  nicht  beL  einzelnen  Orga- 
nen stehen  bleiben;  sie  mufs  vor  Allem  und  am  niei«- 
sten  das  Ganze  und.  zwar  in  seinem  Zusammen^ 
haäge,    und  nicht  blos  in  demjenigen,    in  welchem 
et  der  Urheber   gerade   vortrug,     sond^n   in    wel- 
chiem  es  wirklich  sich   befindet    und    auf   den    es 
ruht,  umfassen.      Sie  mufs  also  den  >Zwek  und  den 
wahiren  Standpunkt    einer  Lehre,    ihr  Wesen,    ih- 
ren   Geist,     ihre    Principien    zu  -  ergründen  fsuohen. 
Ist  diese  Seite  aufgestellt,     so  ergibt  sich   die  An>- 
dre,   zufälligere,   von  selbst.    Ich  will  sie  daher  mit 
keiner    wiederholten     ausführlichen    Darstellung 
der   Gallischen   Hypothese    selbst    aufhalten,    die 
ohnehin   mehr  zerstreuen,    und   mich  von  meinem 
Haupt^swecke  mehr  entfernen  würde,    — •     Die  Prü- 
fung'selbst   verlängt   aber,    nach   dieser  Auffassung  ' 
des^  Wesentlichen ,     weit  mehr  die  eigne  Prüfung 
•  der  Möglichkeit  und  der  Wahrscheinlichkeit,    so  wie 
'  der    Erweislichkeit    und    innern    Uebereinstim- 
mung ,      als    ihrer    Anwendbarkeit     und  '  zufälligen 
Brauchbarkeit  oder  Schädlichkeit.    Die  rLeztere  wird 


37Ä  Ueber  D.  GaU'^  Lehre* 

dnKch  |eii«  bealjjximt,  Bb^tt  diese- Prüfnog' der  Hy^ 
pothese  muls  endlich  nicht  an  den  Maafs^t^b  einer 
andern  einzelnen  Hypothese,  vielmehr  an  die  all- 
gemeine Natar  und  Denkgesez^e  gehalten  iirerd^. 

Was  nun  jene  Auffassung  der  gallischen  Hj-^ 
pothese  betrift,  so  war  uns  dies^  bekanntlich  nur  aus 
den  mündlichen,  gröistentheils  in  einer  kujrzen 
Zt^it  beschränkten,  Bekenntniss^en  und  Beschreibun- 
gen der. bisher  gesammelten  Erfahrungen  und.  ge-» 
wonnMien  Besultate  ihres  Urhebers  möglich.  In  ei- 
jiem  so  freien  und  ungebundenen  Vortrage,  wie  der 
«einige  war,  ist  freilich  der  Ausd:ruk  zufalliger  und 
minder  bestimmt,  als  bach  einem  str^tgera  Zu- 
•ammenhange.  Seitie  Lehre  würde  sich  daher 
streng  genommen,  da  sie  bei  einem  solchen  Yor^ 
trage  nothwendig  sehr  vieldeutig  taioch  erechei- 
iien  kann,  zu  einer  Prüfung  gar  nicht  eignen,  wenn 
er  sie  theib  nicht  schon  selbst  auch  Gelehrten  von 
Beruf  und  an  yerschiedenen  Orten  vorgetragen, 
.tiieils.mir  selbst  nicht  manche  Erklärungen . in  den 
mündlioheto  Unterhaltungen  -  gegeben  hätte,  thei]s 
auch  seine  Lehre  nicht  einer  philosophischem 
Ansicht  und* Darstellung,  d.  i.,  einer  bestimmteren, 
bündiger  zusammenhängenden  i  wenn  auch  nicht  Ter-« 
•ehönerten,  3hig  wäre« 

In  6  all' 8  eignen  philosophisch/- medicinischen 
Untersuchungen,  über  Natur  und  Kunst  im .  gesunden 
tind  kranken  Zustande  des  Menschen  (Wien  lygc*)' 
und  selbst  in  »einer  Yertheidiguiigsschrift  ist  seine 
eigne  Lehre,  in  ihrem  je2zigen  Umfange  nicht,  za  su- 
chen« Scboo  vtnr  mehrern  Jahrta  aber  (1802),  wnrde 
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eine  fduloflophiflobe  Ansicht   derselben   und  seitdem 
versucht. 

Doch  eben,  weil  Gall  seine  Hypothese  noch 
nicht  selbst  als  System  schriftstellerisch  darstellte, 
kann  auch  das  Urtheil  über  sie  nur  bedingt 
seyn,  d.  h.  sich  so  weit  erstrecken ,  als  er  sich  bis- 
her, durch  Erfahrungen  im  wahren  Sinne  des 
Worts  legitimirte  und  durch  Gründe  und  deutliche, 
bündige  Beweise  yerständlichte.  Und  in  diesem 
Geiste  spreche  ich  vor  Ihnen,  als  sey  Gall  zugegen, 
über  dessen  eigne  "Verdienste  wir  erst  am  Ende 
.das  Resultat  gewinnen  können* 

Ehe  wir  Galls  psychologische  i  Tendenz  abge-> 
sondert  betrachten,  müssen  wir  iioth wendig  vorbw 
einen  Blik  auf  das  Ganze,  und  zwar  einen  dop- 
pelten., erst  auf  seinen  Z  w  e  k ,  und  dann  auf  pdiMn^ 
Mittel- werfen. 


L    Zwek  Gall^e. 

Sogleich  hier,    e|ie  wir  noch  diesen  in  seiner 
Seele    festsezzen,    müssen  wir    nothwendig   fragen 
und  zweifeln:    Weifs  wohl  Gall,  selbst  jezt  schon 
Kestimmt,  was  er  will?  was  er  sucht?  Steht  sein 
Zwek  ihm  überall  klar  vor  dem  BewttTstseyn,  sowohl 
der  Hauptzwek'als  die  diesem  nur  untergeordneten 
Nebenzwecke?    hat  er  beide   immer  unterschie-^ 
den?    hat  er  ihre  relative  und  absdinte  Wichtig-^ 
keit  erwogen  und  den  Grund    dieser  Wichtigkeit 
erkannt?      Wufste  er  bestimmt,    was  dIqs  zu  Sa- 
chen,   —    was  sodann  zu  untersuchen,    — *    w^ß 
endlich  zu  begründen  sey? 
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D*  Oall  möge  es  mir  erlauben,  diese  Fragen  lieber 
gradebin  Zweifel  zu  nennen.  Es  war  ja  sein  eig« 
oer  wörtlicher  Ausspruch ;  und  zwar  ein  iiicbt  nä- . 
ber  bestimmter  Ausdruk,  dafs  er  immer  nur  er- 
wartethabe,  was  ihm  etwa  vorkommen  möchte ; 
clafs  ^r  höchstens  etwa  der  Natur,  {(eigentlich  doch 
nur  ihren  Erscheinungen)- nachgegangen  sey.  Aber, 
"wi^  viel  gehört  zu  einem  solchem  Nachgehnl  Wie 
viel  Freiheit  von  SelbsttäuschuDg,  die  nicht  den- 
eignen  Naturinstinct  mit  der  Natur  überhaupt,  eine 
eigne  Ansicht  der  Natur  mit  dem  Naturgesezze  ver- 
wechselt !        ' 

Doch,  wir  können  einräumen,  dafs  sein  Zwe*k 
ihm  im  Allgemeinen  jezt  sich  deutlich  fixirt 
liabe  und  auch  uns  unverkennbar  gei^ug  hervortrat 
Lassen  Sie  uns  ihn  zuerst  —  doch  immer  aus  Gall's 
Seele  ^^  erst  negativ  und  daim  positiv,  und,  in  bei- 
der Hinsicht  doppelt,  bestimmen,  und  eben  so  zu- 
gleicb  sehn,  wie  rein,  wie  bestimmt  er  ihn 
nicht  blos  anfgefafst,  sondern  auch  festgehalten  hat? 
Wie  fern  er  diese  Zwecke  frei  und  besonnen  ver- 
einigt oder  wiUkührlich  vermischt  hat? 

,  a)  K-e  g  a  t  i  V  -7-  Es  war  der  Zwek  i)  nicht  Anffas- 
jsung  de^  ganzen  Menschen^Naturf  mit  anthropologi- 
;scber  Erschöpfung,;  ,auch  nicht  des  ganzem  Körpers, 
sondern  nur  eines  Theils  desselben,  ui|d  im  Ver- 
jhältnisse.zum  Geiste» 

2)  Nicht  Physiognomik,  ^nicht  Kunst  der  Cha- 
rakterspähung*  am  Aeussern,  -—  zum  Theii  sogar 
nicht  Organoskdpie ,  sofern  sie  eitie  Sucht  wird, 
ohne  üebung  und  gehörige  Zwekmässigkeit.  Nicht 
Eothüllung  des  Sizzes  der  Seele. 
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'^•^Gesiezt  nun,  er  hKtU  blos  «öine . beg^eiu^e  Spbäri^ 
d^  SFatur  aiüsgeinessen,  so  wäre  dies/ schön  Y^r-<^ 
dienst;  und  wieder  ein  Andres ^  wenn  diese  Sp|wli:e 
zugleich  in  ihrem  Verhältnisse  ^u  'andern  bestifm9< 
worden  wäre. 


i  '^  <>.< « < 


,  b)  P.ositir.  — r  -Der  Zwejc  war  offenbar  eiii 
ddfj^elter,  ein  physiologisch -naturhistprischer,  und 
eih  psychologisch- physiognomischer.  Dieser  wap 
ihm  ur.^rüngiich  der  nächste,  ^d«r  ius  seinem,  Fqtjt 
si^uugsgange  wirklich  historisch  erste,  ob;  er 
gleich  dM  Kesultat  von  Jenen  seyn  sollte;  dabei: 
er  auch    das    Wiqhiiig^i'd»    als  seine  £ntcleckttngen| 

enthält. 

•  ♦      • 

't)  De]^  angegebene  Hauptaw^fcwar  physi««« 
logisch  -  anatomisch  »^  näturhistoriscbeär 
ZVftek,  "*-  eine  Organelogi^  uted  zwar  keine  phit 
lör^phische  Nomi&ncIa*tur,  soüdern  eine  lebendige^ 
hi^tbrische  Architektonik  des  äussern  Organiswus, 
d-  i.    •  '  *  .    .     r  r.v':.. 

a)  eine  Hirnlehre  oder  eine  allgemeine  Bil-- 
düngsgeschichte  des  Gehirns,  vom'  Vogel  an  bis 
zum  Menschen,  nebst  Aufsuchung  des  conseqiien^ 
t^ü  Verfahriens ,  der  Gesezze  und  des  IVIecliäni^m 
der.  Ndtür  dabei  und  nebst  einer  Untersuchung  de^ 
Baues  und  der  Verrichtungen  des'  menschlicheh  in^ 
besondere.  ,  Dies  nämlich  nach  seiner  E^Ktension  ^&M 
Frotension  seiner  Masse,  namentlich  des  eigenftKc^ 
mtosehlibhen  Gehirns  in  den  beiden  Halbkuoreln. 
I>ie$ea  Gehirn  bestimmte  er  sogleich  teleolo^ 
«EAcb)  w:ozu  es  diene  und  wozu^j^eine  einziE$lnea 
/STfatiitt^  aüzrzeB,    I^av^  e^ s^  in  der  lel^ndea  Sch||^fiim| 
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beginnende  Gehirn  ht  ihm  der  Mittelpunkt  alles 
höhern,  geistigen  Lebens ,  ein  Organ,  •  d.  L  die 
jtnaterielle  Bedingung/  nicht  der  Geisteskraft,  son^ 
^ern  der  Geistesrichtungen  und  i&eisteseigenscHaften, 
wie  des  Grundes  ihrer  Verschiedenheit«  Er  wolHe 
also  schon  hier  meh^r  als  eine  blofse  Entfaltung  des 
Gehi)hns ,  das '  an  sich  schon  sehr  verdienstlich  war« 
er  wollte  auch  den  Farallelismus  derG^hlm-^ 
ausbildung  tnit  der  Geistigkeit  wahrnehmen.  Er 
wollte  nicht  einmal  eigentlich  Anatom  seyn,  Tol- 
lends  kein  Anatom  des  ganzen  Körpers«  *<^  Nach^ 
dem  das  Gehirn  im  Fötus  gebildet*  ist,  bilden  siah 
ihm  auch  die  Schädelknochen  nach  und  an.  '  ^ 


•    •   < 


b)  Daher  ward  seine  Lehre  zugleich,  aber  auch 
nuker^t,  eini^S.pJi^^dellehre,  d.  i.,  eineGpsobichte 
der  Veränderungen,  .des  Hirnsch^deJU  j  welchen  .  er 
tini^  für  den  Theil-  nimmt,  , der,  das  Gehirn  um-^ 
schliefst,  mithin  ohne  den  Unterkiefer,  den  er.  da-* 
pnm  bei  allen  Schädeln  weggelassen  hat.  Ob  aber 
dies  mit  Rechte  zur  Beurtheiiung  des  Verhältnisi^es? 

.  r  Bjsi  dieser  Schädelbildung  sezt  er  sichtbar  voraus, 
dafs  d(e  plastische  Natur  in  ihrem  freiesten  Streben 
auf  einen  vollkommen  symmetrischen  Schädel  binar- 
bßite^  dafs  aber  in  der  Wirklichkeit  von  den 
beifiepi  Seiten  des.  Schädels,  die  Eine  Gehirnhälfte, 
und  iheistens  die  flechte,  immer,  mehr  als  die  Aw^ 
dfire  entwickelt  sey* 

"Wenn  Hippokrates  schon  im  Gehirne  den 
Si  z  des  Verstandes  (nach  den  Angaben  in  der  Schrift 
de  moirbo  sacro  p.  33o.),  und  Aädre  ihn  in  eiti«» 
sebien  Theilen  desselben  i  oder  wie  die  Platonik«r  m 
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einem  feinem  Seelenorg^n«  suchten,  so  war  6 all 
zwar  bescheiden.er,  und  wollte  über  den  eigentliclijefl 
Siz  des  unbekannten  Etwas,  welches  wir 'Geist  n^n- 
nen,  nichts  bestimmen;  wohl  aber  ging  er  noch  aut 
einen  andern  Zwek.  den  wir  mehr  ails  Nebenzwek 
bezeichnen  können; 

ä)    Aämlich  auf  den   anthropologisch -psychoto^ 
gisehen.      Dieser  war:  Aufsuchung  einzelner  Or-» 
gane,'  •  einzelner    Geiiiüthseigenschaften,     welche 
ihm  im   Gehirne  safsen,     und,     wie   er  behauptete^ 
tien  Menschen  ursprünglich  determihiren,    nicht  blof 
durch   seine  menschliche  Natur   üt^rbaupt,    sonderiii 
was  allerdings   eine   kühne   Behattptiing'  war,     auch 
durch  'atfgelrorene   einzelne    verschiedene  Anlagen 
Äu' T>efe^il'deren  Geistesthatigkeifen.     Dies^  einsi^l-* 
nen  'Afilagen  konnte   er  nicht  behaupten;    ohne  sie 
seu  sondern;    zu    dieser  Sönderung    aber   gehörte 
nidht'blos  viel  Scharfsinn,    sondern  auch  ein  großer 
allseitiger   Ueberblik   der  ganzen  Geistes  -  Natur  ^es 
Menschen,     sowohl  seines   sinnlichen  hl's  äbersinhh- 
bhen  öharakters:     ^  Dennoch  liefs  er  diese  Anlagen 
blos,    innerhalb  seiner  thierischen  sinnlichen  Natur 
begrenzt  seyn,     ohne   auf  eine  Höhere  Rüksicht  zu 
nehmen.      Dennoch  lag  schon  gleichen  der  Auffas^ 
sung  dieses  psychologischen  Zweks  theils  etwas  Un-* 
bestimiiites  und  zu  wenig  Bestimmtes,  theils  etwas  zu 
viel  Bestimmtes,  eine  un^rwiesene  dogmatische  Yor- 
aussed^züng.    Gleich  hier  möchten  wir  also  schuh  die 
schwächste   Seite  des  Systems  ahnden,     eine   Seite, 
<Ue  uns  grade  als  Psychologen  am  meisten  interes^ 
sirt.<     Es  lag  nämlich  in  dieser  Behauptung  gleich 
anfangs  nicht  blos  ein  allgemeiner  JParaUelism  zun^ 


\ 
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ieh^  dar  körp^erlichea  und  geistigen  Natiirv    BOii- 
dem    auch.  die.  Annahme    eines   besondern,    und 
aMP^r  äußerlich .  erkennbaren ,    und  nur  am   S^chädel 
eykennbaren  für  ganz  specielle  Anlagen.      Dennoch 
yH^oJttfi^  er  nicht  blq^  einen    allgemeinen,      sondern 
auch    einen    be sondern  Faralleiism   der   einzelnen 
Organe  und  Fähigkeiten    aus"  Erfahrung    ergründen. 
Schoji,  .viele  Aer;ite  und   Philosophen,   'Schon.Epi- 
cu,r,    fand  ein  Wachsthum.  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per; (-6.  Lucret.  III.  44^  —  459-)  i   ^^^  ihre  Gebunden- 
beijt    an    Organe^     doch     freilich    nur    der  :  Sinne 
(44l.pret.   a.   a^   0.6,^4 — 633i)>    .wobei  er  noch.wei;- 
p^K/gif^Si    uftd.iSÄ.  Geist  zu  ehiem.  Theil  des.Kör- 
^^1^9;  machte,    wiß   den   Sinn..     Allein '  aia;^];!    s<^oii 
|&.a^s,endi.  bemerkte,     dafs  .die   menschlif^   Seele 
,gft|i^ ;  laicht .  m  jit   den .  T  h  e  i  1  en .  des  Kör  per  3 ,  ^f-M  rg  li- 
^'^en^  .«^verfiep   kpnne,     da  sie  als   durchaus  -ahso- 
ii^l^a»  Wesepi;   in.   «^1.1  en    Theil^ji    des   Körpyers    sey, 
kj9iti;i.er  derselbe^  abe.r  in  ihr,    weit  erst  darcli  sie 
jall^  körperliche  Organe  der  Thäti^keit  f.äbig  wür- 
xlfeiigV.und  sie  selbst  das  Princip  ihrer  Thätigkeit 
j^n^;/8|x;h  l^a^c^   .  (Yg^*  Buhle  Gesch.  der  tVissemch. 


•  I  T- 
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I)oqh  wir  gehen  weiter' und  fragen  lucht  mehrt 
Was  wollte  GäII,  sondern  aucbr  was  koajnt^  er, 
•uifed  .wiefern  Jiatte  rer  ein  klares  Bewufstsejn  dieses 
J&ön'oens,  >  d.  i.  det?  Mittel  und 'jiQthwendigßA  .£r- 
forderdisse  zu  diesem  Zwecke  ? .  Welche  -Wege 
w.ollte  er  einschlagen,  und  welche  -schlug  ei* 
>>w^irkIiGh  ein? 


Er  wollte  den  Weg  der  Natarj  dooh  nirgends 
gab  «r  an,  wie  man  diese  Natur  rein  auffassen 
könne?  Er  wollte  blos  aus  Erfahrung,  schö- 
pfen, mit  Verwerfung  aller  Speculation/  die  sogar 
schädlich  sey;  doch  nie  gab  er  an,  wie  Viel  eben 
zu  dieser  Erfahrung  schon  gehöre« 

Er  verschmähte  ferner  ausdrüklich  und  gerade-* 
zu  alle  Philospphie  von  Flaton  l^^is  Schelling 
binab,  und  Eine  wollte  er  allenfalls  annehmen,  die 
des  Baco.  Alle  Philosophie  ^ezte  er  zur  Grübe- 
lei ierab.  Einst  persiflirte  zwar  Sokrales  auch  die 
Philosophie  der  Sophisten,  aber  er  kannte  sie  do«h; 
er  wufste  sie  ans  ihren  Schlupfwinkeln  unfl  Küsten 
zu  vertreiben  und  mit  Gründen  zu  besl;reiten,  und 
was  war  damals  jene  Philosophie!  ünserm  Natur- 
forscher aber  war  Philosophie  und  Metaphysik  völlig 
Eins  mit  der  trockensten  und  hirnlosesten  Träntse- 
rei  und  Speculationssucht.  Das  einzige  philoso- 
phische Geschäft,  was  er  gelten  ,  lassen  wollte^ 
nannte  er  Inductions- Geist.  Ein  Suz,  der  sieh  auf 
eine  grofse  Anzahl  von  Erfahrungen  gründet  j  de- 
ren keine  das  Gegentheil  gelehrt  hat,  heifst  durch 
Induction  mehrerer  Fälle  aus  der  Erfahrung; her- 
genommen. Dabei  legt  man  also  da^,  was  Einz^ln^ 
nen  und  Vielen  eigenthümlich  zukommt,  der  gan-* 
zen  Gattung  bei.  Allein  dabei  sollte  man  auch  des 
entscheidende  Endurtheil  immer  n«r  bedingt .  fal«^ 
len.  Auch  darf  man  so  wenig  bei  diesen  als  b^i  deii 
Schlüssen  aus  Aehnlichkeit  in  Theilen sp^eich  zu 
allgemeinen  Grundsätzen  eilen,  wie.  es  <x^  Aerzto 
thaten ,  und  wie  Brown  particulär  richdtige  Sfiss^e 
zu  schnell  universalisijrtei  >  <'  .?   ^^ 
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Doch  wie  Viel  gehörte  nicht  daini,    eine  reine 
Erfahrung  zu  Stande  zü  bringen!      Schon   die    ge- 
meine Erfahrung  fordert  Zeit,  und  wie  viele  Men- 
schenleben   gehörten    nur    dazu,    ehe  un&re    Physik 
gewonnen  wurde.    Welche  Erfahrung  erschöpft  aber 
erst  die  unendliche  Menschennatur!  ^  Zwar  beruft 
sich    mancher   Geschäftsmann    auf  viel    Erfahrung; 
allein^    was  ist  diese  —  als  seinfe?     und  nun  er- 
innern Sie  sich,    was  wir  zur  Erfahrung  {rechneten! 
.Nicht  blos  ein    flüchtiges  Bemerken    des  Zufal- 
ligen,    nicht  blos   ein  Wahrnehmen   des  eigentli- 
chen Haupt  gegenständes,    nicht  b!os  eioe  aufinerk- 
.same  und  allseitige  Beobachtung,     sondern   auch 
eine  selbstthätige  und  methodische,     — -    kurz    eine 
Erkenntnifs  und  zwar   eine  Erkenntnifs   des   Zusam- 
nii^^^angs,    d.  i.   des  durchgängigen,     gesezmäfsigen 
Zusammenhangs    der'  Bedingungen    und     ihrer    be- 
stimmten   Verknüpfung.,      Hier    müssen    also    aller- 
dings  die  Erscheinungen    von   Wahrnehmungen    der 
Sinne  für  den    Geist    zu    Thatsachen    erhoben 
und  ztt  Einem   Bewufstseyn  des   Gegenstandes   ver^ 
einigt  werden> 

Hai  aber  Gäll  wohl  solche  Thatsachen  auf- 
gestellt? Ein  Factuih  ist  nirgends  annehmbar, 
als  wa  eine  bestimmte  Veränderung  an  einem  Ge- 
gebenen, Vorhandenen,  einem  Unveränderlichen 
statt  findet.  So  lange  eine  Thatsache  nicht  noch 
den  Charaktek*  des  ßeh^rVlichen  und  des  Indi- 
viduelleu,  eines  in  '  bestimmtem  .Zusammen- 
hange iDM^thwefndig  Erfolgenden  an  sich  trägt, 
so  lange,  ist  sie  no6h  keine  beglaül^igte.  Gall 
hält  skh  uicbt  eher  für  widerlegt  |    als  hii  man  ihm 
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Thatsachen  entgegenstellt.  Kann  er  dies  verlan- 
gen? Sind  alle  seine  Beispiele  so  ehrwürdig  be- 
glaubigte Thatsachen?'  Sind  seine  Aussprüche  über 
'einzelne  isolirte  Fähigkeiten  so  bestimmt  aus- 
gesprochen .und  so  unbefangen  erwogen  worden?. 
Er  fühlte  selbst,  dafs  Thatsachen  ihm  nicht  ganz 
schadeten,  da  bei  Hundert  die  Hundert  und  erste 
Ausnahme  sey.  Doch  was  ist  Ausnahme?  Gibt 
es  eine  solche,  wenn  die  Thatsachen  vorher  ge- 
hörig in  ihren  Beziehungen  und  Verhältnis- 
sen aufgefafst  waren?  —  Wenn  also  schon  gegen 
seine  Erfahrungen  der  Skepticismus  seine  Zwei- 
fel erheben  mufs,  wie  vielmehr  gegen  sein  Erfah- 
rungssystem! Schon  aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  glauben,  dafs  Galt  schwerer  zu  widerlegen 
sey  als  sein  System ,  indeiü  seine'  Subjectivität  min- 
der das  ausgeschiedne  Reine  der  Thatsachen  mit 
heller  Unterscheidungskraft  hervorhebt,  als  ßeia 
System  ein  Object  der  Untersuchung  wird. 

Dies  führt  uns  noch  näher  auf  GaH's  Indivi- 
dualität. —  Wir  fragen:  Wieferiji  kann  Gall 
ein  Beobachter  heifsen? 

a)  Wiefern  Beobachter  der  Natur  über- 
Lanptj  insbesondere  der  äusseren?  Man  sagt  und 
wir  räumen  es  ein:  Er  trift  oft.  Ihm  entgehen 
auch  kleine  Züge  nicht;  auch  stören  ihn  keine  Spe- 
culationen.  Allein  ein  blofser  dunkler  Ta et  gibt  wohl 
einen   an    sich  sohäzbaren  Beobachterblik,    aber 

■ 

keinen  klaren,  freien,  unbetrüglichen  Beobach- 
lergeist.  Jener  sieht  nur  das'  Einzelne  nebea 
denf  Einzelnen )    dieser  sieht  das  Einzelne  in  einem 
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GänzJBJU  Jener  rathet,  dieser 'trift.  Jener  scKweBet 
auf  der  Oberfläche,  dieser  geht  in  die  Tiefe;  jjener 
trife  auch  wohl  zuweilen,  .aber  er  wtfift  nicht  ^- 
wif»i  ob  und  wie  weit  er  trift, 

Nur  der  lez)6  bildet  den  reinen,  nicht  den 
^öhen,  Beobachter.  Call  sagt,  er  wolle  sich  blos 
TOn  der  Natur  belehren  lassen.  Aber  Verstand 
er  wohl  die  Sprache  seiner  groTsen  Lehrerin?  Kann 
er  die  Hieroglyphenscbrift  der  sich  oll  verhüllenden 
Natur  nicht  blos  buchstabiren,  sondern  auch  lesen; 
nicht  blos  lesen,  sondern  auch  mit  dem  Accent  Und 
dem  Geiste  lesen,  mit  dein  der  Geist  der  Natur  es 
aussprach?  Ohne  3ild  und  Fersonification ?  Hai 
er  irgend  ein  Factum  lan^e  genug,  allseitig  und 
*  lief  genug  beobachtet  und  jedesmal  grade  so  indi- 
Tida«Jl  und  nur  so  individuell,  eo  bedingt  wie^ 
dergegeben,  als  er  es  fand? 

* 

Und  gesezt,    er  habe  doch  wenigstens  oft  ge- 
troffen.     Was  ist  sein  Trefien?  '    Ein  klares  und 
sichres  Ergreifen  des  Wesentlichen?    und    tlann 
eben   sowohl  des   Charakteristischen?       Haben 
wohl  die.,    die  ihm.  in  Zuchthausern  zusah &h,     ihn 
Ein  bestimmtes  Wort  über   das  Wesentliche 
in  dein  ^geistigen  Charakter  eines  Menschen  ausspre- 
chen hören  \ind   sich  nie  taustchen  lassen,     seihe  lei- 
sen, vielleicht  ohne  sein  eignes  Wissen,  physiogno- 
mischen  Yermuthungen,    ein^  Fähigkeit  zu  Etwas 
in  einer  Person  mit  der  Festigkeit   dazu  zu  ver- 
wechseln?     und    schlofs    man    nicht    zu  rasch    auf 
Fertigkeit?      Gesezt,    ein   Eingekerkerter    büfste 
jfiir  MM  Untjut;     darf  ^maa  aus  dieser  Einen  Unr* 
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tbaty  die  von  ihm  im  gröfsten  Kampfe  mit  feiner 
eignen  Nätür  geschehen  ^konnte,  sogleich  auf  eine 
Fertigkeit,  ^uf  einen  Hang  dieses  ünglüklicben 
dazu,  z«  B.  zum  Morde,  schliefsen?  Poch  man 
-wollte  vielleicht  Mos  auf  Fähigkeit  schliefsen; 
allein  alle  mögliche  Unfähigkeiten,  die  ein 
Mensch  hat,  hahen  zugleich  Alle,  nach  Gall'» 
eignet   Geständnisse. 

\l\  Wiefern  Beobachter  des  Innern  — »  nyad  . 
des  menschlichen  Innern,  der  geistigen  Natur? 
Dieser  so  veränderlichen  und  '  mannichfaltigen^,  so 
verworrenen  und  dunkeln,  dieser  so  tiefen  und 
schwer  ergründlichen,  dieser  so  zarten  und  von  ei- 
nem freien  Geiste  so  tausiendfach  bestimmten  Na- 
tur?  —  Gesezt  und  gern  zugegeben,  Gall  sey  gei- 
stesgewandt genug,  die  Grundzüge  einzelner  Men- 
schen aufzufassen ,  hat  er  auch  die  Zartheit ,  die 
Scbattirungen,  di^  leisen  Farbengebungen,  die  Ver- 
theilungen  von  Licht  i^nd  Schatten,  und,  was  noch 
mehr  sagen  will,  den  falschen  Schein  des  Lichts 
und  Schattens»  von  den  arqaen ,  oft  mifs verstandenen 
Sterblichen,  sorgfältig  za  scheiden?  Hatte  er.  die 
Geduld,  sie  abzuwägen?  Ist  z.  B.  Jeder  wahrhaft 
und  von  Natur  wizzig,  welcher  in  einer  Art  von 
Wiz  (den  Gall  selbst  nicht  zu  bestimmen  wufste) 
es  weiter  brachte?  Ist  jeder  Tiefsinnige,  oder  welcher 
das  Organ  des  Tiefsinns  hat,  nothw endig  grade  ein 
Idealist,  oder  ein  Speculant ,  öder  ; ein  Träumer?  ^ 
Zur  Seelenbeobachtung  gehört  mehr  als  zur  Be- 
obachtung der  äussern  Natur.  Hier  ists  sogar  we- 
der mit  Geduld  noch  mit  Combinatioa  gethaä.  Eine 
freie  AuflFassung  des  Reinmenschlichen  und  der  stets 
auf  der  Flucht  begriflenen  geistigen  Züge  fordert  »ehr. 
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Nur  in  Einem  erkennen  wir  einen  mensclili-- 
chen  Beobachter  bei  ihm,  dafs  er  nit^ht  alle  Gefal- 
leiie  und  Verbrecher»  jFür  Schuldige  durch  ihre 
Freiheit  hält.  Allein  Viel  bebt  er  davon  wieder 
auf  durch  den  Zwang,  indem  er  sie  allein  festge^ 
halten  und  eingekerkert  wünscht;  besser  war.  sein 
Rath,  dafs  sie  durch  Arbeiten  den  Gift  des  Müs- 
siggangs  verlernten.  Allein  gibt  es  nicht  noch  andere 
tiefer  in  das  moralische  Leben  einjgreifende  Heil-' 
mittel?  *) 

Unterscheide  man  nun  genau  die  Gehirnlehre 
von  der  Schädellehre  und  die  Mittel  zu  Jeder. 
Die  einfacheren  Mittel  und  eine  glükliche 
Combinationsgabe  gehörten  zu  jener.  Dies 
aber  ist  Gall's  Talent,  dahfer  auch  die  Achtung  sei- 
ner höchst  interessanten  Gehirnsentwiklungen  ge- 
recht ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Schädelkhre  und  den  einzelnen  Organen  einzelner 
Gemüthskräfte.  Zu  dieser  gehörten  zusammen-" 
gesezte  Mittel, 

Der  Erfahrung  und  seinem  Induclionsgei- 
ste  fügt  Gall  noch  ^das  zweite  Mittel,  eine  psy- 
chologische Reflexion  und  gewisse  psycho- 
logische Kenntnisse  bei.  Er  war  weit  entfernt, 
der  bisherigen  Psychologie,  wie  man  glaubte,  den 
Todesstofs  versezzen .  zu  wollen.  Vielmehr  Fühlte 
er  tief  ihre  Unentbehrlichkeit  in  seinen  anthropolo- 
gischen Untersuchungen.    Hätte  Gall  auch  kein  eig- 


*)  Wenn  ich  negativ  gegen  Gall  verfahre,  olin©  positiv 
etwas  /tndres  an  die  Stelle  2U  sezzen,  da  beziehe  ich  mich 
•tillschwei^end  auf  meine  psychologische  Vorlesungen. 
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nes  Bekenntnifs  über  die  Wichtigkeit  der  Gemüths- 
lehre  abgelegt,  so  faättfe  er  es  doch  durch  dil» 
That  gethan.  Die  Tendenz  seiner  Untersuchtingen 
ist  zugleich  psychologisch  und  bekanntlich  in  dem  ^ 
Schädelgreifen  von  Nachbetern  zu  weit  getrieben 
MTorden,  Das  Gehirn  ist  ihi^  zugleich  Organ  des  Gei- 
stes; selbst  seine  Rechtfertigung  gegen  Materialis- 
mus zeigt,  dafs  er  innerhalb  der  Sphäre  eines  voll- 
ständigen Organismus  die  Functionen  aufzufassen 
strebte,  aber  nicht  auffafste,  da  er  sonst  sich  gegen 
den  Materialismus  entweder  gar  nicht ,  oder  nicht 
so,  wie  er  that,  vertheidigen  würde.  Erhöbe  er 
mehr  das  Selbstbewufstseyn ,  so  würde  anch  keinem 
Kichtphilosophen  der  Vorwnrf  des  Mat^alismus 
einfallen.  Auch  sezt  Gall  überhaupt  hei  seiner 
ganzen  Untersuchung  offenbar  etwas  Subjectires  vor- 
aus, was  über  dem  Organismus  schwebt,  Etwas, 
das  die  Organe  sucht.  Etwas,  das  sie  aberkennt»- 
begrenzt  und  vergleicht. 

Unverkennbar  ist  die  Neigung  Galls,  seine  Or- 
ganenlehre zur  Seelen  lehre  zu  <&rheben,  mochte  et 
ßie  sich  selbst  gestehen  oder  nicht.  Allein  kann  sie 
dies  jemals  werden  ?  Nie  mehr  als  die  Elementarlehre- 
derselben,  d.  i.  die  Sinnes  lehre;  denn  in  der  That 
benennt  er  nicht  blos  (dies  könnte  zufällig  seyn),  ■^^■ 
sondern  behandelt  auch  die  sämmtlichen  Gemüthskräf- 
te,  ' —  nur  als  eben  so  viele  Sinne,  und  die  Or^ 
gane,  welche  er  aufzählt,  feo  wie  die  ihnen  ent- 
sprechendep  Nerven  zu  Geistesverrichtungen  in  der 
obern  Halbkugel  des  Schädels,  sind  blosse  Vor  be- 
reister für  das  Bewufstseyn*  Daher  sind  unter  sei- 
jpen  Sinnen    keine  deutlicher  und    übert^deniter  ab 
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di6)enigen ,  welche,  wie  die  fünf  Sinne;  mehr  auf 
die  objective  Welt  gerichtet  sind,  (Ortsinn  und 
Person^osinn), 

Indem  aber  GiiU  zugleich  fühlte,  dafa  eine  leere 
metaphysische  Seelenlehre  unbefriedigend  sey,  gab 
er  nur  Bruchstücke  einer  Andern,  ^welche  ihren 
Tod  schon  in  sich  trug,  da  sie  nicht  von  Seibstbe-« 
wufstseyn ,  von  dem  freien  innern  Auffassen  und  Zu- 
sammenfassen des  Manniehfaltigen  zu  Einem  Geiste, 
Aondera  von  einzelnen  zufälligen  Aeusserungsarten, 
z*  B.  Morden  etc.  ausging.  Ja  er  seihst  änsserte :  Sein 
Weg  sey  von  Aussen  nach  Innen,  -r-  Als  Arzt 
konnte  er  hier  oft  treffen,  wenn  er  z.  B.  den  Schlufs 
von  Körperverlezzungen  und  einzelner  Theile  des 
Körpers  auf  die  zugleich  leidenden  Gemüthsver- 
rich^ungen  annahm.  Allein  schon'  dieser  SchluE» 
trügt  oft,,  überhaupt  aber  Jeden,  welcher  die  Seele 
^zuerst  am  Körper  finden ,  auffassen  und  sogar 
an  einzelnen  äussern  Merkmalen  zu  den  innern^ 
(nicht  blos  jfertigkeiten,  60<*:>dern  sogar)  Anlagen  drin- 
gen wollte,  ohne  sich  vorher  die  geistige  Fähigkeit 
mit  Klarheit  sowohl  einzeln  als  im  Zusammenhange 
gedacht  zu  Jiaben«   , 

G all  ahndete  Manches,  ohne  es  sich  gehörig 
verdeutlichen  «u  können. '  So  sprach .  er  von  zusam- 
mengesezten^und  einfachen  psychologischen  Thätig-=- 
keiten,  und  dennoch  bebte  er  vor  ihrer  Zerlegung 
zurük.  So  ahndet  er  anderwärts  keine  Zusammen- 
'sezzung,  z,  B.  in  Schönheit,  -7  öder  er  vermischt 
das  Ungleichartigste  aus  Mangel  an  Analysen«  So ' 
ist  ihm'  der  Ortssinn  eben  so  wohl  der  Sinn,     aich 


lieber  D.  Gall's  Lehre.  393 

an  einen  Ort  leicht  zu  fixiren,  als  von  einem  Orte 
zum  Anfdern  herumzuirren.  Uebrigens  Iiat  er  dem, 
der  mit  der  Psychologie  nnsrer  Zeit  vertraut  ist, 
in  dem  Psychologischen  gewifs  nichts  Neues  ge- 
sagt. Worin  er  abweicht^  dies  bleibt  unerwiesen, 
und  £0  ist  das  Wahre  nicht,  neu,  das  Neue  nicht 
wahr. 

Sollte  die  Organen  lehre  für  die  Psychologie 
von  wirklich  grofsem  und  von  unmittelbarem  Vortheil 
seyn ,    so  müfste  sie  zuvor     i)   die   einfachsten  Ele- 
mente  herausgeschieden    haben,     durch    deren    Zu- 
sammensezzung   und    Ineinandergreifen    sich   sodann 
die  psychologischen    Zustände    ergäben.       Dech  bis 
jezt  vermögen    wir  noch   keine    Revolution    in    der 
Psychologie  und  Wissenschaft  zu  erblicken,    die 
er  gestiftet  hätte.      Will  man  die  neue  Anregung 
der  Beobachtung  des  Menschen ,     und    eines    leisen 
Zweifels  an  manchen  scholastischen  Ansichten    des- 
selben in  Anschlag  bringen   - —     wohl!     so   sey  diee 
ein    mittelbares    Verdienst   um    die  Psychologie,- 
welche    jedoch  selbst .  sich  noch    weit    grössere  und 
unmittelbare    Verdienste    um    ihn    selbst    erwerben 
würde ,     wenn   sie  ihn  zum  Bewufstseyn  seinef*  in-* 
nern  Thätigkeit  führen  könnte.      Die    Organenlehre 
müfste  aber  auch  a)  die  immer  weiteren  und  weite- 
ren Sinnessphäreü  genau    vorzeichnen   und**  eben  so 
entsprechend  begrenzen,     was  freilich   die  bisherige 
Psychologie,  noch  nicht,    allein  Gall  eben  so  wenig 
that.  •  Die  Lücken  der  Psychologie  fühlten  besonnene 
Psychologen  längst  vor  Gall;     sie  sind  aber  auf  ei- 
nem ganz  andern  Wege   auszufüllen,     als  auf  wel- 
chem   Er    sehr    mittelbar    mithalf,    und    an    sich 
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selbst  noch  nichts  bestimmen  konnte.  Nur  der 
gewöhnlichen  Forma larpsychölogie  hat  auch 
Er  eine  wohlthätige  Erschütterung  mitgetheilt,  auch 
Andere  zu  manchen  neuen  Combinationen,  die 
,  er  aber  selbst  nicht  gab,  veranlafst,  wie  zu  an- 
dern Erklärungsversuchen.  Seine  naturhistori— 
sehe  Ansicht  der  menschlichen  Geisteskräfte  ist  al- 
lerdings  schäzbar,  doch  hatte  er  ihr  Werden  nicht 
einmal  so  weit  verfolgt,  als  Schwarze  in  seiner 
Erziehungslehre.  Ja  die  Sphäre  unsers  innern  BewasI— 
seyns  wurde  in  ihren  einzelnen  Thätigkeiten  gewifs 
schon  jezt  weit  genauer  bestimmt  als  die  Sphäre 
des  äussern  Organismus  es  jezt  ist.  Noch  wetiiger 
ist  der  Jtotale  Parallelismus  ermessen  und  am  wenige 
sten  konnte  Gall  es  vor  der  Erschöpfung  des 
Einzelnen. 

Gesezt  die  bisherigen,  namentlich  oberdeujt- 
sehen  P;Sychologen  hätten  ihn  von  dem  eifrigen 
Studium  znrückgeschrekt ,  so  war  er  selbst  davon 
noch  weit  entfernt,  eine  Psychologie  in  ihrer 
idealischen,  jedoch  einst  möglichen  Gestalt  aufzufas- 
sen, —  eine  Psychologie,  welche  das  Allgemeine 
auf  das  Ursprüngliche,  zurükfuhre,  nicht  nur  die 
einfachen  und  zusammengesezt^n  Thätigkeiten,  son- 
dern auch  die  coordinirten  und  subordinirten ,  so^ 
wohl  die  selbatständigen  als  die  zufälligen  Fertigkei- 
ten scheidet,  und  nicht  blos  die  endliche  Seite  des 
Menschen  auIFafst,  die  gesehen  werden  kann,  8on— 
dem  auf  die  unendliche,  die  unsichtbar  ist,  —  den 
intelligiblen  Charakter  des  Menschen.  Wer  sie 
erreichen  will,  der  trete  mit  dem  Ernste  des  Natur— 
ibrschers  und  mit  Andacht   eines   reinen   Menschen 
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vor  die  Werkstatt  seines  6eiste9  und  Gewissens,  und 
i'asse  die  Menschheit  rein  und  als  lebendiges  Gan- 
zes auf.  ' 


Zwei  Mittel  hätten  wir  also  von  Gall  zu  sei- 
nem Zwek  angewendet  gefunden,  —  Erfahrung 
und  psychologische  Reflexion;  in  welchem 
Sinne  und  Umfange  beide ,  darüber  haben  wir  uns 
schon  erklärt.  Allein  wo  bleibt  das  dritte  Mittel, 
das  die  Stoffe  der  Erfahrung  und  die  Schlüsse  der 
Psychologen  zu  ^inem  zusan^menh^ngenden  Ganzen 
vereint,  und  auf  seine  Urgründe  zurükführt?  Wo 
bleibt  mit  einem  "Worte  die  Philosophie?  Hier 
i&tdie  leerste  Stelle  in  seinem  Aggregat  prga9ischer 
Art.  Wir  hätten  es  ihm  vergeben,  wenn  er  die 
sonst  so  liebenswürdige  Anspruchslosigkeit  und  Of- 
fenheit auch  noch  hier  bewährt,  wenn  er  geradezu 
erklärt  hätte:  das  Ordnen,  noch  mehr  das  Begrün- 
den wolle  er  Andern  überlassen.  Selbst  die  schein- 
bare Demuth  oder  die  schalkhafte  Laune  wäre  ihm 
zu  vergeben :  —  e»  den  Herren  Philosophen  zu  über- 
lassen, die  das  unglükliche  Organ  des  Scharfsinnes 
excoliren.  Allein  er  spricht,  nicht  etwa  in  Wien, 
sondern  in  Niederdeutschland,  den  Bannfluch  über 
die  Philosophie  aus.  Zum  Glük  ist  die  Philo- 
sophie toleranter  als  Gall  selbst;  sie  hebt  die  ge- 
rechte Richterwage,  und  ehrt  in  und  an  ihm  Alles, 
was  zu  ehren  ist.  Die  Philosophie  aber  läfst  auch 
noch  nicht  von  ihrem  wohlbegründeten  Rechte,  nicht 
blind  zu  bezweifeln,  Alles  zu  prüfen  und  nui^  das 
Haltbare  zu  behalten.  Sie  erklärt  frei,  dafs  der  gröfste 
Inductionsgeist  nicht  hinreiche,  die  Principien  zu, 
einem  Systeme,    auch  nur  der  Naturlehre  des  Ge- 
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hirnli,  zu  finden.  Ist  denn  Alles  nichts  ^U  „Schul- 
tegriflT,  Wortkrara,  Wortstreit  und  DemQnslrir- 
sucht?"  Selbst  die  System atisc^he  Darstellung  sei- 
ner Lehren  durch  Andere  behagte  Gall  nicht; 
ohnfehlbar    weil    er    selbst    niqht   das   Wesentliche 

kennt,  * 

,  > 

Doch  vielleicht  ersezt  in  Gall  alles  Fehlende, 
selbst  die  Philosophie,  eine  wunderbare  Genia- 
lität,  eine  freie  Eingebung,  die  dem  Meister,  dem 
Entdecker  eigen  ist.  Wir  ehren  hoch  da.s  Wehen 
des  Genius,  wo  es  sich  findet,  Mleiii  das  äch feste 
Genie  geht  seine  Bahn  zwar  im  Fluge ,  auch  in  Hö- 
hen, die  sein  Zeitalter  niqht  erreicht;  doch  intoier 
in  einer  sichern  Schranke  und  in  stiller  Grösse  W*- 
«kend,  ohne  das,  was  ausser  seinem  Kreise  liegt, 
in  seinen  Kreis  gewaltsam  zu  ziehen,  oder  in  ihm 
vernichten  zu  wollen.  Das  ächte  Genie  ist  das 
barmonisclie ,  belebende,  sich  selbst  regierende  und 
allvollendende  Princip  des  Geistes,  die  schöpferi- 
ifichg  Kraft  des  Musterhaften  und  ganz  eigentlich 
Unnachahmlichen,  Unerreichbaren.  Gall  affec- 
tirte  nie.  ein  Genie,  sondern  sah  sich  als  Reprä- 
sentanten des  gradesten,  gesundesten  Menschenver- 
atandes  an, 

* « 

Und  grade  Gall,  der  nicht  blos  von  Organen 
sprach  und  diese  mit  den  Anlagen  verglich,  bedurfte 
sogar  der  höchsten  Philosophie,  der  Metaphysik, 
denn  eben  mit  jenen  Untersuchungen  v,ersezte  er 
eich  in  das  ursprüngliche  Seyn,  lip  die  innerste 
Werkstätte  unsers  Geistes.  Die  Philosophie  ist 
Ja  keine  Feindin  der  Erfahrung;    sie  löfst  nur  die 
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Ersehe inungen  auf,  und  trennt  in  ihnen  das 
'wahre  Seyn  von  dem  falschen  Schein,  das  Allge- 
meine von  dem  Besondern,  das  Nothwendige  von 
dem  Zufälligen.  Die  Philosophie  liegt  noch  we- 
niger im  Streit  mit  der  Natur.  Indem  sie  die  ewi — 
gen  Gesezze  derselben  erspäht,  stiftet  sie  vielmehr 
Frieden  in  dem  uns  beunruhigenden  Kampfe  der 
Elemente.  Ja  Gall  selbst  war  mit  seinem  Natursinn 
gezwungen,  an  dem  Schädel  auch  der  Philosophie 
als  Metaphysik  ein  Organ,  *und  gerade  an  dtlr 
menschlichsten  vordem  Seite  des  Schädels  an- 
zuweisen ,  nicht  aber  neben  dem  I\aufcinne. 

Doch  gesezt,  wir  wollten  Ihm,  der  doch  meta-* 
physische  Behauptungen  über  Anlage  und  mensch-^ 
liehe  Freiheit  wagt,  die  Metaphysik  erlassen;  —  die 
Logik  können  wir  ihm  doch  nicht  erlassen.  Grade 
in  den  wissenschaftlichen  Bestimmungen  der  Be-^ 
griffe,  z.  B.  Anlage,  Natur,  in  der  Darstellung 
des  Zusammenhangs,  in'der  Consequenz  der  den 
Prämissen  streng- angemessenen  Folgerungen,  in  der 
Scheidung  des  Gemeinsamen  und  Besonderen,  i^nd-^ 
lieh  in  den  Anordnungen  des  Ganzen  vermissen  wi^ 
den  Logiker.  Auch  der  freieste^  bilderreichste 
Vortrag,  der  die  Logik  verstekt,  verräth  doch 
dem  Kenner  die  logischen  Beziehungen  und  überre- 
det nicht  blo^,  sondern  überzeugt,,  gewinnt  nicht 
blos  die  Phantasie,  sondern  auch  den  Verstand,  und 
läfst  etwas  Befriedigendes  in  der  Seele  zurük,  ge-f 
sezt  auch,  es  käme  erst  späterhin  zum  völligen  Be-^ 
wufstse^'^n.  Welche  Bilder,  welches  blühende  Leben 
finden  wir  in  Piaton,  —  welche  feine  Beobach- 
tunken,     um  auch  dieser  Seite  sa  erwähnen,    in 
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Garye,    docli  auch   "welche  Achtung  der  logischen 
Denkgesezze« 

Vielleicht  aber  dürfen  wir^  dürfen  Andre,  die 
philosophische  Form  nachbringen,    in  die  Gall 
sie  nur  etwa  darum  nicht  gofs,    weil  er  eeine  leben-- 
dige  Beobachtung  dadurch  zur  Erstarrung,    zu  einer 
Art  von  Tode  zu  bringen  fürqhtete.    Allein  dürfen 
wir  wohl  eilen,    auf  Thatsachen  zu  bauen,     die 
uns  noch  nicht  als  solche  einleuchten,    welche  noch 
Versuche  uhd  wiederholte  Versuche    der   verschie- 
densten  Beobachter   erheischen?      Fern  sey   es   von 
uns,  die  schöne  Erregung  aufzuhalten,   die  das  Gal- 
lische System  Manchem  gegeben  haben  mag*    Allein 
lassen  Sie  uns  jezt,    wo  den  Deutschen  der  politi- 
sche    Charakter    geschmälert    zu    werden    scheint, 
desto  mehr  den  intellectuellen  des  Nil  admirari, 
der  Gerechtigkeit,     aber  auch  der  Unbestechlichkeit 
und  Geistelsfreiheit  im  Reiche  der  Meinung  behaup- 
ten»     Lassen   Sie  uns  nichts  auf  gut  Glük  wegwer- 
fen oder  annehmen,  was  unmittelbar  nicht  mit  einer 
Nation,    sondern  mit  der  Menschheit  selbst    in  der 
aächsten  Verbindung  steht« 

Wir  achteten  den  Zwek  unter  gewissen  nähern 
Bestimmungen,  wir  fanden  die  Mittel  theils  unzu- 
länglich ^  theils  nicht  gehörig  ;  gebraucht ;  was  hat 
nun  Gall  mit  diesen  Mitteln  für  seinen  Zwek  gefun- 
den, und  durch  seine  Erfahrung,  seinen  Inductions- 
geist  herausgebracht?  Waren  die  Mittel  wirklich  un- 
vollkommen, so  müfsten  freilich  auch  die  damit  ge- 
wonnenen Resultate  es  seyn.  Die  Mittel  enthalten 
grade  die  Grundlage;  seine  Lehre  stüzt  sich  auf 
Beobachtuiigen  und  auf  Schlüsse. 
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5^     Prüfung  seiner  Anwendung  dieser  Mittel 
zu  seinem  Zwecke,  besonders  für  den  psycho- 
logischen Nebenzwek  der  Orgauoskopie, 

Die  Atazahl  der  Prüfer  ist  der  kleinste  Theil 
der  Menge,  noch  weniger  sind  die  Unbefangenen.  — 
Uns,  denen  Galls  psychologische  Behauptungen  am 
nächsten  lieger^,  mufs  seine  Schädellehre  ein  grösse- 
rer Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  erscheinen  als 
seine  Gehirnlehre» 

Indem  wir  von  nun  an  die  1  e  z  t  e   auf  sich   be- 
ruhen lassen,     so   dürfen   wir  doch  noch  so  viel  er- 
wähnen,    dafs    seine    Entfaltung  der  ganzen  Bildung 
und  fortschreitenden  Architektonik   des  Gehirns  sfch 
in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  empfiehlt.     Sie  empfiehlt 
sich    durch    eine    Ungekünstelte    Einfachheit,     durch 
gefällige  Anschaulichkeit,     durch    die  Analogie  und 
Naturgemäfsheit ,  durch  die  parallele  naturhistorische 
Verfolgung,    durch  den  Uebergang  aus  der  Einfach- 
heit  des   vegetabilischen   Organismus   zu   der  Dupli- 
cität    oder    Paarfgkeit    des    animalischen.       Dennoch 
erwartet  auch  diese  Ansicht  und  Auflösung  des  Ge- 
hirns   noch    ihre    besondere   Prüfung    und   wie- 
derholte Versuche,     ehe   sie  sich  zu  der  Würde  ei- 
ner   ganz    entschiedenen    Naturlehre     erheben    kann. 
Und     dies    nicht    nur     eine    Prüfung     der     blofsen 
practischen  Aerzte,     auch  nicht  der  blofsen   Ana- 
tomen,    sondern    ganz    vorzüglich    der    Physiologen 
oder    Zoonomen.       Wohl    mag    es    noch   wichtigere 
Einwürfe  als  die  von  Walt  her  geben,  der  sich  als 
blofser  und  sehr  dogmatischer  Anatom  zeigte.     Schon 
bereitete  ein  Anatom;  Gehr.  Loder,    eine  wichtige 
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und  genaue  Prüfung  eben  dieser  Hirnlebre  vor,  da 
ihm    diese    selbst    wichtiger    und    wahrscheinlicher 
scheint ,  als  die  Schädellehre.  —   So  einleuchtend  und 
empirisch  darstellbar  die  Data  Galls  sind,     so  hy- 
pothetisch erscheint  docl>  noch  Manches  ^    z.  B»  was 
er   über   den    Üntc^rschied    der  heraustretenden 
und  zurüktretenden  Nerven  sagt,  wo  die  Unter* 
Scheidungsmerkmale  den  Anatomen   noch  nicht  gnü- 
gen.    Und  so^och  manches  Einzelne,  wie  die  Er- 
höhungen am  Gehirne  und   die   ihnen  jedesmal  ent- 
sprechende Vertiefung  und  Erhöhung;    die  erschöp- 
fenden Unterscheidungszeichen   einer  krankhaften 
Erhöhung  und  einer  bios  durch   die  Stirnhölen  vtr- 
anlafsten  von   einer  sogenannten   organischen.     Di6 
•     Anatomen   wollen  selbst   die  Untersuchung  der  so- 
genannten Ganglien  und  Commissuren   nicht  als  be- 
endigt ansehen.  —  Noch  bleibt  es  zur  Prüfung  übrig, 
a)  ob  wirklich  nicht  blos  fiir  jede   der  angenomme- 
nen  und  als   Organe    besonderen    Erhöhungen   auch 
besondere, Nerven  vorhanden  sind;     b)   ob  diese  bi« 
an    die  einzige   Stelle    der    Oberfläche    des   Gehirns 
hingehen :    c)    ob   sie   da   der  localen  Gehirnauftrei- 
bung  völlig  angemessene  Wölbungen  bilden;   d)  und 
ob,    wenn  dies   Alles    statt   findet,     jede    besondere 
Nerve    nicht    nur    eine    besondere     Empfindungsart, 
sondern  auch  eine  besondere  vorstellende  Thätigkeit 
im  Geiste  bezeichne» 

Doch^bis  in  Jonen  Grenzen  wollen  wir  sogAt 
die  entschiedenste  Gewifsheit  der  allgemeinen  An- 
sicht voräussezzen,  und  wenden  uns  zur  Schädel' 
und  Organen-Lehre, 

]K.onnen 
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Können  diese  Gebirnentdeckungen ,  diese- Beur- 
^  theiluDgen  des  Gehirns,  und  diese  in  d^m  Gehirne 
entsprungenen  Organe^  schon  jezt  Normen  und  Regu- 
lative abgeben,  auch  nur  zur  Entdeckung  der  in- * 
tellectuellen  Kräfte  an  den  äussern  Schädeler^ 
höhungen ,^  geschweige  sogar  für  Pädagogik,  fiir  No- 
sologie, für  Therapeatik  des  Geistes? 

N 

Wir  könneti  vorerst  zugeben,  dafs  das  Gehirn 
das  Organ,  oder  die  materielle  Bedingung  sey  aller 
geistigen  Thätigkeiten ,  weil  sie  allerdings  in  einer 
parallelen  Entwiklung  fortzugehen  scheinen;  — * 
wir  wollen  noch  mehr  einräumen,  einräumen  so^i-ar 
dafs  mit  der  Masse,  *also  mit  der  Quantität  des 
Gehirns  auch  die  Geistesfähigkeiten  vom  Thiere 
aufwärts  zunehmen :'  —  wie  Viel  darf  man  wohl 
daraus  sohliefsen? 

Gall  schliefst  unsrer  Meinung  üdch  gleich  hiei* 
zu  schnell*  Er  schliefst,  1)  da/s  das  Gehirn  der  ei-* 
gentliche  wirkende  Urgrund  der  geistigen  Anlagen, 
und  ä)  bei  gröfserör  Masse,  die  Ursache  dej? 
Geistes  eigen  sc  haften — '  und  zwar  vieler,  uiu 
nicht  zu  sagen  aller  geistigen  Eigenschaften  sey« 
Sein  Recht  dazu  hat  Gall  bei  Weitem  nicht  wis- 
senschaftlich befriedigend  eryriesen  und  gleich  hier 
naufste  er  Grund  legen^ 

Seine  Bemerkung  reichte  dazn  nicht  hin ,  dafs  et* 
nioht  der  er&te  Ehysiolog  sey,  der  verschiedene 
Seelenkräfte  an  verschiedene  Gehirn  st  eilen  ge- 
bunden glaube.  Denn  tnit  welchem  Rechte  nahmen 
diese  Physiologen   dies  an?      Und  dobh  ging  Gall 

PsjchoL  Zweiter  Theil.  ^  '         C  C 
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noch  weiter;    er  wagte  sogar,    diese  Organe  local 
wirklich  zu  bestimmen* 

Lasseb    Sie    tms    erst   seinen   Schlufs    ai^s    der 
(^)uantitSt  der  Hirnmassie,  'dann,  den  auf  die  Lo- 
'   calität  der  Organe  am  Schädel  und  hinter  demsel- 
ben prüfenw 

• 

A.    iCänn  also  wohl     i)   die   Quantität    üher- 
hanpt,  und  sodann  kann  sie  allein  bestimmen? 

Die  Quantität,  oder  Fülle  der  Hirnmasse  be- 
trift.ihre  E^SLtension,    mithin  ihre   räumliche  Gröfse. 
Dieser  quantitativen  Entwiklüng  des  menschlichen 
Gehirns  und  seiner  Organe  soll  immer  eine  gröfsere 
Kraftäusserung  entsprechen;    obgleich   auch  mit  ei- 
nem    dickern    Nerven     des    Organs    eine    geringere 
Energie  verbunden  iseyn  soll.  Wir  wollen  hier  nicht 
analogisch  aus  dem  übrigen  Körper  schliefsen, 
wobei  wir  für  6a  11  anführen  könnten,   dafs  man- 
che   Menschen,     deren     gesammtes     körperliches 
Organ   dik  und   feist  ist,    des   selbthätigsten  Geistes 
nicht  immer  zu  Viel  haben,    —     und   gegeii  ihn, 
dafs  der  Körper  bei  Schwindsüchtigen  abnimmt,  der 
Gdst  aber  sich  starker  entwickelt.      Wir  halten  uns 
I)  blos  an  seine  Analogie,    .die   er  öftrer  mit   den 
Sinnes- Werkzeugen  anführt.    Zwar  sind  wir  weit 
davon  entfernt,  aus  irgend  einem  grofseh,  langen  öder 
breiten   Sinneswerkzeuge   auf  Geist    zu   schliefsen; 
aber  wohl  wären  wir  nach  G  all 's  Annahme  berech- 
tigt, aus  einem  der  Quantität  naöh  beträchtlichen  Sin- 
nesorgan  auf  eine    starke  sinnliche  Empfindlichkeit, 
also  z.  B.  aus  einet*  grofsen  Nase  und  grofsen  Ge- 
rachsnerven,   auf  einen  starken  Geruch  und  umge- 
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kehrt  zo  ncfaliessen«      Würden  wir  cla  wohl  016  ite- 
reu?    Ein  grösseres  Auge  sieht  nicht  söhärfer,    uml 
ein  schärferes-  nicht  andre  Objecte ,  auch  nicht  grftde 
an  sich  nothwendig  mehr,    spndern  nur  leichter. 
2)  Mit  welchem  Rechte  nimmt  er  an,   oder  mit  wel- 
chem Beweise  begründet  er  den  Gausalzusammenhang 
zwischen  dieser  Sehädelhöhe  und  tli«sei*  Geistesgros 
se?  Blosse  Zusammenstellungen  aus  Erfahrung,  blos- 
se  allgemeine   Vergleichungen    können  uns  nicht 
gnügeii.    Sie  erscheinen  ohne  gehörige  Begründung, 
überall  als  blosse  Anwendungen,  und  ais  kühne, 
dreuste    Anwendungen    gewisser    Erscheinungen 
der  Sinnenwelt  auf  die  geistige  Welt,    nicht  aber  als 
wirklich  reine  und  sorgfältige  Folgerungen   aus  Na- 
turgesezzen  der  Causalität.     Nun  beweist  aber  weder 
das  Zugleicfaseyn ,    noch    auch  das  blosse  Aufeinan-* 
derfolgen  den  ursachlichen  Zusammenhang  zweier 
Dinge.     Das  Organ  kann  verlezt,    die  Geistestbatig- 
keit  kann  zugleich,  oder  sogleich  darauf  gestört  seyn, — 
noch  impier   bringt  dies  den  vorsichtigen  Naturfor- 
scher tu.  keiner  unbedeutenden  Behauptung    der  ur- 
sächlichen Verknüpfung.       Es   ist  ja   der  Begriff  des 
Organs,     den  jedoch  Gall  selbst  nur  einseitig  als 
blosse    materielle    Bedingung    auffafst,  ^)     sich    ein 
Werkzeug  zu  denken,     was   ein  integrirfnder  Theil 
eines  Ganzen  ist,    welcher    nie   allein    und    isolirt 
vorhanden,  sondern  da  ist  durch  alle  übrige  7'heile 
des   Ganzen   und   überdies    auch    existirend    gedacht 
wird,    um  des  andern  Theiles  und  eben  so  auch  um 
des  Ganzen  willen.      Nun  nennt  man  eben  darum 


*)    Organe  8ind   ihm   besonder^  Mittel  für  besondere  Äweckev 
Mittel  der  5ecde>   von  der  er  aber  nicht«  su  wiften  bekennt 
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das  GeMrn  arganfBch|  w«il  es  auch  2a  allen  sei- 
nen Theilorganen  in  steter  Wechselwirkung  steht, 
wo  also  die  Verlezzung  des  einen  Theils  sehr  leicht 
auf  einen  ganz  ander^i  wirken,  und  sogar  oft  wir- 
ken kann.  Bei  blos  parallelen  Erscheinungen 
bleibt  überdies  die  Frage  immer  übrig:  Was  ist 
Torher  entstanden  (z.  B.  der  schwere  Schädel  des 
Wahnsinnigen  vor  dem  Wahnsinn  oder  nach  ihm)? 

Doch   gesezt,    die   Quantität    überhaupt    be^ 
stioimte    Etwas    und    bestimmte    (wie   wir  mehr  in 
Gair^s  Geiste  annahmen,    als  nach  seinen  Wor- 
ten), dafs  er  nicht  das  Hirn  erst  auf  den  Geist  wirken 
lasse,  sondern  dafs  beides  nur  parallel  da  sey  —  (wie 
Gall  zu  bescheiden  ist,     über  den  Urgrund  und 
Erfahrungsgrund  des  Einen  oder  Andern  etwas  be- 
stimmen zu  wollen ,  und  da  dies  nicht  im  Kreise  der 
Entstehung  liegt)  —  kann  sie  wohl  a)  allein,  kann 
sie  vorzüglich   bestimmen?       Offenbar  hat   Gall 
die  Verschiedenheit  der   Schädel  nur  einseitig  beur- 
theilt,  wenn  er  sie  blos  qu  antitativ  und  nicht  auch 
qualitativ  bestimmt.       Offenbar  hätte  er  also  auch 
die  qualitativen  Verhältnisse  und   Entwiklunsren, 
di  i,   die  Intensität,     die  Mischung  vom  V,erhältnis8e 
im    Ganzen    und   Eiinzelnen     berüksichtigen    sollen. 
Die  Qualität  aber  beschränkt  eben  überall  die  Quantität. 
Ist  die  Beschaffenheit  schlecht,    so  hilft  die    Grösse 
nichts.      Wiederum    werden    an    solchen    Grcrfsen, 
in  d«nen  sich  .die  Geisteskräfte  noch  ganz   erhalteif, 
wie  es  eigentlich  in  Allen  seyn  sollte,  dennoch  ihre 
Organe  sichtbar  steifer. 

In  .welchen  unendlich   mannichfaltigen  Nuancen 
«nchaiAea  mia   aber   &icht    die    intellectuellen 
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Fähigkeiten  in  ihren  yieU5}tigeQ  YeriiSkniftsen,  wie 
vielseitig  hängen  $ie  zusammen,  —  nnd  dieser  ihr 
Zusammenhang  sollte  bios  ypn  derQaajUtät  des  Or- 
ganismus abhängen? 

Eben  dies  fuhrt  uns  auf  das  Andre  ^  was  aneh 
noch  ausser  der  Qualität  zu  beriiksichtigen  bkibt 
und  Too  Gall  so  gut  als  gar  nicht  berüksichtigeir 
ist  —  das  ist,  den.  Einflufs  des  Geistes»  die  so 
-wichtige  tind  durchaus,  nothw endige  Affection  des 
Gehirns  von  Innen.  Schon  die  Fortbildung 
des  Geistes  überhaupt  wirkt  fuglich  auf  den  ganzen 
Organismus,  eben  so  sehr  nun  aber  auch  insbeson- 
dere die  besonder^^  Beschaffenheit ,  die  zufallige  Er- 
regung, die  Richtung,  die  er  tlen  Organen  selbst 
gibt,  wodurch  er  bestimmt,  welches  Organ  wir- 
ken soll  und.  w  ah  in?  Gesezt  auch,  es  wäre  für 
Gall  Körper  und  Geist  völlig  gleich,  %  so  mUfste  er 
dock  schon  darum  auch  wenigstens  eine  gleiche 
Weehselwirkung>  annehmen. 

B.  Wir  gehen  weiter  zu  seinem  Schlüsse 
auf  die  Localitaf ,  die  Oertlichkeit  und  den  Pro- 
TiDcialismus  der  Organe,  und  eben  damit  auf  die  An- 
nähme  mehrerer  oder  einer  bestimmten  Anzahl 
Organe,  mehrerer  .nicht  blos  ^  ^b  gesondert  er, 
sondern  heterogener  Nerven^ 

Jede  besondere  Kraft,  behauptet  Gall,  mufe 
auch  ihr  besonderes  Organ,  d.  i.  ihre  einzelne 
bestimmte  Hirnmasse  haben.  Was  ist  ihm  aber 
Kraft?  Ueberall  wirklich  nicht  blos  eine  logische 
Abstraction  eines  Grundes  der  Wirklichkeit,  oder 
etwas  fleelles?    Was  ist  ihm  aber  «ine* bea an*- 
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dBfe  Kraft 't)der  bestimmte  Anlage?  Eine  speci- 
fiich  verschiedefie?  Der  Mordsinn?  Dieser  ist  doch 
"WÄferliaftig  meht.  als  Besonderes?  Und  dann  warum 
nicht  auch  neben  dem  Ortsinne  einen  Zeitsinn?  und 
ein  Zeitorgan?  Warum  einen  allgemeinen  Kunst- 
sinn, und  nicht  einen  besondem  technischen  und 
eiiVeri  besondefn  'ästhetischen?  — •  Warum  cndHch 
ein  besonderes  Organ?  ein  besonderer  Nerve? 
üütl  nicht  blos '  eine  besondere  ihm  entsprechende 
organische  Thätigkeit  in  dem  allgemeinen  Orga- 
nism?  > 

Man  durfte  allerdincjs  Gall'n  keinen*  Vorwurf 
daKans  machen,  dafs  er  nicht  Bine  Art  von  Gei- 
steskraft, z.  B.  blös  eine  Grundkraft  des  Vorstellungs- 
' Vermögens  oder"  des  Verstandes  annehmen  wollte;^ 
allein  wold  daraus,  dafs' er  nicht  Einheit  so  ver- 
schiedener Kriifl©  annahm  oder  l^enntlicher  andeu- 
tete, dafs  sie  weniger  in  '  Ihm  selbst  war.  Man 
durfte  ferner  Gall'n  eben  so  wenig  mit  Recht  vor- 
werfen, wogegen  er  sich  ebenfalls  zu  schiizzen  sach- 
«tß^  dafs  er  mehrere  Organe  und  also  auch  meh- 
rj^.re  ..Geisl€sfahij;keiten  unterschied.  Wohl  aber 
c^es,  dafs  er  die^e. Ordnung. annahm 

r  .  \ 

:  •  •  I  ' 

i)  ohne  vorhergehende  gehörige  Zerglie- 
derung jeder  geistigen  Thätigkeit  an  sich,  so  wie 
der  einzftihien.  lebendigen  Eigenschaften ,.  ja  Hand- 
Jttngen  dec  Individuen,  durch  welche  Merkmale  aos- 
gesöhieden  werden,  an  denen  wir  das  Vorhanden- 
seyh"  erkennen«^  Gr^ade  dies. ist  "wieder  eine  Haupt- 
regel, die  psychologische  Analyse,  ohne  die  Qall 
.  duürohaua  mit. keinem  Schritte  ni^  zur  Antwort  anf 
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die  Frage  kommea  kann:  fdr  welche  Kräfte  de$ 
G'emütbs  es  solche  besondere  Organe  geben  solle? 
geben  dürfe?  Nicht  einmal  diese  Frage  bat  er 
sich  selbst  im  vollen  Umfange  aufgeworfen  und 
nicht  erschöpfend  beantwortet.  Daher  dann  die  in 
der  Tiiat  befremdende  Mischung  von  allgemeiner 
»und  besonderer  Thätigkeit,  von  bestimmten  und 
unbestimmten  Eigenschaften' 1  von  natürlichen 
und  unnatürlichen  und  krankhaften  Erscheinungen, 
z.  B.  ein  Organ  für  den  physischen  Trieb  und  wie- 
der für  eine  moralische  Kraft  der,  Gutmüthigkeit, 
für  die  allgemeine  Erziehungsfähigkeitx  und  für  den 
ganz  individuellen,  ja  krankhaften  Diebsinn.  Sj 
bald  für  niedere,  bald  für  höhere  Steigerungen,  aus 
ursprünglichen  Trieben  und  wieder  aus  abgeleiteten, 
bald  für  einfache,  bald  für  zusammengesezte ,.  bald 
endlich  lür  nothwendige,  bald  Tür  zufällige.  Daher 
sprechen  Gall's  Erfahrungen  für  einfache  Thätig- 
keiten  mehr  oder,  sichrer  als  für  combinirte  (z.  B« 
des  Inductipnsvermögens).  Mit  welchem  flechte  mag 
übrigens  Gall  Hang  vor  Trieb  annehmen,  ds^  er 
den  Unterschied  beider  nicht  deutlich  genug  angab? 
AVer  hat  aber  aus  den  bemerkten  oder  blos  erzähl- 
ten Seelenfertigkeiten  gehörig  herausgeschieden,  was 
zu  dieser  Leichtigkeit  eine  frühe  glükliche  Umge- 
bung, Erihunterung,  Beispiel,  ja  sogar  das  oft  am 
meisten  anregende  Verbot  gethan?  Wer  in  einem 
Helden  den  wirklichen,  nicht  affectirten,  heroischen 
Bluth  und  wiederum  den  Ehrgeiz,  die  voraussehen- 
de Vorsicht  lund  das  glükliche  Qeschik,  welchem  maö- 
cher  trave  Held" mehr  als  sich  selbst  vertraute,  ge- 
hörig abgesondert?  Dies  Alles  müfste  von  jedem 
uns  gegebenen  Charakter  und  grade  am  meisten 
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von  dem  aufserordi^ntlichen, '  dem  dankelsten  abge- 
rechnet werden,  ehe  man  seinen  bestimmtesten! 
tiefsten  Cbarakferzug  träfe.  Wie  viel  gehört  nicht 
dazu,  ehe  man  behaupten  kann,  es  sey  Jeniand 
jBlolz  [und  er  so  he  ine  es  nicht  blos!  Wie  schnell 
glaubt  man  nicht  an  ächte  Talente,  wie  oft  be- 
ihört der  Schein!  Wie  viel  Scheingröfse  löst  erst 
der  Tod  auf!  Wohl  sollte  es  also  eigentlich,  zu- 
nächst nur  Organe  geben  für  das,  was  durch  Re- 
flexion und  .  Kunst,  .  wie  durch  die  tausendfachen 
Umstände  entweder  gar  nicht,  oder  (da  dies  un- 
bestimmt seyn  möchte)  doch  nicht  so  leicht  er« 
reicht  werden  kann. 

Wofür  aber  nimmt  Gall  Organe  an?  Or- 
gane, die  er  seitist  mit  den  Anlagen  vergleicht. 
Für  das  Angelegte,  und  zwar  für  das  ursprung- 
lich Angelegte,  sollte  man  glauben.  Also  nicht  für 
das  abgeleitete  Besondere,  das  Individuelle,  d.  i.  in 
einer  ganz  besonderen  Anwendung.  Wofiir  sehr 
ausgedrükte  Organe?  Natürlich  für  sehr  ent- 
wickelte Und  ausgebildete  Anlagen  des  Geistes  oder 
^Gfemülhs.  Allein  woran  erkennen  wir  zuerst  die 
lezten?  Aus  den  Orgarien?  Dies  wäre  theils  zu 
rasch  geschlossen  von  dem  Aeussern  auf  das  Innere, 
theils  ein  Cirkel.  Wo  bleibt  das  Charakteristisohe, 
mithin  die  Zergliederung  der  Fertigkeiten,  um  be- 
rechtigt zu  seyn,  ein  besonderes  Organ  auch  nur 
zu  vermuthen,  geschweige  zu  suchen  und  sogar 
wirklich  und  sicher  zu  finden? 

Gall  sagt:     nickt  für  blofse  Mödificatio- 
nen,    —   also  für  Grundlbätigkeiten  sind  Or- 
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gane  anzunehmen.      Doch  sind  sie  dies?     Nicht  für 
Affecten,  sagt  er^  und  dennoch  nimmt  er  ein  sol- 
ches für  den  Muth  an.  Nicht  für  abstracte  Begriffe. 
Wohl!     nicht  für  die   Kräfte    in    der    gewöhnlichen 
Scbulpsychologie ;     z.  B.  nicht   für  das  Bewufstseyn, 
-weil  dies   das  Resultat   des  Zusammenwirkens   man- 
cher Kräfte  sey.  Allein  ist  nicht 'auth  der  Wiz  eben 
sowohl    ein    Abstractum    von     mehreren    besondern 
Kraftthätigkeiten?  — Für  selbstständige  und  un- 
a  b  h  ä.  n  g  i  g  e  K  r  ä  f  t  e.  Was  sind  aber  die  Kennzeichen 
derselben?     Kennzeichen,    um.  den  Schein  nicht  mit, 
der  Wirklichkeit,  um  eine  blos  entfernte  Aehnlich- 
keit  der   Thiere  und  der  Menschen  nicht   zu  rer^ 
wechselu,     mit  einem  nur  höheren  Grade  derselben, 
sondern  mit  wirklich  realer  und  specifischer,  wesent- 
licher Verschiedenheit  ?    Woran  sollen  wir  eine  sol- 
che Verschiedenheit  erkennen?    Aqs  den  Prodiicten, 
(aus  den  äussern  Thaten,   z.  B.  bei  dem  Morde,  der 
nicht  aus  Einer  Quelle  hervorgebt)  oder  aus  der  Pro-, 
ductivität  (der  ursprünglich  leichteren)  oder  aus-  dem 
blofsen  Grade  der  aufserordentlichen  Fertigkeit, 
der  Gewohnheit ,  oder  endlich  aus  allem  diesem  zu- 
gleich?   Nichts  von  diesen  reicht  aus. 

Gall  empfiehlt  sich  am  meisten  durch  die  Ter- 
gleichung  mit  Thieren  und  doch  ist  diese  Verglei— 
chung,  wie  unter  zwei  Manschen  von  vorzüglichen 
Talenten,  nicht  gnügend.  —  Selbst  bei  der  richtigen 
Auffassung  der  Organe  blieb  ihm  die  Frage  noch 
übrig,  wie  das  Charakteristische  zu  finden  sey.  So 
frug  er  nicht  und  liefs  es  dahin  gestellt,  ob  es  aus 
nicht  zufälligen,  nothwendigen  Merkmalen  geschehen 
müsse. 
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Noch  früher  hatte  er  die  propädeutische  Frage 
erwägen  sollen:  Wenn  darf  ich  überhaupt  Kraft, 
wenn  eine  besondere  Kraft  für  etwas  Besonderes? 
wenn  ein  Talent,  eine  hervorstechende  Kraft  an- 
nehmen? Gesezt  auch,  die  höhern  geistigen  Kräfte 
wären  in  gewisser  Hinsicht  noch  Sinne,  können 
sie  mit  den  äusseren  unmittelbar  verglichen  werden, 
odejr  haben  sie  ihre  Verschiedenheit  nur  durch 
Grade?  Wie  chaotisch  sind  dgnn  die  niederen  und 
oberen,  die  hinteren  und  vorderen  Organe  gewählt? 

Mich  dünkt,  wenn  Organe  anzunehmen  wären, 
so  können  sie  nur  angenommen  werden  a)  fiirwirk' 
lieh  specifische  un<l  wesentliche  Verschiedenheiten, 
mithin  für  ursprüngliche  Richtungen  der  Anlage) 
die  so  verschieden,  als  Hören  und  Sehen,  zu  unserem 
Bewulstseyn  gelangen  (so  Wiz  und  Scharfsinn^  aber 
nicht  Schlauheit) ;  b)  für  sich  eben  darum  selbst 
ausschliefsende  und  wirklich  heterogene ,  Thätigkei- 
ten  .  (dann  aher  hätte  Gall  auch  nicht  so  hetero- 
genen Erscheinungen  Ein  Organ  anweisen  sollen, 
wie  dem  Höl^esinne  und  Hocbmuthe,  da  sich  weit 
eher  der  Schwindel  vor  physischen  Höhen  mit  dem 
Schwindel,  des  Andere  verachtenden  Stolzes  hätte 
vergleichen  lassen);  c)  'für  Fähigkeiten  und 
Triebe,  ein  auffassendes  Organ,  also  für  die  Ob- 
>ecte  der  Sinnen  weit.  ""  Mithin  aber  nicht  für  das 
Uehersinnliche  und  Ueberschwengliche,  da  sonst 
neben  ilem  religiösen  Gefühle  der  Theosopfaie  auch 
für  Sohaam  ein  Organ  erfordert  würde;  d)  für  das 
])iatürliche,  was  nicht  durch  Kunst  in  den  Menschen 
gi^Odimen  ist,  noch  durch  diese  verdrängt  wer- 
den kann. 
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a)    -Warum  aber  auch    dafür  besondere  Or- 
gaoe .  und  nicht  blQ$   entsprechende  organische  Ver- 
anstaltungen? Wiefern  sind  diese  erkennbar?   Durch 
blosse    Vergleichung    sicher    unterscfaeidbar?      Jedes 
zurük   zu  verfolgen  ins  Gehirn?      Ist   irgend   Gins 
anatomisch  begrenzt?  —  Wohl  konnten  die  Anthro-* 
pOlogen    bisher   zugeben,      dafs    allen    specifisch 
verschiedenen    Geistesthätigkeiten    auch   speci- 
fisch verschiedene  Veränderungen  im   Gehirne 
entsprächen.     Aber  sind  diese  Veränderungen,     und 
vollends  nur  ^ndre  Bestimmungen  derselben,     grade 
in    ein    specifisch   verschiedenes    Organ    zu    sezzen? 
Und  wenü  der  Geist  und  das  Gemüth  es  ist,  wel-« 
che  in  den  Organen  thätig  sind,   und  in  ihrer  Rieh-' 
tung  lauf  bestimmte  Ob^eote,    ist   eben  dieser   Geist* 
und   diese  Thätigkeit   der  Organe  wohl  anders    er- 
kennbar als  von  innen,  durch  das  Innewerden  durch 
die  Selbsttl^ätigkeit?     Gesezt,    die«  wäre  uns  deutli^ 
eher   bewiesen,     sind    solche  Organe    wahrnehm- 
bar dem  sinnlichen  Blicke?  Und  gesezt,  man  kpnn^. 
te  dies,  gehen  auch  eben  so  viel,  deutlich  unterschie- 
dene und   unterscheidbare    besondere  Nerven  in  die. 
am  Schädel  wahrnehmbaren  Seiten  der  Organe  über? 
Ist   der   Analogie   der  übrigen  Natur,     auf  die   sich 
Gall  oft  beruft,     eine  sorgfältige  Beobachtung  vor«- 
ausgegangen? 

3)  Angenommen,  auch  dies  würde  noch  über- 
zeugender von  dem  unermüdeten  Gall  künftig  dar— 
gethan,  —  welches  ist  nun  weiter  diejenige  Ent- 
w  i  k  1  n  n  g  des  ,  Organs ,  welche  h  i  n  r  e  i  c  h  e  n  d  .  ist 
zur  vollen  Aeusserung  der  Seelen  thätigkeit,  «^p 
wie  zu.  ^rer  anschaulichsten  Anerkennung?    Ist 
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eine  wirkliche  starke  AuslHldiing  eine»  Seelen- Or- 
gans für  sich  allein  vollkommen   hinreichend,  um 
nicht  bl 08  eine  gleich  Marke  geistige  £mpf  anglich' 
keit  und  Lust,  sondern  auch  die  entsprechende  Fer- 
tigkeit zii  erzeugen?    Ohne   hinreichende  Entwik- 
]uTig  des  Organs  soH  keine  Kraftäusserung  möglich 
seyn,    .und   doch  war  sie    es     in    einzelnen  Fällen 
wirklich,  b0  wie  umgekehrt  das  stark  ausgebildete 
Organ  eine   stark  ausgebildete  Fertigkeit  vermiithen 
llefs ,  wovon  doch  Mancher  in  seinem  eignen  Selbst- 
bewufstseyn  nicht  ahndete.    Sollen  wir  blos  zu  Gun- 
sten dieser  Hypothese  annehmen,  dafs  Mancher  selbst 
xiidit  ahndete,    was  in   ihm  sey,     so  hätte  freilich 
nach  Gall's  verständiger' Ansicht  jeder  Mensch  alle 
Organe,  mithin  etwas  von  allen  möglichen  meDSch- 
lichen   Eigenschaften.      Dennoch    wäre    mit    diesem 
Auskunftsmittel  wenig  gewonnen.    Denn  woher  die- 
ser gestörte  Parallelismus,     dieses  Zurükbleiben  der 
Fertigkeit  hinter  dem  Organ?     Oder   sollen  wir  an- 
nehmen ,   dafs  die  Thätigkeit  einer  geistigen  Thätig- 
keit  bei  einer  geringen  x\usbildüng  des  Organs  nicht 
die  ächte  sey?    Wohl  wäre,  am  liebsten,  von  Gall 
selbst  eine  strengere  Aufmerksamkeit   auf  die  Grade 
und  die  Ursacheji  des  NichttrefFens  zu  wünschen.  Eilt 
der  Körper  in  diesem  höchsten  Theile  des  Mensches 
dem  Geiste  voran,  so  theilt  dieser  Theil  dasLoDs  des 
gefsammten  übrigen  Körpers  und  jener  sonst  so  wich- 
tige   Parallelismus-  läßt    sich  , nirgends    sicher  als 
vorhanden   ahnden,     wenn  nicht    andre  Kriterien 
die  blofse  leepe,     wenn   auch    höchste    Möglich- 
keit von  der  so  nahen  Wirklichkeit   dieses  Pa- 
rallelisnius    belehrender   trennen    können.       OiFenbar 
reicht  das  physiologische  Seyn  und  Leben  des  Or- 
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gsiM  nitht  hin;  es  enthält  nm*  Möglichkeit  ^r 
Aufregung,  mithin  auch  nicht  unvermeidhche  Prä- 
determination. Uebrigens  läfst  sich  das  Ilinreichende 
der  Entwiklung  'doch  nur  relativ ,  in  Hinsicht  auf 
andre  Organe,  bestimmen. 

4)  Doch  über  eben  diese  Entwiklung  könnte 
vielleicht  die  Ordnung  der  Entwiklung  einigen 
Aufschlufs  geben.  Wohl  fühlte  Gall  dies  Bedürf-  . 
nifs,  und  sehr  trcIFend  bemerkte' er  die  Ungleipli-- 
zeitigkeit  der  Entwiklung  dieser  Organe.  Allein 
eben  hier  ist  noch  Viel  zu  thun^  und  ger^tde  hier 
könnten  sich  wenigstens  noch  zureichende  Gründe 
für  das  Hinreichende  der  Entwiklung  finden  las- 
sen. I}ie  üngleichzeitigkeit  in  der  Entwik-^ 
luDg  besonderer  Fertigkeiten  läfst  sich  bald  ^bemer^ 
ken,  aber  die  Hauptsache  ist  die  Succession  selbst 
zu  bestimmen,  und  zwar  die  noth wendige  von 
der  zufälligen  zu  linterscheiden »  sowohl  in  der 
Zunahme  als  in  der  Abnahme.  Nur  einzeln  hat 
dies  Gall  bemerkt,  z.B.  van  der  Erziehungsßihig- 
keit  als  Elementarfertigkeit.  Allein  gerade  hier  hätte 
er  eine  Lücke  der  gewöhnlichen  Psychologie  be-^ 
merken  und  ausfüllen  können»  Zwar  trennte  sie 
seit  Kant  in  Aufstufungen ,  Sinnlichkeit,  Yei^stand 
und  Vernunft;  ^allein  dies  'sind  doch  nur  die  allge-^ 
meinen  Schemata  des  herrschenden  Charaktej's 
in  der  geistigen  Bildungsgeschichte  der  mehschlichea 
Individuen.  Die  Frage  bleibt,  noch  immer:  welche 
allgemeine  Ordnung  des  Besondern  gibt  es  in 
dieser  Entwiklung,  und  welche  besondere  Verhält- 
nisse im  Einzelnen?  Welche  in  der  ganzen  thie-* 
rischen  Welt  zuerst  und  nicht  blos  in  Einzelnen  .^ 
Wie  wenig  ist  noch  über  diese  Thierseelenkunde  im 
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Riaren,    da  wir  wohl  einzelne  Ilausthiere  beobacb- 
teten,  doch  nicht  in   der  sucoessiven   Entwiklun 
dieser*  Seeleneigenschaft ,  noch  weniger  in  der  gehö- 
rigen Bestimmung    ihrer  Haupteigenschaften     (z.  B. 
die  List  des  Fuchses).      Selbst    in  der  menschli- 
chen Seelenkonde  ist    in   der    Succession    blos    der 
allgemeine  Gang,    bei  weitem  aber  nicht  der  beson- 
dere gehörig  entwickelt.      Hier  ist  nämlich  nicht  die 
Frage:    welche  besondere  geistige  Fertigkeiten 
vertragen  sich  blos  zufallig.     können  ueben  einan- 
der bestehen   oder  sich    wirksam  äussern,     sondern 
vielmehr,    welche  sezzen  einander  nothwendis: 
voraus?     Unter     welchen     nothwendigen    innern 
Bedingnngen    wird    z.    B.     erst    ein    Gedäcbtnifs   für 
Tone,  dann  ein  Gedäcbtnifs  für  Gestalten,  oder  diese 
oder  jene  besondere  Art  und  Modüication  des  Selbst- 
erhaltungstriebes  erscheinen?       Und    was   verliert 
sich  wiederum   nothwendig,     was  zufällig,     z.  B. 
wiefern  das  Gedächtnifs  nothwendig  in  jedem  Grei- 
se, 'und  wiefern  nothwendig  das  Wort  gedächt- 
nifs   in    dem     Greise,     welcher    grade    in     Wort- 
xind    Sprachuntersuchungen    am     meisten    lebte,     am 
Öltersten  reproducirte?    Eben  so  wje  es  noch  nöthi» 
war  ein  Gesez  aufzusuchen,    nach  welchem  gewisse 
Organe  sich  beisammen  finden  oder  nicht,   und  wie- 
derqm,     wie   sie   durch  Unterdrückung  oder  ünter- 
stüzzung  auf  einander  wirken;     eben  so  ist  die  Un- 
tersuchung über  die  Succession  noch   ans   einem  an- 
dern  Grunde   wichtig.       Gesezt,     der  Schädel   wäre 
mit  dem  Blannes- Alter  ausgebildet,    wie,    wenn  die 
Organe  längst  den  Cyclus  ihrer  Ausbildung   vollen- 
det' hätten,  •  wenn    die    Nerven    rigider    werden    

mufs  dann  '  nothwendig    auch    der    Geist    vöUio* 
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parallel  erstarren  oder  minder  thätig  wirken,  der 
Geist ,  der  gerade  im  Mannesälter  in  höherer  Aeife 
zu  wuchern  anfangt? 

Gesezt  ferner,  die  Haut  des  Gehirns  entfaltet  sich 
mit  dem  Alter  immer  weiter  aus  einander ,  geschieht 
dies  auch  im  höhern  Alter?  (Durch  eigne  Entwik- 
lungsgesezze ,  wie  durch  Zufälle  können  Organe  er- 
höht und  erschlaft,  gereizt  und  abgestumpft  werden. 
Wie  veränderlich!)  Mit  dem  Alter  schwindet  das 
Hirn  und  die  Organe  werden  fester,  deren  Wachs- 
thum  vorher  parallel  ging  mit  der  Erklärung  der  in-- 
teUectue^en  Eigenschaften. 

So  lange  es  aber  über  diese  Succession  im 
Besonderen  keine  nähere  Untersuchung  giebt»  so 
lange  bleibt  auch  die  Entscheidung  über  besondere 
Organe  für  diese  Thätigkeiten  im  Ungewissen/  da, 
wie  vorhin  bemerkt  wurde,  alle  Bestimmung  der 
Entwiklnng  nur  relativ  möglich  ist. 

5)  Gall  vervielfältigt  die  Organe  ohne  Noth, 
und  häuft  namentlich  zu  Viel  an  Einen  Ort.  Wohl 
bemerkte  er  selbst,  Manche  nehme  er  zu  viel.  Man- 
che zu  wenig  an  und  entgegnet,  jedoch  ohne  gänz- 
liche Beseitigung  des  Vorwurfs:  dafs  die  Natur  sich 
allenthalben  zur  Erreichung  besonderer  Zwecke  auch 
besonderer  Mittel  bediene.  Dies  kann  mit  Ein- 
schränkung zugegeben  werden,  nämlich,  mit  die- 
ser: dafs  die  Zwecke  wirklich  besondere  und  in 
Rüksicht  auf  Andre  wirklich  heterogene  waren.  Die 
Natur  konnte  Organe  gepaart  haben  für  mehrere 
Thätigkeiten,  nämlich  für  solche,  die  näher  ver- 
wandt und  die  Hur  abgeleitet  sind.  Und  sie  hat  es 
wirklich  gethan«      So  gab  sie   dem  Krebse  nul*  ein 
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Organ  fiir  Oetör  und  Gesicht      Wir  tadeln    Gall 
nicht  wegen  mehrerer  Orgai^,  oder  darüber,  dafe 
er  mehr  als  Ein  Seelenorgan   angenommen.       Diese, 
c  platonische y    Hypothese  könnte  ja  wohl  mit  der  sei- 
nen  bestehen,     indem    das    Eine    iii    mehrere^  Ein- 
zelne vertheilt  heissen  könnte.  Allein  was  berechticrt 
ihn    überhaupt ,      die     intellectüellen     Eigenschaften 
des    Wizz^s,    des  Scharfsinns,   der  Theosophie  etc., 
Weichet    alle     über     den     äussern     Sinn      erhaben 
sind,     ganz  wie  Sinne   und  wie   äussere   objective 
Sinne,    als   Abgesonderte  zu  behandeln?       Was  be- 
rechtigt ihn  mehr   Sinne   als   di^  gewöhnlichen    fünf 
Sinne,     die  tioch  immer  ihren  sichern  Grund  haben, 
anzunehmen?     Eine  vorhergeschikte  Analyse?     Eine 
durch  diese  gefundene  Objectivität  ^i^s^^  Thätigkei- 
ten  gleich  der  der  Sensation?    Wie,   wenn  (was  ich 
hier  hur   andeuten  kann)  jedem  von  jenen  wenigen 
Sinnen  besondere,    verwandte   Geistesthätigkeiten 
entsprächen?       Wie,    wenn   schon  in   einem   feinen 
Geruchssinne  der  höhere  schnelJe.  Spursinn  desWiz- 
zes  prädisponirt  wäre,    wie  man   denn  bekanntlich 
längst  beobachtet  haben  wollte,     ijafs  wizzige  Men- 
schen ursprünglich   einen  feinen   Geruch  haben? 
Wie,  w^nn  sich  aus  dem  Gehörsinne  und  Gesichts- 
sinne ,  dort  Schallßinn,  hier  Leichtsinn ,  dort  Tonsinn 
(den  Gall  überhaupt  ohne  Recht   sondert  und  nicht 
als  Steigerung  des  Gehörsinnes  annimmt),  hier  Far- 
bensinn,   dort  Sinn  für  Musik,    hier  Sinn  für  Mah- 
lerei, von  innen  aus  entwickelte?    Wie,  wenn,  mit 
einem  Worte,     der  Geist  aus  den  einfachsten  ersten 
Sinnesfunctionen    die  ^verschiedenen    höhern    Arten 
des    Sinnes    selbstthätig  herausschiede?       Hier    fin- 
den .wir   wenigstens  Yerwandschaft»    Ui^sache   und 

Wir- 
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.Wilrk«p^r.s^^wwäM-,StA%erii&g,  Cöinfauiätiön  und 
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6i):j6.a.UJbUue  ferner  :»icht  ohne  gdköiöge  B«^ 
KÜksiclitif^g  der  Ap^abttten, .  d.  i.  der  fcssondefen 

.  Bedingmigefir'uod  Beziehungeii^  verfahren  aUfeD.  Es 
gab  yiell»#\.b#^b^€e  Phiiologäti,    allein  darum  aneji 

;:all^  jlHt^deitijOr.gatiQ;d^.WopUinns?  ..Galt  konnte 
bei  aeiner  JBhrli^hkeiA-  ^en^pch  ohiie:.,.aein  Wissen 
ifon  ^AM»i  phyaiogHofti^'sah^  Blicke  ieinaarfixirenden 

^AMge^üinHß  TOn  maöctieü:  Uusgebung  unwilikiihi»liüh 

'  beef(imiMjW9r^B.    Dasu^^H^ngelt       ;  vli      .    f   i 

.  7)  die  :Danate]lttng  der  Sefugülfa/  de«  ^fbnd^^ 
Ben  Farallelismua  anzuwenden  auf  ähnliche  (noch 
nidil.  gfniS'becdbadiielei))  ¥älle   und.  ^anf 'mcht  ganz 

igekai^tei Individuen';    dia';Barstellung;  der- unbedit>'|-^ 

:Aen  *  KsOibweadigkeit  dieses  '  afnsaohiMifteDdtfn 
v^d  reratea  i  iSvklärungsgnudes  oder  • :  Yengldefannge^ 

•  griOKlftSidieir  yi^nsöhiedenhopitMi ,  ^veloh^i  in .  deit'  Een- 
tigkeiltü&L  einen    aehi< '  znaAnsauEiDgesezIen!  * .  OrganAsinua 

Jiegeoi  ifV^aruin  sollen  die ^. Mittel  gipade. iFersehie^ 
detftf  Qvf^et  und  nieht  Ucto' ^rerscfaiedena  Thitigke^ 

'ieia  iiiätfi^gaiüai^ad:  .aeja^i  G^all'a  £rkläriingsgi^^ 
ifit  etn/Uos  znedhamacbei«)  »ehnb.  da£i:  er  frägtV  ob  es 

'keintn)Mhek!to:für  das'^  Gmstige  gebe.' ':C^-  und 
Sadi^ndäfat  aich  aus  and erein  «Grunde  b^£riedigec]^ 
der  elitären/  (man  vergl., Psychologie  la.^ ig.  ^i.); 
ebian.:  afirjiitf  .Bxje  Idee< -ibiSinem  iPodoteüaiia.'Uftlbgflir* 
.iieD(ü9iit?r':Se5onnenheit7:vder.T$f)harfeinki  in, der  hö*^ 
Jue^n  A^isseiifiohaft  bdi  nädk  .UngtelenkigUeitr,  ja  Vnf- 
.einnigkeit  im  Dingen.jdea  genleioen  Leben;^^  ^    - 
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B^kihntBcli  .bew«is«A '  a«olt  stark  an^ViHete 
Organe,  nach  Gall's  eignem  Gekänjtiiile,  nidt 
immer  ausgebildete  Triebe,  ja  wirkliche  Triebe 
.nicl^t  immer  die  Aufregung,  geschweige  eilte  be- 
stimmte objective  ilichCiing,  da  .  erst*  entspre- 
ohende  Anregungen  sich  mit  andern  inhem  Kräften 
Terbinden  müssen.  Wie  kann  aber  die  A^W^een*- 
heit  der  Ausbildung  eine*  Organs  ein  Z^iichen 
seyn  fiup«  das  Daseyn  der  entgegengesezteli  posid- 
ren  Eigenschaft  ?  M  u  fs  x»  B.  bei  KindesrnMerin^ 
inen  Kindesliebe  fehlen  und  ist  nicht  oft  schwär- 
merische Liebe  2u  eelig>erem  Seyn  rarhanden? 
Mufs  derjenige,  welcher  nichthochmüthig  ist|  de- 
xnüthig,  der  Nichtfreigebige  geizig  seyn? 


Ueberhaupt  fehlt   es  o(GEBBbar   an   einer  mbem 
Einreehnti n g.  d^r  mitwirkenden ,    eowt>fal' atisHin 
als  Innern  I    Bestimmungsgrunde  des  GeisteS'''--  ^ 
einer  aUgemeinen  Abmessung  ihres  Einflusses  ^  •wie  üh 
zer  inaern  Hemmung  dnrch  den  Geist^  :i^xm  •frerndtf 
Nothwendigkeit  und  frcau^e»  Willkülup^/  '  Safe  z.  B* 
>  eine  Neigui^  .früh  sich  stark  i*egt ,     das  soll  im  0^ 
•  gane  liägen^  warum  nicht  in  den  Umständim?' Wsi^ 
um  wird  sie  mit  veränderter  Lage,    bei  SatlsnuiBK 
Ton  einem  Orte  und  dergL  schwächer?     >Was  tbut 
z.  B.   eohon  am  Körper'  diese   yersdiiedefle •  Lage? 
Gall  saigt:    'Erziekung  wirkt  höchsteüs  fär  des 
^IIation.aleharakter,.also  auf  dieSIaesea  alleio; 
Brziehunir; nmcht  aus  manehen  Menstihea  sarnichtt« 
und  es  gedeiht  dagegen  Mancher  bei  einer  sdil^chr 
ten ,   -ja  wohl  gar  bei  keiner  Erziehung;      Das  Ge- 
deihen  eijiinajl  zugegeben,  .  so   i|t    keine  Eni^ 
hung.  aUerdmgs  besser  als  eine  l^chleeht«,  *^  ^^ 
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tras  keifat  eine  sdilfphte?  eine  veriaiiielnde ,  die 
Selbfittbätigkeit  untinrdrÜGkeiide?  beweist  nickt  eiife 
strenge  Erziehung ,  die  Mi^oches  unterlegte,  was ^ ah 
eich  sehr  zwekmäTsig  war,  den  Reiz  des  Yerboteneh 
und  die  Gegenmacht,  die  in  der  fieien  ^fatur  de^ 
Menschen  liegt?  Dais-  aber  auch  oft  die  soge^ 
nannte  beste  Erziehung  ^nichts  ail$  dem  Menschen 
macht,  beweist  nur,  dafs  der  Mens^oh  das  Meiste  aus 
sich,  selbst  machen  mnls,  und  dafs  jede  Erziehung 
in  Bund  treten  mufs ,  nicht  etwa  mit  den  Triebian, 
sondern  mit  der  Freiheit  jedes  Zöglings« 

Call  hatte  femer  nicht  Grund,  dem  Thiere  In- 
stinct  abzusprechen  und  es  blos  für  einen  Schulbegrlf 
zu  erklären.  Die  gebietende  blinde  Nothwendig- 
keit  ist  ein  Reales,  mit  welcher  diese  beharrH^ 
che  Spannung  des  Bestrebens ^  wodurch  das  Thier 
die  Sicherheit  erhält  ^  und  mit  der  es  zu  eiiiem  Ge- 
genstand hingedrungen  wird  und  ihn  wirklich  trift. 
Sind  wohl  seine  organischen  Aiilagen  etwiLS  Andres 
als  eben  so  riel  besondere  In^tincte,  die  sitik 
nur  unter  einander  momentan  beschränken  nnd  au^ 
halten?  Ist  nicht  noch  im  Menschen  mehreres  In- 
etinc^artiges?  In  seinen  Trieben,  in  Hunger  tnid 
Durst,  im  Schlaf,  in  der  unwillkühr liehen  ßew€l^ 
gang,  in  den  Einfallen  der  Laune,  ja  selbst  noch 
in  der  höchsten  Genialität  ?  Wie ,  Wenn  selbst  G  a  J 1 
manches  durch  einen  glüklichen  Instinct  getroffen 
hätte,  was  etwa  noch'  eine  nachherige  Zergliede- 
Tung  bestätigt  hat,  wie  überhaupt  der  gesunde 
"V erstand  treffend  urtheileii  kann ,  ohne  Zergliedig^ 
yung?  Man  darf  nicht  darum  allein,  weil  so 
Jil eine  Umstände,    wie  die  Erziehung ^    d.  i»  dodb 
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di^  Ifbwdig4!l0  Settislen^gQhg  fast   tnclits    wiiiceD, 
sogleieh     auf     utrsprüngliclie    Anlage     zurük- 
«chlie&en;    m^bt.daram^    altem  .weil  wir  dem  all^ 
däligen,  W^d^  .eiaer  .Eigeoaohaft  aickt .  nachge- 
hen,    %rei}:.Jifir   die   rssaseimn^nwirkendeh    Potenzen 
^nicbt  berephp^en  können,  diese  Eigensshaft  angebo- 
ren nennen.'   rlXnd  wenn  die  meisten  rOn-  Gall's 
BegriiFea  2;a.w0i]t..  waten  >  war  am  lief»  er  den  Begrif 
der  Anlage  igänejich  ohne  Bestimmung?      Die  nr- 
q^ränglic)^.,.behadrrUche  Urbestiminung  des  Indiridii- 
uuis  einer  G^^timgy  die  keinen  andern  Trieb  als  Be- 
dingung   Yoraussezt,     durch    den   «ie    erst    möglich 
würde.     .Sind  alle  seine.Anlagen  so  ursprünglich? 
Liegt  in.ibn^ni  ein  nothwsm^iger  Bestimmungsgrundy 
Alles  za  werdeli.^  liegt  esialsa.tn  der  blofsen  JS^atnr 
oder  eiich  in  dem  höbern  WiU*6n?    Zwar  «pir^^^ht 
-Oallyon  diesem;   da  >ed!Ooh  dieser  schon  d^r  Frei- 
heit unterliegt,  jso  dü^&e  ecv  der  hur  engerapirischo* 
Beobachter  eeyn  wollte ,    TOn«  ditesem  eben  so  wenig 
als  von  der  Vernunft  sprechen«      J^afs  die   Natur 
;noch  immer  mehr  wirkt  als. X de e 71,    kann  man  ihm 
.j^ngeben,    allein  man  rechneit  ^u. jener  gewöhnlichen 
auch  -aogleich'  die    sogenannte,  zweite'  Nattir    mit, 
•die  selbst  erst  unter  dem  Einflüsse  von  Ideen  ent- 
standen  iat. 

•    «•  •  '  •  -  ■  •  '    ■  ^     . 

Noch  n^iüssw  wir  ei^es  Bi^weisgründes  für 

Oall's  Lehne  etwähneri,  oder  vielmehr  eineaGlan- 

heasgrundes,    der   gräde  in  der  Menge  uod  bei 

dem    grofsen   Haufen    der    Ntchtprüfenden    ohnfehl- 

bar  am  meisten  für  sie  wirkt.     i,Weg  mit  den  Sub- 

tilitäten,    wird  d^r  Laie   sagen,     Gall  hat   ed  han- 

deirtmal  dar<)h  die  Tbat  ^e^eigt,   ,wie  er  die  Ei- 
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genschaften  trift;     Gall  hat  es,  weni^  nicht  im  Be- 
griffe,  doch  im  Griffe  gehabt!     Hat  es  gezeigt  an; 
psychischen,     gn  morah'schen  Kranken,    an  Verbre- 
chern rind  an  Wahnsinnigen,  an  G^nieV  und  blödsiDni"« 
gen  Wasberköpfen/' !  Diese  Rede  führt  zu  Mehrerem. 

Waren  die  vorigen  Zweifel  an  der  Grundlage 
der  Lehre,  d.  i.  an  einer  reinen,  allseitigen  und  be- 
dingten Erfahrung  und  an  der  BedaShtsamkeit  der 
Schlüsse  darum  nur  irgend  gegründet ,  s6  kann  die 
Organoskopie  eben  sq  wenig  festen  Grund  habend 
sofern  sie  nämlich  wirklich  das  Resultat  der 
Organblogie  —  nach  Gall^s  eignem  Willei\  —  seyn 
soll,  und  so  fern  sie  nicht  etwa  das  Resultat  ganz 
andrer  Thätigkeiten  und  Fertigkeiten  ist.  Nie  kann 
die  That  der  Natur  widersprechen.  Er  kann,  nach 
seinem  eignen  Geständnisse,  durch  die  Organologie 
blofse  Möglichkeit  aussageir^  nicht  Nothwendig- 
keit.  -  Wäre  jedoch  die  Organologie  wirklich  be- 
gründet, so  dürfte  ja  nur  Uebung  dazu  gehören| 
um  die  Organoskopie  zu  sichern. 

Der  bescheidefie  Gall  selbst  hält  die  Beur- 
tlieilung  der  Köpfe  für  sehr  schwer ,  wie  jedp 
Anwendung,'  da  hier  so  Viel  mit  einzunehmen 
ist;  er  bafst  das  charlatanartige  Schädelgreifen;  8agt|. 
dafs  er  kaum  drei  auf  seinen  Reisen  gefanden ,  .  die 
ihm  hier  näher  gekommen.  Das  dürfte  aber  nicht 
seyn ,  wenn  er  selbst  seiner  Organologie  ganz  ge- 
wifs  wära  Doch  er  ist  sich  nicht  nur  über  alle  Or- 
gane nicht  gleich  gewifs,  sondern  noch  über  Mehre-^ 
res.  Manche  Organe  hält  er  insbesondere  für  schwer 
aufzuilüden  (das  der  Freundschaft)  und  wird  dadurch 
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unzuverlässig.  Bei  manchen  Organen  hinwieder  ist 
er  seiner  selbst  noch  nicht  gewif«,  wie  bei  dem 
Kunstsinne.  Ist  nun  selbst  dem  vertrautesten  L(H 
calkenner  der '  einzelnen  Organe  im  Allgemeinen 
da,s  wirkliche  Anerkennen  derselben  an  einzelnen 
Organen  schwer,  so  dürfen  wir  daraus  auch  dies 
wieder  schliefsen:  dafs  es  eine  sehr  täuschende 
Kunst  weMen  kann;  dafs  wir  ja  nicht  eileiiL  dürfen, 
sie  auf  Verbrecher,  wie  auf  Kinder  anzuwenden; 
dafs  sich  aber  auch  diejenigen,  ,  welche  die  Organe 
noch  nicht  leicht  zu  finden  wissen,  mit  GalTs  eig- 
nem Beispiele  trösten  könnten;  dafs  wir  aber  auch 
gegen  diejenigen  mifstrauisch  seyn  müssen,  'vrelche 
schnell  Organe  absehen  wollen.  Und  wo  nun  Gall 
ein  Organ  leicht  aufzufinden  glaubt^  da  glaubt  er 
es  doch  nur  verhältnifsmäfsig  leicht  aufzufin- 
den, nämlich  das  Habituelle  lasse  sich  eher  ent- 
decken, als  das  Un  aus  gebildete*  Ist  aber  dies 
der  Fall\  so  würde  man  gradehin  an  Kindern  am 
wenigsten  bemerken  kqnnen  und  d^ennoch  vm- 
Gall  selbst,  dafs  die  Beobachtungen  der  Kinder 
noch  am  wenigsrten  täuschen  können.  So  fina^^ 
wir  auch  hier  Schwierigkeiten« 

Die  Erfahrung  selbst  stimmte  noch  oft  nicW 

damit  zusammen.       Schon    oben  machte  ich  darauf 

• 

aufmerksam,  dafs  der  Parällelismus  einer  Fertig- 
keit und  einer  starken  Organerhöhung  kein  be- 
ständiger sey.  Beispiele  dieser  Art  findet  man  geg^^ 
Gall  in  der  Schrift  angeführt:  Beleuchtung  der 
Gallscheii  Gehirn-  uitd  Schädellehre  ton 
eineni  von  aller  Partheilichkeit .  frei«^ 
Beobachter,   Berl.  1805,;     obgleich  diese  Spl^ 
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ifa '  Gasezenj^dur  fiir  Aenete  beatinimt  mi^  üiobt  im-- 
befangen:  i9t^  « 

Ddch  ytdffeieht  lag  es  noch  an  den  Beobachtern, 
'vielleicht  an  ihrem  Mangel  an  üebnng,  vielleicht 
an  der^'Tex^achlä$sigten  Aüksicht  auf  die  Beschrän- 
knng  und  Zurückhaltong  des  einen  Organs  durdi 
das  Andre. '  Nene  Bedenken  zeigen  sich  dabei  über 
die  Orgtao^kopie..  Gall  selbst,  der  geübteste  und 
Vergfoiefa'ende  Beobachter  traf  es.  nicht  überall  und 
ich  selbst  war  Zeuge  davon,  dafs  er  sich  zuweilen  * 
darüber  still  verwunderte.  In  einer  hiesigen  Bil-- 
dungsanstalt  traf  er  namentlich  auf  zwei  Kinder, 
mit  deren  Fähigkeiten  in  Einem  Puncte  ein  übrigens 
gut  beobachtender  Lehrer  sehr  zufrieden  war,  ("ä- 
higkeiten  ganz  anderer  Art  an  den  Organen  und 
grade'  für  jene  keine  ausgebildeten  Organe. 

Hätte  endlich  Gall  überall  getroffen  und  kein 
enthuftiastisoher  Anstauner  hätte  sich  getäuscht,  wal-» 
teten  hier  keine  Täuschungen  ,  ob ,  konnte  er  mit 
verbundenen  Augen  im  Finste^n  durch  blosse  Kopf- 
betastung  treffen,  so  sagte  doch  Gall  und  konnte 
nichts  Anderes  aussagen,  als  Möglichkeilen,  hoch*- 
stens  'Wahrscheinlichkeiten  und  so  weit  konnte  ihn, 
der  so  viele  Menschen  sah,  ihn  den  praktischen 
Arzi,  der  grade  um  und  in  das  Auge  sah,  auch 
-wohl  -r-  seiner  unbewufst,  wie  ja  uns  AUe  oft  — 
ein  physioghomiscber  Tact  führen,  so  Wenig 
er  auch'auf  diesen  hielt  und  ein  Totalblik  auf  die 
Verbältnisse  des  Schädels  selbst  ohne  das  Spiel  der 
Organe. '.'  \ 

DifS0  Prüfung  geht  auf  das  Ganze,  auf  die 
Iett9tf4«ll  Grundprineipien ,    weil   darauf  alles  .1^-^ 
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zelne  iind  alle  Atrveendttnglillf  Ha^  ßespiHfel^'^^ 
Desto  mehr  liabei^  wir  uns^  den -Weg  <yei%ui%t,  m- 
noch. an  dem  Beispiele,  ei^^jger  ;.ein^lA^.0rgs(E|8|iine 
jene  zu  bestätigen  oder  zu  yeranachaulichen.  Hier 
wird  es  :siqh  namentlich  Tfelgen^  wiefern  die, 
Schlüsse  in  der  Orfi^anenLehre  wirklick  die 
Frucht  einer  freien  besonnenen  ^^  b  s  t  r a  c  ii Q  n  des 
genau  zergliedernden  ,.3chai;fsanns.  war^4>i,Qde!r  wkr 
eine  wiUkührliche  Co,jpGi,\»in.a.tio:n  .  der  ,  Ph^a^W 
npd  des.;Wia5?:es*  .   . 


t  -f  .  4  >      - 


.^~  Auch  hier  reicht  offenbi^rr  d^r  blpfsr  Naturhi-«. 
stariker,  :der  bloüse  Anatom:  und  Fhysiolpg  nicht 
hin.  Es  ist  ^a  nicht  um  eine  äussere  ^Xop^S'*^' 
phie  allein,  .sondern  zugleich  um  frinei.jlBnftEe^e^ 
miotik  selbst&tändigetr. geistiger  f^rtig^eitei^ 
zu  thun« 

V 

.  Nun  gibt  Gall  selbst  nicht  viel  auf  die.  Na- 
men  seiner  neuei^  Sinne.  Er  fmdet  die  Ausdrücke 
mqht  immer  anpassend  genjig  an  das  Vielerlei^ 
was  er  bei  einer  Erhöhung  gefunden ,  mitbin  nicW 
umfassend  genug  für  den'gesVimnjten  Wirkungskreis. 
ßr  suchte  nämlich  immer  Ausdrucke,  die  jedeem« 
auf  Thiere  uiid  Menschen  zugleich  passen,  ^^ 
in  dem  Menschen  wieder^  auf  die  o-yotse  MannicUal- 
keit  der  un«: e schied enen  Thatsachen,  die  ^^ , 
fand.  So  z/ß.  schwankte  er  im  Ausdrucke' zwiscneß 
S  ach  sinn,  Erziehung^fjihigkeit,  BezähmungsiaJiig" 
keit.  Allein  Sachsinn  ist  doch  nicht  etwa  ^^ 
zähmbarer,  erziehliarer ,  perfectibler  als  dcir  Zei- 
chensinn? "Hier*,  •  wir  '  ^twart»  es  gii^ottt,  W«^ 
wird-  Ga^l  de^  l^hilosoifliie  }^   wo  niöht  -^(A  Wort, 
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dD^  i/äriU  die  That  künftig  immer  mAv  büldf gern 
müssen.  )  — 

Na'to'en     aik    sich    Tvären    freilich   gleicligültig, 
doch  sind  sie  keinem  Bestimmtheit  liebenden  Üeaker' 
hlotse  Namen.      Sie  sind  hier  das  zusammenfassen-/ 
de    Resultat   der  Ab'straction  vott  deo-tbesondern 
Eigensehaften ,    die  er  deutlich  zergliedert  und  durch* 
geistige  Merkmale  bestimmt  hatte.      Hatte  er '  diese' 
nicht  [deutlich    zergliedert,     so  mufste  er    allerdings^ 
auch: in  den  Namen  schwanken.    Oft  bleibt  einem  in 
der  That  nur  zu  schlielsen  übrig,  was  er  unter  die- 
sem und  jenem  Namen  sich  dachte,    da  er  eine  prä-. 
eise  Bestimmung  nicht  selten  für  überlliissig  hielt« 

Kindesliebe.  Was  ist  sie  nach  Gall?  Sie, 
von  -der  er  sogleich  sagt,  dafs  man  sie  nicht  ans 
Frinoipien  der  Moral  ableiten  könne.  Wer  wird- 
dies  aber  thun,  wo  sie  als  etwas  blos  Natürliches 
betrachtet  wird?  Daraus  schliefst  er  nun,v  sie  müs^* 
se  in  der  Natur,  nicht  etwa  der  zartern  Thiere  und 
Menschen  j  namentlich  des  zartern  Geschlechts  der 
Frauen  und  Mütter,  liegen,  sondern  in  der  Natur 
^es  örtlichen  Organs?  Warum  nur  darin?  War-- 
um  nicht  auch,  nicht  vorzüglich  in  der  Seele,  in 
dem  Herzen,  welches  allein  Liebe  athmet?  in  di- 
nier Sympathie  mit  dem  Zarten,  mit-  dem  Yer-« 
wandten,  mit  dem  uns  Angehörigen?  Ist  dieser 
Sinn  für  Kinder  nichts  als  Sinn,  so  i^t  er  freilich 
wie:  das  Ohr  und  Auge  ohne  Seele,  aber  Gall 
selbst  li^nnt- ihn  Liebe.  Sagte  er  doch,  '  der  Kuk-^ 
kuk  iiat  k  e  i  n^  Kindeslie]i>e,  aber  starken  Geschlechts-» 
•  txi'db.  Darin  schon /MegjL  eine  andere,,  eine  tiefere 
AndetiKung,  die  bekaii^te,  dafs  die  Liebe,  im  wah-. 
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rmt  Sinne  des  WotU  ganz  «twas  ander»  ist  als  der 
,  körperliche,  körperlich  bedingte,  Trieb. 

Und  xüuTa  nun  wohl  dn  Kind  gemordet  werden, 
weil  dieses  Orgai;  fehlt?  Mufs  eben  darum  eine 
moralisch  gebildete  Mutter,  die  Gall  anführte,  ihre 
Kinder  nicht  um  sich  dulden  können?  Kann  sie 
tlieselben  nicht  dennoch  lieben,  oder  mufs  sie  sie 
wohl  gar  hassen;?  hat  irgend  eine  Kindesmörderin 
wirklich  ihr  Kind  gehafst? 

Freundschaft,  sagt  Call,  ist  ebenfalls  nichts 
Moralisches ,  sondern  blos  etwas  Physisches ; ,  wie  es 

'  sfch  an  dem  treuen  Pudel,  an  Verbrechern  zeigt, 
die  eher  starben,  als  sich  rerriethen?  Merkwürdig 
isla,  dafs  auch  ron,  dem  Meister  geglaubt  wird» 
dies  Organ  sey*  schwer  zu  finden,  ja  dafs  er  es  für 
nicht  ganz  zuverlässig  hielt*  Hier  sprach  seine 
Menschheit  aus  ihm,    die  offenbar  besser  ist  als' sein 

^System.  Eine  so  freie,  so  reinmenschliche  Yerei-' 
nigung  der  Gesinnungeuv  und  des  moralisdien  Le« 
bens,  wie  die  Freundschaft,  ist  nicht  blos  physi- 
sche Anhänglichkeit  eines  Thieres,  nicht 
ehrsüchtige  .  Hartnäckigkeit ,  die  den  Mitgenossen 
nicht  verräth,  blos  darum,  weil  anch  ein  Verbre- 
cher .aus  einem  falschen  Ehrpuncte  vor  seinen  Ge« 
seilen  nicht  gern  feig   oder  wortbrüchig  gescholten 

^werden  will,  oder  noch  Hofnung  hat^  von  ihoea 
errettet  zu  werden«  j 

Raufsinn  ist  Galls  iSeispielen  nach  off^nhit 
nichts  Andrea  als  ein  blosser  Sinn  für  lebhaftere 
Aeusserung  der  Muskelkraft,  des  Strebens  sich  stark 
zu  bewegen  und  zu  ringen.  War  es  wohl  Gall*» 
Ernst,    wenn' er  daraus,    aus  diesem  Theäe 
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Körpers  i  an«  dieser  Lnst  zu  ringen  i  einen  Zwejftt 
an  dem  einstigen  ewigen  Frieden  ziehen  woIUe? 
Dann  würde  die  Lnst  der  Britten  an  Boxern  in  der 
That  auf  ihren  kriegerischen  Sinn  schlielsen  lassen. 

Mordsinn,     heilst  der  Name  nicht  allein  fiir 
'  einen  bemerkten  Trieb  zu  würgen,   sondern  zuwei-r 
len  auch  zugleich  zu  martern,  und  zwar  nicht  blos 
andere   lebendige   Geschöpfe,     sondern,    uhd   zwar, 
grade  rorzüglipb  im  Menschen,  auch  seiiies  Gleichen« 
Dies   Lezte,    das   Morden   seines.  Gleichen,    nennt 
Gall  selbst  eine  irrige  Anwendung,    einen  Mifs- 
brauch  dieses  Sinnes,    folglich,   nicht   eine  natür-^ 
liehe,    sondern   unnatürliche    Stimmung,    eine 
Verstimmung  desselben*    '  Es  könnte  also  wohl  auch 
ans   etwas  Anderm  als   aus  einem  besondern  Or- 
gan erklärt  werden ,  es  könnt^  zunächst  nichts  mehr 
als  der  Instinct  des  Hungers,  der  Efslust,  ja  Efsgier, 
seyn,    welcher  im  Wiesel  und  Marder  mit  natürli- 
lieber  Antipathie  gegen  gewisse  Thiere,    Ton  dei- 
nen es  sich  einmal  nährt,  verbunden  ist,  ein  Hanger, 
der  zugleich  allein  deii  ersten  Thiertödter  zur  Jagd 
hintrieb.      Nun  wird  aber  Niemand  das  blolse  Tod« 
ten  der  Thiere  —  im  Ernste  einen  Mord,    der  nur 
auf  Menschen,    und  zwar  auf  eine  unerlaubte  Art 
,  Lingeht ,    ja  kaum  einen  IJ'odtschlag  und  nur  etwa 
Schlachten    benennen*       Wie    kann    das,    was    ini. 
Thieire  blos  die  naturgemäfse  Art  einer  Selbsler-« 
baltutag  ist,    Mord  sinn  genannt  werden?      Müs- 
sen nun  aber  wohl  dieselben  Menschen,  welche  ge— 
niefsbare  Thiere  gern  schlachten,    auch  eben  diesel- 
ben selbst  gern    essen?      Dies   müssen  sie,    da 
Gall  diesen  Trieb  Torzüglich  den  fleischfressenden 
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Tfcaerfen- einrKtimt.'  "Dieselben  Weiber,  welcie  ein 
Thier  «chnell  und  leicht  abschlachten  lernten,  oft 
s\dgar  gern  abschlachten,  können  oft  keine  Razze, 
ja*keine  Fliege  lödten.  Und  tödten  etwa  die  Fleischer, 
welche  er  zugleich  anführt^  gern  andre  Tbiere  als 
«olche,' von  deneii  sie  einöialTTiizzen  haben;  >rür- 
deÄ  sie  wohl  ihre 'Hunde,  ihrfe  Pferde  gern  tod- 
tfen?'  Doöh  gesezt-, '  das  Schlachten  allein  schon 
stumpfte  das  Gefühl  so  ab,  dafs  es  bis  zur  Mord- 
lust überginge,  so  löt  es  denn  eben  erst  diese  F  ü hl- 
losigke-it,  welche  in  unbewachter  Stunde  keiner 
andern  Leidenschaft  gerade  diese  Richtung  gibt, 
die  ja  doch  immer  schon  eine  Fertigkeit  und 
Gewohnheit  im  Schlachten  voraussezt.  Warum  mor-, 
det  nun  äbör  wohl  ausser  dem  hungrigen  Tiger  und 
"Wolf,  fast  nur  der  3Iensch  seines  Gleichen? 
Docli  nicht  aus  Naturtrieb?  nicht  als  das  gröwte 
Raubthier?  War  es  nicht  der  Hunger,  wie  be- 
kanntlich in  menschenfressenden  Volksslämraen,  war 
es  nichtdie  wilde  Rachsucht  in  deqv  Rohsinne, 
so  vedeitete'  dazu  oft  -ein  irregeleitetes  Ehrge- 
fühl.» So  die  Geschlechtsehre  zum  ,mülterlichen 
Rindesmojpd,  so  die  Kriägsehre  ursprünglich  und 
zum  Theil  noch  jezt  zum  Duell  auf  Tod  und  Le- 
ben. Ja  selbst  eio  schwärmerisch  [religiöses  Ge- 
fühl verleitete  ''noch  neulich  einen  Rüsau  zum  kal- 
ten Mord  seiner  Gattin  und  seiner  einzelnen  &D" 
der.-^  Gelang  es  doch  nicht  einmal,  eine  ur- 
sprüngliche Grausamkeit  den  Menschen  des- 
halb zuzuschlreiben,  weil  schon  das  Kind  gern 
Thiere  tödtete.  Längst  weifs ,  man  auch  für  diese 
Erscheinung  den  tiefern  iind  trellendern  psycholo- 
gischen   Grund,    zwar  nicht    ein    Ehrgefühl,    aber 
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do<^h  ein  '*  starkes  S«Ib«tgefälil  der  >  XTeih  er  ni  a  c  h  t 
ikher  ein  wehrloses  Lebe»<}igeB,  1  4^r^  irgend^; j^iie 
AhnduDS:  Yon  Qaaal  in  dessen  krümmenden  Be»ri^- 
guDgen,  z*  B;de«rSclMiieUerlii2g^,  bei  tifinen  der  Knabe 
nur  der  seltsamen 'WiäduHgen  wegen  v^weilt*        r 

.Sqhlauheit«      Wie^  Viel  wäre  liifer  wieder  »ahr 
susondern!     Das  Heterogenste   ist  da  . zusamm enger- 
In^clit.'  '  Aussolilte!Gien  miiscren   Wir' davQn-  sogleidi, 
-wUB  am  wenigsten  so  heifse!»  kaim , '  d$a>*  Aestbetiach^ 
wie  das  MoraUscke./:    Also  niclit  "xkiina)  io  beife^ti 
die  küüstlericbe  ExfsD'di^h'gsgQh^dis.  Sebäu^l^X^ 
dicfaterSi    yoUende « .des  :äcbausp;^leDs:,'  Intrigüea  ;i^ 
epinnei!''!  wie  Ga,lL sagte,  als  webn  (ües,  überbau^ 
einem  eoleben  Dichter-  teinenl  dioiu^cislchen    Gebalt 
gäbe.      Noch   weniger  der  berechnende  EigennXi^K 
des  feillm,    verkänfiiohen'iiiid  zuvei^l&ssigea  I^ai'lbeju-* 
gängers,     der  mit  seiner  Charakterlosigkeit  oiV  ^^e 
gröfste  Unklugheit  rerbinden  kann.  .  .Schlauheit  geb^ 
auf    das  Verborgene    und.  sucht    dürck   unberaerl^^ 
Wege  oder  gehei^ie  Mittel    einen  •  Zvirek    «u   erreir- 
chen,    van  dem  iban  ahodet,     ja'.fütföhtjet,.   daXS' ^ 
gehindert  werde,    mit  Gewabidk^edt  in  der  Au^r 
fi^bruiLg    dieser  Mittel.      BekanntMcb "b^ben    dtj^^ 
Anschläge 'machenden  YerschlagenenrgewÖhnH^h'  kieii* 
nen  'wahren  Üntertoelnnungsgeist,  •  :Wd^U.  Müth  gef- 
iiört;  rielmebr  ist  der  listige  Fuchs  feige,  den  ebe|i 
nur  seine  Schwäche   vxai  s^ne  Fur.obt  vor.  f^y- 
clern.  Rau^thieren  scKlau  miachen^  ulid  df^r  bei  einem 
feinern   Gernchsinstiiict    dem.  Jäger    scUwerer 
zu  erreichen  ist»      Aber    ist    denn  wohl  Scblaulieit 
eine  selbstständige  £igen6cha£t,i<)der  ist   es   der 
yViz  dßs  Feigen,  der  Scharfsinn  4e«•S<Jbwöcbeöi^  -- 
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.  Dieb  sinn.      Jeder  gesandte    Menschf^verstafid 
erkennt  das  Diebische  des  Steblsüchügen  für  etwas 
Unnatürliches.      Sollte   nun   wohl   der  Mensch 
von  der  Natur  ein  Organ  zur  Unnatur  haben  oder 
vielmehr  ein  stehlendes  Th>ier  werden?  Unmög- 
lich!    Wenn  es  hoch  kämei    könnte  er  nur  ein  Or- 
gan zur  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  in  gleichem 
Grade  haben.     Aber  daraus ,  dafs  jeder  Menuett  un-> 
tter   gewissen  Bedingungen    stehlen   könnte^,    darf 
doch  Gall  nicht  alle  zu  Dieben  machen»      Natür- 
lich ist  blos  der  Trieb  nach.  Aneignung,   der 
^Twerbsinn.  Dasgrofse  Thser macht  sich  seineaStand, 
wie  schon  die  Nadbtigall,  zu  eigen;  dieSchwalbeVoUen-' 
det  ihr  Nest,  i  denn  sie  hat  es  gebaut     So  nimmt 
der  Wilde  das  ^  was  ihm  in  die  Hände  kommt^  das 
Kind  auch  <dae^    was    ihnl   geschenket   wird,   und 
'reifst  auch  wohl  Vieles  an  sich  iim  zu  haben,   noch 
■vor  einer  Ahndung,    also  auch  vor  aller  Achtung 
des  Eigenthums.    Und  so  nimmt  jeder  Mensch,  auch 
nach  der  Kenntnifs  des  Eigenthums.      Ursprünglich 
nahm  der  Mensch,   wie  das  Kind,    Alles,    was  ihm 
yoi'kapi ,    weil  er  es  noch  •  als  Gemeingut  betrach«- 
tete  und  seinem  Triebe  naöh  Genufs  folgte«     Dieses 
Nehmen  wird  erst  dann    ein  Stehlein,    wenn  das 
Kind  denken  kann:    Mein  und  Dein,    was  es  be* 
kanntlich  nicht  sogleich  kann;   also  wenn  der  ^epi 
.^^g.gigenthums,  d.i.  des  ausscbliersenden  rechtii" 
eben  Besizzes,    über  das  nur  der  Besizzei*  zu  rerfü- 
een  vermag ,  entstanden  ist  und  wenn  es  diesen  An- 
Spruch  des  Andern  auf  sein  Recht  absichtlich  igno- 
rirt  und  unterdrükt.      Nun   entsteht  ein  künstliches 
Entwenden  und  Efitreissen  durch  List,     ein  .Mau- 
sen durch  Betrug,    ein  Rauben  durch   Gewalt  — 
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und  woraus  ein  lätehlen?  Offent>ar  durch  Schwer- 
dien  de«  Gefiihls  fremder  Ansprüche  auf  Eigeü^ 
tfauni'^  -7-  also  (iurch  den  drückenden  Hunger  zuerst, 
dann  dbrcii  die  alles  Aeflectiren  scheuende  Faulheit, 
nachher  durch  eine  alle  Schaam,  alles  'Ehrgefühl, 
unterdrückende  Wollust,  Spielsucht,  Habsucht j  ^nd^ 
lieh  durch  eine  feinere  Gewinnsucht,  die  sich  fremde 
Hechte  durch  Sophistereien  über  erlaubte  Yortheilp 
Weg  zu  philosophieren  weiTs,  wie  kein  Philosoph 
von  Profession  es  vermögte.  Sind  aber  alle  diese 
Triebfedern  nicht  -odSenbar  Unnatur,-  Schwäche ,  ja 
Krankheit,  oft  bis  zum  Wahnsinne >?  Yor  dem  kranken 
Ranbsüchtigen'  aicbeirt  alle^ngs  yorent  niir^diCB 
-Gefängnifs,  aber  wh<d  dieses  allein,  whrd  afuch 
Arbeit  allein,  ihn  heilen,  ihm  Achtung  fuir  dsk 
fremde  Eigenlhnm  einfl&fsen? 


'im 


Unter  den  folgenden  Organen  sind  Einige  ^z\^ 
gleich  thi er i seh;  bei  ihnen  wollen  wir  die  HetW 
rogenität,  die  überflüssige  Absonderung,  ihre  Ünbe-^ 
fttimmtheit  nicht  wiederholend  berühren. 

Sachsinn.  -^  Soll  er  ein  bloiseiS  Auflassiings- 
veicmögen  andeuten,  so  sind  dazu  schon  die  3iniib 
da.  Soll  es  Beobachtertalent  seyn,  so  ist  ekeino 
Combination  des  Wizzes,  SchaHsinnjsi  und.  Iindre 
Kräfte  seyn,  wie  6 all'«  Inductiopßgeist.  .Soll  ^ 
Nachahmungstrieb  ausmachen,  jso.Jst  esnidtf 
di«  ächte  Erziehungsfähigkeit«  .  -^  -i. 

Der  Ortsinn  soll  eben  sowohl  Fähigkeit  Ortfe 
zu  fixiren  und  als  Landschaftsmahlei*  zu  bezeich-^ 
nen,  als  auch  Neigung  seyn,  sie  auf  Reiseii^'  aäi 
'wechseln,  —  also  etwas  grade  Entgegengeseztes; 
Was  hat  von  den  Thieren,     die. sich  vonPeters^: 
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.Imrgf  oder  Lond^a  aue  inaelf^'.Wieiir  'fasdeo^w  %oU 
.Gall  selbst  beobachtlBt  oder-  wie  glaubwürdig  ist  es 
^^jhiii;.^n^ählt?^;  ,I)o4?h:  gesezit;?  \ter/erniif3t  dea;G&- 
l*ucb«^iiiQ  upd;  die  >  LQuere  XJUriftb^  .id<e'8  ^  Htmdes , :  ^ 
ih^'  forttreibt  ?^  MV/iß .  stebt  Mß  M.^be  ^nr  Häu^Uoh- 
keit  in  Yerbiixdang?   •.•-., 


«  I  i 


'  Der  P  e  r  s  o  bI  e'n's  i  n  n  ist '  dein  *  Entdecker '  [selbst 
^iiööli  *  liypötbeti'sph ; '  er    sollte    vorzüglich    weiblich 
seyn. — 

«■        .  1    <      «■! '      •     •  ..      •  •  1 .-  »r      •■■<''»       '  »  •  '  •        - 

(;).'fii,<.jj,i  >»  <•■■.•  .<        »»».f       *.•»       ».,.  >        <^  , 

;.r  ^'EarteiisiÄÄ  ttttd  Tobösihiiianyrr  Wiey  wcnh 
;^9;  nichts  Jw««?en  als:  di«  hfihfare.\B4>lei)2,  die!  Gall 
^n&t  Ur theilakirafi:  Iieaejehn€xt  ?*  liadt ^ wa r  ürth^ilskraft 
jd^s  feinen,  tC^icht  dies  scbar£»A)r  (^«bichjts  und  Ge^ 
•hÖra?;;  DaXs'c^.  j^en  Tondiaa  ui^er  :(|en  Menschen 
für  den  allgemeinsten  h^It,  solUi^<die$ 'auf  die  &p.i^a- 
che    hindeuten?       Dann    fiele    er.   aber    mit    dem 


— 'J  V 
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Wortsinne  zusammen.  Der^  einzige  nur  mensch- 
liehe  ist  ihm  der  Zahlensinn:  doch  n^^it  welchem 
Grunder 


> '  <  j  1 1    >  I 
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Den  ICunstsinn  beschi^äakt  Gall  selbst  auf  den 
ineipbaniachenf  dui:ch,  seine  Beispiele.  Aber  auch  da 
ister^noeh  zusamm|n5ese^t,^en^^^^^  -  .. 

•  Dajs;  ÖrgÄii  der  Ifeedaöh'tÄaffikeit  vN^t  ei» 
«eltist  'noch  Hii*IP2ftt-feegreni*nj-'  MHT  daher  den  jfa- 
m^'  DOJDh'  nietet  fiiFf^  gdhz  pes^ene.^  •  Auf  deine  Bei- 
spiele würde  eben  sowohl  die^Fwchtiam^k^it-  passen, 
^je,  e^  ^s.3^l^ti^.e#gstlit5^1^kpi^, nennt..  ,Doch 
iW^.v^W  ,zu^^;,.4a3;;,yarh3er%eJipnx?e^  dariii^  ^ 
jljl^ahrfpheinliq^tep;^  ab^er  .auch,  dipa  ^ihrte  anf^  das 
^nilen  der  f^urcltf j  ^-t-,  Höhe  8,1  n.n  ist  ihni|  yieleriei: 
y^..^^i»n.%  Berg^igern,  ,9i.ßfr  .pfiy^ische  Gröüe 
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in  Kindern;  3*  ^r  politisclie  Höbe  im  HocHmiithi- 
gen.  .  Stolz  aber  gründet  siph  .auf  Vorstellun- 
gen.  Den  Uöhesinn  hat  der  Steiger  eben  so  weiiig, 
als  der .  Thalbewohner  den  Tiefsinn. 

Grade  Fiir  die  reinmenschlicbeii  Organe  des 
Scharfsinns  etc.,  woUte  er  die  w  e  n  ig  s  t  e  n  Menschen 
glüklich  organisirt  gefunden  haben,  er  bemerkte  aber 
zugleich,  dafs  diese  auch  am  schwersten  zu  bestim- 
men wären.  Grade  hier  ist  der  Mangel  der  Anaijse 
am  fühlbarsten.  So  findet  er  Schar fsjinn,  wo  Fer- 
tigkeit zu  Bildern  und  Gleichnissen  da  isti  Die  Ar- 
ten des  Wizzes  wuIste  er  so  wenig  als  die  Gattung 
zu  unterscheiden,  Eben  so  wenig  bestimmte  er,  was  , 
in  der  Theosophie  reiner  Sinn  für  religiösen 
Glauben,  was  religiöse^  was  andexartige  Schwär- 
merei Äey* 

Warum  für  manche  Organe  Fertigkeiten  fehlen, 
sieht  man  nicht  ^in.  Sie  sind  auch  im  Ganzen  mehr 
auf  den  Selbsterhaltungstrieb  als  auf  die  Sympathie 
berechnet.  Neben  dem  Ortsinne  sollte  ein  Zeitsinn 
stehen.  Für  die  starke  Begehrlichkeit  des  Geizes 
nahm  Gall  nicht  darum  ein  Organ  an,  weil  er  Dieb- 
sinn hatte,  sondern  weil  da  mangelhafte  Entwiklung 
des  Organs  der  Freigebigkeit  sey.  Dann  also  ent- 
stände Geiz  nur^  wo  ursprünglich  keine  Freigebig- 
keit war? 

Dafs  also  die  Form  der  Lehre  GalPs  ho^h 
wesentlicher  Aenderungen  bedarf,  ist  ausser  Zweifel, 
allein  so  viel  bedarf  es  auch  der  Sichtung  der  Mate- 
rien. Er  ahndet  selbst  manche  Schwächen ,  ahndet 
aber  nicht  den  .Umfang  ihres  Gewichts  und  sein  Blik 
ist  zu  wenig  auf  die  Verhältnisse  und  da»  Ganiie 

PtychoL  ZweUer  Theit,  '  E  e 
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gericlitet.  Koch  ^at  w  nicht  psychologisch  ssurei- 
chend  zergliedert ,  nicht  logisch  geordnet,  ^ nicht 
wissenschaftlich  bestimmt.  Verdienstlich  bleibt  es, 
dafs  er  der  Bildung  des  Gehirns  und  des  Schädels 
•in  Gesez  der  Nothwendigkeit  aufdrükt. . 

Es  bedarf  keineswegs  abstracter  Säzze  öder  vor- 
gefafster  Meinungen,  schon  das  tiefe  Gefühl  spricht 
dafür,  dafs  von  Sinnen  jener  Art  alles  Uebersinn- 
liche,  alles  Moralische  wegfallen  müsse.  Dann  wird 
Gall  auch  nicht  wagen,  von  seiner  Lehre  aus  Et- 
was über  das  Gewissen  bestimmen  zu  wollen,  das 
bei  ihm  nur  ein  zufälliges  Zusammenstofsen  von  Or-- 
ganen,  ein  Widerspruch  mit  den  herrschenden  Nei- 
gungen und  der  gesteigerten  Schaam  ist.  Von  Ge- 
fährlichkeit  seiner  Lehre  würde  eben  sowenig 
die  Rede  seyn,  als  beider  Physiognomik,  bei  wel- 
cher man  den  Menschen  noch  schneller  auffassen 
wollte.  Es  will  zwar  Gall  in  seiner  Theorie  die 
Freiheit  nicht  anfhebeii,  doch  er  hebt  sie  auf,  wenn 
«r  «agt,  dafs  er  eben  so  wie  bisher  handeln  müfste, 
wenn  er  wieder  verjüngt  würde  und  dafs  seine 
Seele  in  dem  Körper  eines  Dritten  eben  so  handeln 
müsse,  wie  dieser  dritte.  Allerdings  herrscht  in  der 
Erscheinungswelt  nur  Nothwendigkeit;  allein  der 
Menseh  ist  mehr  als  eine  blos  sinnliche  Erscheinung. 
Könnte  der  Mensch  nichts  mehr  werden,  als  wozu 
er  angezeichnete  Organe  besizt>,  so  stände  es  um 
den  gröfsten  Theil  der  Menschheit  schlimm,  da  Gall 
denselben  schlecht  organisirt  findet« 

^      Bedarf  «chon  der  Naturforscher  ein  ernstes, 
{#reiKUgtef|  kindlich  unbefangenem  Gemütiiy  wie  viel 
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melir  der  Mensclienforscclien  Ihm  ist  da»  Hoheit 
und  Uebersinnliche  zu  beilig ,  um  es  TOn  dem  Sin-^ 
neiikreide  aus  zu  beurtheilen,  oder  noth wendig 
bestimmt. zu  denken.  Es  lebt  die  ewige  Sonne 
und  wirkt  in  der  stillen  Nacht  wie  am  Tage,  so 
der  Geist  der  Welt  und  des  Menschen!  Er  fafst 
das  Unendliche  der  ganzen  Kraft  seines  Thuns  und 
die  Energie  seines  Willens;  —  was  ist  dagegen  der 
lebende  Nerve?  Also  über  unsern  Scheitel  geht 
und  lebt  die  ewige  Sonne  uasrer  Freiheit! 


Ke 
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W    u    n    8     cK  *) 

Zu  den  GeheimniÄsen  des  Herzenö  gehört  auch 
das  Ideale,  hinter  dem  jedes  menschliche  Streben 
zurükbleibeh  mufs.  Zwar  verläfst  den,  auch  im 
Realen  verlornen,  Menschen  nicht  die  ideale  Welt, 
aber  sie  verfolgt  ihn  nur  mit  Phiantomen,  d.  i»  hal- 
ben Idealen.  Leider!  liegt  der  Menge  alles  Ideale, 
auch  das  Gute,  blos  in  der  Feenwelt  der  Wünsche, 
die  doch  nur  für  den  ist,  über  welchen  der  Zufall 
herrscht.  Daher  das  Aufschieben  des  (auch  dem 
frommen  Wünsche  unerreichbaren)  Guten.  Lie- 
ber wünscht  sich  die  Menge  den  Instinct  des  Thiers, 
nicht  ahndend  eine  höhere  Nothwendigkeit,  die  in 
der  Idee  lebt.  Ja  der  passive  Aberglaube  ti*aute  dem 
blossen  Wunsche  schon  Wirksamkeit  zu.  So 
will  der  Mystiker  die  Gottheit  anschauen,  ohne  sie 
handelnd  zu  erreichen. 


*)  Man  vgl.  Psychologie  Ersten  Theil  S.  295. 
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,  Dürftig  äusserlich  upd  bedürftig  innerlich 
tritt  der  Measch  auf  die  Erde.  Die  reinurspräng- 
liehe  Indifferenz^  des  Triebes  ist  daa  noch  unbe* 
grenzte  Streben ,  i—  ini  Menschen  am  unbestimmte^ 
sten^  ja  unendlich  wie  das  Leben.  Es  kann  der 
Trieb  sogar  anf  das  objectir  *—  aber  nie  subjec- 
tiT  —  Unmögliche  hinausgehen.  Sein  erstes  Er- 
-wachen  geschieht  unbewacht  und  um  so  leichter 
ausgleitende  ,       .  i 

Reicher  ist  der  Mensch  an  Bestrebungen  als  an 
AeusserunTOn,  geschweige  an  wirkHchen  Handlun- 
gen., —  unte^  den  BeMnr^bungen  am  reichsten  an 
(sinnlichen  und  unsinnlichen)  Wünschen  (daher  ist 
sogar  der  Neidische  mit  Gratulatipnen  da). 

D^r  Lust  folgt  das  Geliis t,  ein  spielendes  Lust- 
gefühl, welches,  zum  Begehren  anreizt. 

Wunsch 'ist  ein  spielender  Trieb  (also  nicht 
ernst,  nicht  beschränkt),  dessen  Spielen  man  sich 
laicht  hingibt,  • —  eine  indifferente  und  in^najiente 
Begehrung.  Indifferent,  a|s  affect-  und  leiden-- 
scl^afUoser  Trieb,  zufällig  regsam;  ipimanent, 
daher  still, :  nicht  leicht  laut  und  so  verborgen  still, 
dafs  man  sich  ihn  oft  kaum  selbst  gesteht,  ohne 
Aufregung  von  Kraft  und  That. 

Verglidien  i)  mit  der  Hof  nun  g,  hat  diese, 
mehr  Wahrscheinlichkeit  des  bevorstehenden  Gutes 
im  Vorgefühl,  mehr  Selbstvertrauen,  mehr  Geneigt- 
heit zum  Selbsteingreifen. 

2)  Verglichen  mit  dem  Sehnen,  ist  dieses  un- 
ruhiger und  unangenehmer,  stärker  u];^d  tiefet*  als 
das  leise  Wünschen. 
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,  5)  Verglichen  mit  dorn  Verlangen.,  ist  diese« 
ernster  und  bestiminter,  eiAscIiiedener  und  fester  ala 
der  Wnpsoh,  welcher  bestimmt  ist  nur  in  Hin— 
eicht  auf  ein  Bild  des  Qbjeots,  aber  .weder  in  Hin^ 
si^lüi  «einer  endlichen  Formy  noch  eeiner  jMöglich^ 
keit  und  Art  der  fi^ealisiiraog«, 

.^rade  des  Wunsches; 

x)  L#i8  9  und  anspruchlos,  »^  also  aBcli 
fliichtig,  -^  theils  weil.er  zwar  ausgeführt  werden 
könnte,  aber  sogleich  beim  Entstehen  aufgegeben! 
wird ,  theils  weil  er  noch  weit  hinausfiie^  und  un«- 
etet  sehwärmt.  Der  Mensch  weifs  nichts  was  er 
wünschen  soll  oder  wünscht. 

2}    Massige  -^  ein  Begehren  ohne  Entechlob 
oder  ohne  kräftig,    thätig,    unmittelbar  einzugreifen» 
Dieser  lebt  länger  in  der  träumenden  ;Pha»Jasie,  Der 
Wunsch  der  Lüstlinge,  , 

3)  Leer,  dem  reellen  Verlangen  entgegenste- 
hend »-—  d.  i.  ohne  einen  bedingt,  mir,  jezt, 
wnmtiglichen  Gegenständ  (z.  B.  auf  das,  was  vor-* 
bei  ist),  Wnn^di  Atsi  Feigen,  der  etwa  seinen 
Fbibd  in  die  Hölle  v^nscht* 

4)  Phantastisch^  —  ausserhalb  des  Endlichen 
ausschweifend.  Wunsch  des  Schl^rmörs^  welcher 
die  ganze  Welt  glüklich  machen  möchte. 

5)  Thörigt,  —  unbesounen,  ungereimt |  un^ 
genügsam.    Wunisch  des  Schädlichen, 

6)  Toll,  ♦—  in  der  zuversichtlichsten  Voiv 
*ini9Bz;£Ung  bandehid,  däfs  6twaa  geschehen  müsse 
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oder'  schon  sey^    mit  unerftSuIiel^r  Y^Hi^fttfig  tm^ 
Sucht  deß  bestimmten  Zweks« 

Das  Wünschen  ist  allerdings  menschlich 
und  aljgemeili,  weil  wir  alle  in  der  ^Zukunft  le- 
ben und  das  Wünschen  unvermerkt  «intrilt  als  der 
erste  Yersucli  der  sich  an^chliefsenden  tJrtheilskraft«. 
Daher  mufs  auch  der  Gleichgültigste  und  Trägste 
wenigsten^  wünschen. 

Seine  Unnatur  ist  minder  Schwäche  der  Zer«^ 
Streuung^  als  des  Irrens  und  Schwankens«  -— 
Der  Wunsch  erscheint  ab  ein  über  die  Realität  des 
Sinnes  hinauaeilender  Trieb.  Das  Unnatür^che  aber 
ist  i)  entweder  das  ganz  unbesonnene  oder  sondejr- 
bare  oder  launische  Wünschen,  2)  oder  das  viele 
und  m^innichfaltige  Wünschen  (des  Neidischen); 
3)  oder  das  Heftige  und  Unersättliche,  (des  Hab« 
süchtigen);  4)  ^^^  ^^  Beständige,  Beunruhigende, 
Quälende«  . 

Ouellen* 

%. ' 

i)  Abhängigkeit  von  der  AussenwelC«  Man  mv 
ivsrtet  mehr  von  Andern  und  vom  Zufalle  als  voa. 
sich  selbst.    Daher  Eleiniigkeitssinn, 

2)  Relatives  Unvermögen  a)  in  Beurtheilnng  der 
Zwecke ,  namentlich  ihrer  Verhältniisse  zur  eignen 
Individualität*  b)  in  Aufsuchung  der  Mittel,  insbe- 
sondere in  sich  selbst,  c)  Anwendung  der  Mittel  zum 
Zwecke.     Daher  Mifstrauen  in  sich  selbst,   ^ 

3)  Ni'chtorientirung  in  der,  eignen  Sphäre  seiner 
menschlichen  und  individuellen  Wirksamkeit,  *-* 
neben  beschaulichem  oder  müJsigem»  einsatnea  Leben. 


i      I 
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■'    4)  NiclitbeaclitnDg  des  Gegenstandes,  Täuschung 
über  dessen  Erreichbarkeit* 

Das  Wünschen  ist  noch  kraftloser  als  das  Yer- 
wünschen.  —  Lange  irret  der  Mensch  umher,  bis 
er  den  Zielpnnct  seines  wesentlichen  Strebens 
klar  und  fest  gefafst  hat ,  mit  Kopf  sowohl  als  Wil- 
len. Er  soll  nicht'  auf  das  unmögliche  und  Ent- 
behrliche, sondern  ^uf  das  Mögliche  und  Noth- 
w^ndige  sich  richten.  Darum  beschränkt  der  Edle 
seine  Wünsche;  ja  er  hat  als  Mathiger,  als  Angrei- 
fender, auch  Alles,  was  er  wünscht.  Nicht  einmal 
fiir.  Andre  hat  er  Wünsche,  yielmehr  nur  wirkliche 
Theilnahme. 


II.         • 

Gleichgültigkeit  gegen  Leben  und  Tod  *). 

Es  scheint,  als  ob  die  Todes-Schauer  nicht 
tief  in  der  menschh'chen  Natur  lägen.  Todes- 
Furcht  entsteht  erst  mit  der  Reftexioa  nber  die 
Zukunft,  also  mit  dem  Gefühle  der  Ungewifsheit 
dieses  Lebens  und  dann  des  Fortlebens,  noch  bei 
den  ersten  Begriflen  von  Unsterblichkeit,  ja  zum 
Theil  sogar  durch  dieselbe. 

Wäre  die  Scheu  vor  dem  Tode  wirklich 
allgemein  und  bliebe  sie  es  auch,  so  müfste  es 
aubh   die   Liebe    zum    Leben   seyn  und  bleiben. 


^  Man  yer^I.  Paychologie  Ersten  Theil  S.  571.  f. 
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Allein  beide  scheinen  beschränkt  zu  werden  oder 
wenigstens  auf  Liebe  zum  ungestörten  Genufs'  und 
Furcht  vor  dessen  UnterbVechuug  hinauszukommen« 

Gleich  gilt  eigentlich  mehr  als  wirklicli^  gleich, 
ist,   objectiy;    gleich  gilt  also   nux'  einzelnen   Sub-* 
jecteta  dasjenige,     dem    ihr    vergleichendes    Urtheil, 
wäre  es  auch  nurihrWiz,  einen  ähnlichen  (sinn- 
lichen)   Preis    zuschreibt.       Man    kann    daher    zwei 
Dingen  gleiche  Geltung  zuschreiben,  ohne  sie  des- 
halb  an  sich  als  identisch,     oder   für  uns   als 
indifferent  anzunehmen.      Man  kann  ihre  Unter- 
schiede sogar  anerkennen,    ohne  dieselbe  gerade  für 
UDS  oder  für  unsern  jezzigen  Zwek    als  bedeutend 
zu  halten.      Leider!   gelten  den  Menschen  Dinge  oft 
gleich,  die  eigentlich  an  sich  sehr  diffe^ent  sind.-^ 
Wahre    Gleichheit    kann    jedoch    im    Sinnen--, 
Kreise  nie   gefunden  werden,    sondern  nur  im  Ue-? 
bersinnlichen.       Hier    kann    eine    Gleich achtung, 
z.  B.  zweier  Pflichten  und  Tugenden  im  Urtheil  der 
Vernunft  bestehen ;  doch  gibt  es  darum  keine  eigent- 
liche Achtung  des  Lebens,     keine    eigentliche   Ver- 
achtung des  Todes;    denn  Leben   und  Tod  haben 
nni^  bedingten  Werth.      Häufig  aber  sind  den  Men- 
schen die ^ Grade  de^  Geltung,  welehe  sinnlichen 
Gegenständen    zukommt,     unbekannt    und/  ununter- 
sucht;    daher -ist  ihre  Gleich- Setzung  ein  Macht- 
sprucfa. 

Das  Gleichgeltende  ist  uns  demnach  nicht 
immer  auch  das  Gleich-Gültige.  Ueber  jenes 
spricht  unser  Urtheil  oder  Vorurtheil  ab,  über 
dieses  entscheidet  unser  Gefühl.    Jenes  Urtheil  be- 


^ 
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ruht  auf  einer  dunkeln  oder  deutlichen  Vergleichung 
von  Gegenständen ,    die  wir  einander  entweder  nicht 
cntgegeng'eseaA  oder    für  uns  wenigstens    nicht    für 
verschieden  an  Werth  halten.  Dieses  Gefühl  dage- 
'   gen  beruht  auf  dem  Nicht- Innewerden  einer  merk- 
riehen,    unmittelbaren,    oder  besondern  und 
vorzüglichen  Theilnahme  unsers  Triebes,  geschw^eige 
ohne    vorzügliches  Interesse    unsrer  Selbstthätigkeit. 
Schon  darum,    weil   das   Gefühl  etwas  Individuelle» 
ist,     kaÄü-^s  'keine  absolute,     aber  auch  keine 
tb tale'Gleicbgühigkeit  gegen  Alles,   geben.      Eben 
darum    aber,    weil*  die    Gleichgültigkeit    im     Ge- 
fühle  ruht,    liegt  in   ihr    an   sich    weder  ein  Ab-? 
söhett  gegen  ihre   Gegenstände,     noch  weniger   eine 
Bepr'ierdeJ   ^ßben  darum  ferner  ist  sie  aber  auch  eine 
^dunkle,   'vid^ii  Graden   und- Veränderungen    unter- 
S^^orfene  Regting,    welche -eben' daher  eben  so  leicht 
in  die  unnatürlichste  Unbestimmtheit;,*     d«  i.  in 
Laune  abschweifen,     als   in    die  unnatürliche  Be-' 
«timriitheit,  di  i.  in  die  üöb^rtreibung  des  AfFects, 
und  aus  diesete  In  die  Einseitigkeit  der  Leidenschaft 
ubergehreh  kann.      In  der  Laune  hsit  der  Mensch  gar 
keinen   WilJen,*    im  Affect  hat  er  einen  Wider- 
willeh-^'  in  jener  geräth   er  in  Indifferentismus ,  in 
diesem  iti  "Abscheu  deis  ünangeji^ehmen,    ja  in  Hafs 
des  Widerlichen. 

• 
-  Was  uns  gleich  erscheint,  das  empfinden  Trir 
von  gleicher  ßescharfenheit;  was  uns  gleich  scheint, 
Öas  derfkien  oder  wähnen  (einbildend)  wir^  für  ähn- 
lich ini-Begrif;  was  uns  gleich  gilt,  sey  es  gleich 
Viel  oder  gleich  Wenig,  dörrüber  urtheilen  wir  als 
von  gar  keinem  Zusammenhange  mit  unserm  Zwecke, 
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oder  höchst  unbedeutenden  Wert  he;  was  uns  end- 
lieh  gleich  wönig  in^teressirt,    nur  da«  ist  uns    ^ 
im  Ganzen  gleidhgültigj    —    denn  im  Einzel- 
nen,   oder  in  gewissen  Beziehungen-,   kann  uns  au6h 
das  GleiqhgUltigste  interessiren.  ' 

Nur    dein     Charakter,       der     sich    selbst 
gleich  bleibt  und  zugleich  mit  sich  einig  ist,    hat 
alles  Sinnliche  gleichen  bedingten  Werth.und  nur 
Eines  Würde;     er  ist   also  in  dem  idealischen  Zu- 
stande des  Gleichmuths,     d.  i.   der   höchsten  und 
feinsten  Indifferenz  in  Beziehung  auf  alles  Sinnliche, 
welches  ihn,    wie  Alles  Wechselnde,    zwar  berüh- 
ret, aber  nicht  rühren ;  zwar  aflicfren,  aber  nie  stark 
afficiren  kann.     Hier  ist  wahre  Gfeisles- Stärke  die 
Fassung  und  Fertigkeit  in  Beschränkung   sinnlicher 
Reize, 

Jede  Art  und  Richtimg  der  Gleichgültigkeit 
aber  ist    Schwäche,  und    Unnatur;    denn  kein  ' 
Mensch   kann    und    darf    auch    sein    Gefühl   nicbl 
ausrotten  oder  erkälten ,    und .  Gefühllo9igkf;it  .dersel- 
ten   darf   noch   weniger   Etwas  ^von   seiner   Theilr« 
nähme  unbedingt  aus3diliessen,  was  praktische  Wich- . 
tigkeit  .werden  kann  (wie  z.  B.  das  Leben).      Eine 
solche    Gleichgültigkeit   trägt    die    Kennzeichen    der 
^Schwäche     überhaupt,     liämlieh     Beschränktheit, 
jgtarrsinn   lin^   Passivität,    — •  "^und   der  Geistes- 
schwäche   insbesondere,    <1.  i.    entweder   blosse 
Gebundenheit  der  Energie  des   Geistes   durch  Kraft-*- 
losigkeit  des  Willens  und  Ohnmacht  über  sich  selbst, 
oder    Ablenkung   der    Geistes^kraft    durch   Belastung 
d^a  Gedächtnisses  und  ein  überschwehgliches  Phan- 
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tasieleben,;  oder  sogenannte  MrirkliGHe  Abstum- 
pfung des  Geistes  durch  Ertödtung  aller  Reizbarkeit 
des  Sinnes,  sogar  .des  Yitalsinnes,  also  aucli  der 
Lebensemp&ndung. 

Der    Gleichmuth   ist   gleich    im   Leben  wie 
im  T.Qde;    er  erträgt   in  beiden,     was    er    nicht 
ändern  konnte,    was,  also  unvermeidlich  war.       Im 
Leben  erträgt  er  nnr  das  Unwürdige  nicht;     aber 
er  verschmähet  doch  auch  ihre  Würde  von   aussen- 
her  zu    empfangen,    weil  er   sich   selbst  genug    ist, 
Jm  Tode,     auch   wenn    er  wahrscheinlich  nah  be- 
vorsteht,    erscHeint    er    theils  in   der  ruhigen  Ver- 
zichtleistung auf  das  Unvermeidliche,     also    in  dem 
r einem  Phlegma,    theils  in  der  entschlossenen  Re- 
signation  auf    das    nichtige   und   störende    Endliche, 
theils  in  der  ruhigen  Unerschrockenheit,     mit   wel- 
cher man  täglich  dem  Tode  entgegen  geht. 

'^  •  Sowohl  dieser  Gleiehmuth  als  jene  Gleichgültigkeit 
begehren  eigentlich  nicht  den  Tod,  sogar  der 
Selbstmörder  nicht j  auch  erscheint  ihnen  nicht  das 
Leben  an  sich  und' überhaupt  jeder  Beachtung 
UhiVerth ,'^^  vielmehr  nur  ein  bestimmtes  Leben 
Trtid  ^fwar  das  ihrige  auch  nur  so,  wie  sie  es  an- 
sahen, und  in  ihrem  jetzigen  Zustande. 
■» 

;;-  Xiö^te  wir  nun  den  Schein  von  Gleichgültig- 
JsLeeit  pdelr  die  sdueinbare  I^ichtbeachtung  des 
fTod.es  in  ihre  verschiedene  Ursachen  auf,  so  ist 
dpie'-  JSaüpt quelle :  dasselbe  gedankenlose  Ver- 
übten in  die  Sinnenwelt,  welches  oft  das 
piöz liehe  Erscheinen  eines  gewissen  Todes  Vie- 
len. 9.0  sohreklich  macht.      Diese  Gedankenlosigkeit 
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kann  entweder  wirkliche  Leere  oder  eine  Abhängig- 
keit des  Geistes  seyn.  [  So  zeigen  sich  namendich 
folgende  Formen  der  Gleichgültigkeit. 

i)  Gleichgültigkeit  der  Trägheit ,  des  Phlegma 
(des  grobfdhlenden  Wilden),  a).  Der  Unwissenheit 
oder  Nichtahndung  der  Gefahr,  der  immer  dunkeln 
Vorstellung  vom  Tode,  den  Niemand  aus  eigner 
Erfahrung  kennt.  (Man  denke  an  die  Perlenfischer}. 
3)  Des  Leichtsinns  der  Kindheit  und  Jugend.  4)  Der 
Selbstbetäuhung  oder  Selbstüberredung  nach  herr^ 
sehenden  Ybrurtheilen  der  Mode  oder  Ehre,  z.  B. 
im  Duell  und  Schlachten.-  5)  Der  ansteckenden 
Schwärmerei  eines  Affects  oder  einer  Leidenschaft. 
6)  Der  Furcht  ror  sinnlichem  Schmerze.  (Die  Spra-^ 
che  Mancher  verbleibt:  lieber  Sterben  als  Arznei 
nehmen',  —  als  DiesenTein  gutes  Wort  geben).  7) 
Die  geheime,  im  Menschen  nie  ganz'  ersterbende, 
Hpfnung,  vielleicht  durch  irgend  ein  Wunder  ge- 
rettet zu  werden.  8)  Der  Vorspiegelung  der  anf- 
höf enden  Empfindung  im  Tode,  -^  des  Reizes 
eines  steten  Schlafes,  g)  Des  Eigensinns  und  T^roz- 
Äcs  (Tibers  Tod),  10)  Der  Verstimmung  oder  der 
Verzweifluug  (d  i.  der  gespanntesten  und  bülfiose- 
flten  Angst)»  11)  Der  Poltronerie.  (Die  Gallier  for- 
dern kühn  die  Gefahr  auf  und  tragen  sie  feig.  Ta- 
cit.).  12)  Des  Stumpfsinns,  der  übersättigten  Ge- 
xiefssucht. 

Nie   aber  kann   tlas  lebendige   Herz   von  den 
Bedürfnisse  des  Lebens  sich  gänzlich  trennen. 


•    • 


4^6  Psychedogische  Skizzen. 

Zunahme  lind  Abnahme  der  Neigung^  *) 

^  Rochefoucault  §.  538'  li'aBsenGe  diminue  le«  mediocres  pas- 
sions,  et  augoieii^«  les  -grandes^  cönime  le  V€nt  Steint  les 
bougiet  et  allume  le  feu. 

Es  Hegt  in  der  Natur  der  Neigung,  niclit 
Uos  mit  ihrem  Gegenstände  bekannt  zu  seyn,  son- 
dern auch  nach  der  Vereinigitog.mit  ihm  zu  streben. 

-  Verstärkt  und  erhöht  wird  jede  Neigung 
überhaupt  durch  das  Zusammentreffen  fol- 
gender beider  Bedingungen;  a)  objectiv  dnrcb 
Alles,  was  dem  begehrten  Gegenstande  an  sich 
:Kei2endes  eigen  ist,  mithin  am  meisten  einem 
lebendigen  Gegenstande,  einer  Person  zukommt. 
Daher  steht  die  Zuneigung  (die  persöoliche)  noch 
ikber  der  Neigung,  b)  subjectiv  durch  d^s  allge- 
meine und  besondere  Gefühl  des  Interesse  und  Be- 
dürfnisses fu^  einen  solchen  Gegenstand.  Dieses 
ZusammentrefiPen  wird  allein  möglich  durch  'die  as- 
socirende  Einbildungskraft,  welche  das  Obiect 
erhöhen  und  das  Subject  begeistern  oder  das  Object 
herabsezzen  und  dagegen   gleichgültig  machen  kann. 

Gegenwart  wie  Abwesenheit  an  sich  sind 
keine  unbedingt  allgemeine  Veränderer  der  Neigung 
und  Zuneigung,  welche  um  so  mehr  dem  Räume 
und  der, Zeit  trozzen,  je  wehiger  sinnlich  sie  sind. 
Sie  können  auf  Neigung  nur  wirken  a)  vermicieht 
der  Nähe  oder  ]f  erne,  die  einen  Gegenstand  nicht 


k 


*)  Man  vgl.  Paychologie  Ersten  Theil  S.  296  ff. 
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gegen  iio$eni  äussern  Siiin,'  sondern,  gegen  den  in- 
nern,  namentlich  das  Tieres  (d.  h>  Bßdürfnils  und 
Phantasie)  einnimmt  (ob  er  uns  Bedürfnifs  war?  und 
wie  weit?);  b)  vermittelst  dpr  Art  und  Weise, 
wie  ein  Gegenstand  uns  angenähert  oder  entfernt 
wurde,  *—  ob  plözlich,  unerwartet,  ja  wider  alle 
mögliche  Erwartung  entrissen  ?  oder  ab  allmählich, 
ob  vorbereitet,  und  vorausgesehen?  ob  wir  ferner 
von  einen!  Gegenstande  gänzlich  gelrennt  werden, 
sogar  niit  Abschneidung  aller  Aussicht  zur  Wieder- 
vereinigung, oder  ob  noch  ein  Band  zwischen  den 
Abwesenden  und  Entfernten  statt  findet,  und  wie 
dieses  Band  unterhalten  wird?  ob  uns  nicht  wenig- 
stens etwas  Aehnliches  zurükbleibt  oder  ob  des- 
sen Verlust  durch  Nichts,  auch  nicht  einigermafsen, 
ersezt  wurde? 

Gegenwart  an  sich  ist  freilich  mehr  für  den 
Sinn,  Abwesenheit  für  die  Phantasie;  die  Ge- 
genwart veranschaulicht;  die  Abwesenheit  kann  ver- 
geistigen, ja  verklären;  die  Gegenwart  bindet  und 
drükt  oft  als  Last,  die  Abwesenheit  erleichtert  die 
Bürde  oder  löst  eine  Fessel  leichter;  die  Gegenwart 
iiat  endlich  den  Reiz  der  Gewohnheit,  die  Abwe- 
senheit den  der  Neuheit  auf  ihrer  Seite,  Demnach 
sind  sie  vor  dem  Geiste  ziemlich  gleich. 

Bei  der  Wirkung  der  Vergegenwärtigung  wie 
der  Entfernung  mufs  man  die  nächste  des  ersten 
lebhaften  Eindruks  unterscheiden  von  der  entfern- 
ten, wo  schon  die  Zeit  und  die  Freiheit  dazwischen 
liegen.  Beides  hat  II.0 chefoucault  ebenfalls  über- 
sehen» 


v; 
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Jede  Zuneigung  bleibt ,  wenn  sie  von  einer 
freien  Richtung  ausging,  ihre  Yeränderung  besteht 
in  der  Abstufung. 

Die  Bedingungen,    unter  denen  Beides  die 
.Liebe  erhöht,   sin4:     i)  ein  tiefes  oder  leichtsinni- 
ges Gemtüh;  —  also  wird  verlangt,  gefühlvoll,  reiz- 
bar,   zur  festen  Anhänglichkeit    an    ein   Gut   ge- 
stimmt zu  seyn,      a)  Stärke  der  Neigung;  —  ob  sie 
sogar  alle  andre  Neigungen  überflügelte,  mithin  Al- 
les 6ich  auf  Einen  Gegenstand,  concentrirte?   3)  Wie 
.tief  diese  Fertigkeit   (Neigung)    eingewurzelt    ist, 
^wie  tief  der   Gegenstand  das  Gemüth   eingenommen 
.hat,     wie  hoch  sein  Werth  angeschlagen,    yvie  ge- 
prüft,   wie    rein    und    allseitig    er   erkannt   wurde. 
4)  Wie  tief  der  erste  Eindruk  war,  nnd  wie  er  un- 
terhalten wurde,    —     ob    bis  zur  unentbehrlich- 
keit  dara^  gewöhnt,  ja  bis  zur  Leidenschaft.     5)  Ob 
der   Gegenstand    ein    übersinijlicher    (unverlierbarer) 
, joder  sinnlicher  war?   ob  er  beurtheilt  wurde  als  ein 
gewöhnlich  gewordener,     oder  als  ein  Gefürchtet  er, 
Geachteter,  Geliebter,  Angebeteter?  Mit  Affect  oder 
mit  Vernunft? 


IV. 

Psycljologische    Grundläge    einer    Zfeichnungs- 

lehre^ 

Die  oft  beseufzte  Macht  der  Aussenwelt  iiber 
uns  hängt  von  der  Art  ab,  wie  ^ie  uns  erscheint 
und  von  der  Theilnahme,  die  wir  an  ihrer  Mao— 
nichfaltigkeit    ursprünglich    xiehmen   können«>i    Auf 

wel- 
# 


/' 
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W^Mi^li  itrrtrern  Spiegel  '*  ffii-e  'Ertcfadnüng  fallen^ 
darnach  richten  sith  Sie*  ersten '  häfslichen  oder 
schönen,^  bcflebenden-oder  quälenden  Bilder  der  Phan- 
tasifei  Wie  sich  di^  extensive  Gröfse  vor  uns  bil- 
det, so  in  uns  di)#^ 'innere  Gröfse;  —  wo  jene 
schwankt,  Schwankt  diese. 

•  Des  Menschen '  Kprper  verinitteU  die  Bezeich- 
nung am  deutlichsten  dnroh  zweii^Bauptorgane, 
durch  sein  Auge  und  durch  seine  Hand.  Anfangs 
schwimmt  sein  Auge  Wo  hifcht*  blind; j '  doch  geblen-- 
det  in  ein^r  aus  se"^]!' Unendlichkeit:,  d.i.  in  einem 
weiten  unbegrenztem  'Haume,  ;dem  es  hingegeben 
ist.  In  j\hm  t^^'i^t  es  mit  dei^  Hand  ohne  Grif, 
geschweige  ohne  Begnf|  in  tlemVdunkd^ten  Chaos. 

Nun  ist  es  grade  der^.unterscheidende  Gesichts- 
ftifi^V  '  ^urch' welchen  der  Mensch  zuerst  unabhän- 
giger-^ird  V6u  den  äussern  Erscheinungen.  Daher 
wäre  hier  eine  Geschiöhte 'des  unterscheidendeil  undf 
bezeichnenden  Gesichtssinnes  zugleich  eine  Geschicli-« 
te  des  Innern  seibstst^fidiger  Werdenden  Menschen^ 
geist^s  bis  zum  Selbstbewufsl^eyn ,  d.  i.  der  feinsten 
Selbstanschauung. 

Das  Auge  erwacht  n»il  dem  ersten  Lichtgt^nzei 
den  68  von  der  DankeUieit  uqterscheidet,  ^-^  und  A^n 
äussere  Licht  zündet  das  innere  an.  Nun  erscfaei:^ 
Ben  vor  ihm  in  dem  unendlichen  Baume  begrenzte 
Käume;  nun  tritt  er  in  eine  iniraer  begrenzlere 
äussere  Endlichkeit»  um  einer  innera  Unend-^ 
Uchkeit  immer  gewisser   zu  werden. 

Erwekt  war  aus  dem  Auge  der  Buk  durch  ei*^ 
aeil  .fremden  Blik^    durch  das  erste   Lcäcfaeln  «XBei 

PsyckQU  ZfyeUer  TkeÜi  •  Vi 
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Menseben-y^fij^^siclits  i^d  et^^  in  4^  asweitea 
Hälfte  de3  ersten  Lebeiis;ahrei)'  unterscbeidet  das 
Gesicht  die.  Gegenstände  iu^ibrei^  AbstufoD^  vom  gel- 
lem Farbenspiele  bis  zu  den  J^ormen»  X>a$  Sehen 
"Vrird  ein  immer  schärferes  L|pti^it$cheiden  des  Nahen 
und  Fernen,  des  Wechselnd^)!  ji^nd  Bleibenden  bis 
zum  Anschauen  oder  dem  mathematisch  deutli- 
chen Augentnaafse,  bis  zur  Entwiklung  der  Vorstel- 
lung des  :äuiierÄ  Aaukn  eB\ 

Üebungen  geben  ypraiiT. —  tmd  zi^air  a)  In* 
stinctmässiges  Bjlden  c^^^s. .  A^ütgenmaafses  —  Ur» 
bildungy  Auffassen,,  ^y  Sehen  des  Nächsten,  Ein- 
fachsten und  KJeihsten,  njit.  Beta^Sjt^^n,  ß)  Sehen 
ohfe^e    Betasten |<   also  ;des  ^EndJjBrntereni    des  Gros- 

^  b)WUlkiUirl]chesRef]^Oj^cir^  oder  Nach  bilden 
^ucb  bei  allmählichem . Yerschwinden  de«  -sinnlichen 
Gegetistandes ;  a)  noch  mit.  Hqlfe  der  Hs^nd  —  Me- 
V  cbanisches  Nachbilden  in  Massen  aus  Thon ;  j^)  l^ach- 
bilden  der  Flächen  aus  P^ppe;  y)  Nachbilden  der 
Umrisse  in  Funkten^  ^)  Nachbildeü  del*  t^ignr  k 
tiuieUf 

jNun  b^nnt  die  selbstthätigste  tlefle!sion^  durch 
Bjchtung  und  Läuterung  tles  Vorher  schon  blind  ge- 
übtten  IniftiinctSi^  -^        ■     • 

c)  Umbildung  —  frei  iiotb wendig,  a)  Einfor- 
meh  einer  fremden  Form  .in  sich  und  zwar^erst  in 
seinen  Körper,  dann  in  seine  Seele;  —  Einformen 
also  der  fremden  Gröfse  und  Kleinheit,  Weite  und 
Bl-eite^  Bewegung  und  Ruhe,  das  Aneignen  des 
'  üremden  Körpers  in  unsern  Selbstbeweguogskreta  bei 
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Reizbarkeit  in  Kindern  und  Weibern ,  *-  und  Ein- 
formen in  die  Seele.  ß)  UmschafFen  und  Uinmo» 
dein,  doch  in  iipth wendigen  Stufen  der  Verhältnisse, 
der  Verkleinerung  und  Vergrösserüng.  ^  y)  Umbil- 
den des  Künstlers,  als  reinen  Menschen,  welcher 
die  Siinnenwelt  frei  und  schön  gestaltet. 

Die^  psychologische  Grundlage  kann  als  allge- 
-meine,  als  besondere  und  als  individuelle 
betrachtet  werden.  Die  Allgemeine  Ist  ier  Bildungs- 
triöb ,^  Weither  instinctmäfsig  verfährt;  die  Besondere 
macht  der  Fortiitrieb,  d.  i.  des  innern  Bildes  von 
Objtfcten  aus.  Hier  zeigen  sich  die  Fehlversuche. 
Die '  lodividäelle  endlich  liegt  in  der  genialischen 
Schöpferkraft  durch  fröie  und  zwekttiälsige  Verei- 
nigung.. Öiier  mufö  der  Formtrieb  der  höhern  Idee 
iblg^,  und  zwar  als  Aufgabe  mit  Bewufstseyn. 

■    \  ■         .      '     .  ".    '         .        \         ^ 

JDas  eigentlich  bildende  Vermögen  ist  die  Phan- 
tj^sie  j*  daÄ  Bezeichnende  der  Wiz ,  welcher  mit  eine^i 
Objecte  vergleicht.  Üieser  begrenzt  jenes  Vermö- 
gen. Doch  das  regelnde  Vermögfsn  steht  über  beideui 
die  zur  Idee  der  Schönheit  ordnende  Vernunft. 


,.j,  f  j     I     '  Hl   I  .  I   I 


V. 


»    "f. 


Psychologische  Untersuchung,  Erforschung  un4 
Beurtheilung  der  Geschiklichkeit  jüngerer 

Menschen.  - 

Sbfion  die  praktische  Frage  kann  dei)  Staats- 
manü  iiiteressiren.'      Woher    so  wenig  durel^  har- 

F  f  a 
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monische  Thätigkeit  (nicht  durch  wilde  Genialilat) 
ausgezeicEnete  Menschen?  Davon  aber  liegt  der 
Grund,  kurz  gefafst,  darin,  weil  eine  erhaltene 
und  gehörig  gepflegte  Eigenthümlichkeit  so 'selten 
ist.  Viele  Talente  werden  nicht  bemerkt  ^  oder  wo 
dies  statt  findet,  nicht  erkannt,  und  daher  früh  auf- 
gegeben, d.  L  wenn  auch  nich,t  erstikt,  gesiphweige 
vernichtet,  doch  unterdrükt.  Bis  jezt  wirkt  inei«. 
stens  noch  der  Zufall  (die  väterliche  Lebensart)  be- 
stimmend auf  die  Wahl  dis  Standes,  r  wenn  hier 
noch  von  Wahl  die  Rede  seyn  kann. 

*  I 

Warum  fordert  aber  sogar  unsre  verbesserte  Ja- 
gendbildun^  keine  schönere  Früchte?.  '— ^  Darain, 
weil  nnsre  Jagendbildner  sich  noch  zu  wenig  in  den 
lebendigen,  d.i.  in  dena  bedingten  und  besoBdem 
Menschen  orientiren,  *—  oder  weil  unsre  Didaktik 
und  Asketik  noch  mehr  Theorie  als  Praida,  mehr 
zufällige  Klugheits  -*  als  psychologische  Natur-; 
lehre  ist,  . 

tJnd  doch  ist  dieses 'Nacheilen  der^Praxis  ü6er 
die  jezt  V  o  r  geschrittne  Theorie  immer  dringender, 
wie  sonst  die  Praxis  der  Theorie,  wenigstens  s&l 
.Pythagoras  und  Sokrates  Zeit,  voreilte.  Jener 
prüfte  die  Neigungen  seiner  Bundesfreunde  *},  dieser 
fragte  seinen  Genius  über  die  Aufnahme  der 
linge  in  ieinen  Umgang'**^).      ' 


o 


*>  Gellius  Noct,  Att,  1  g. 

**)  So,auchPlatoiil  5.  Tiedemanni  Argumeot.,  deJEt^pubL  S. 
p.  igg.  Eine  artem  docendi  behauptete  Cic.  de  leg.  fl.  lo. 
MflOTergl.  Quinct«  II.  B.  I.  i.  ' 
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Prämiisaeii  zur  remen  Auffassung  der  Auf- 
gabe« 

Obscfion  der  Mensch  von  gleichen,  uuleug-' 
hären  und  unvernichtbareu  Anlagen  ein  Mensch 
wird,  so  sind  doch  die  Mensehen  in  der  Erschei- 
nung, '  d.  i.  in  ihrer  wahrnehmbaren  Gestak,  sehr 
tti^d  mehr  als  man  gewöhnlieh  sieht,  yersehieden« 
In  dieser,  obgleich  sehr  grofsen,  Verschiedenheit 
als  solcher  kann  nicht  der  Grund  des  Mifslingens 
des  Lehr-*  und  Erziehungsgeschäfts  liegen;  denn  sie 
ist  nicht  verwirrend,  weil  sie  nicht  wesentlich  ist* 

'  Es  gibt  aber  heine  Verschiedenheit  ohne  Ent- 
wiklung,  und  da  ist  auch  keine  Entwiklung;  wo 
keine  merkbare  Fähigkeit  vorhanden.  Wo  viel  Ver- 
schiedenheit in  der  Abweichung  von  dem  Ge  wohn- 
liche A  ist,  da  ist  viel  Fähigkeit j^  zuweilen  sogar 
Eigenthümlichkeit 

Ist  von  Erspähung  einer  oder  der  Eigen- 
thämlichkeit  des  Menschen  überhaupt  (in  wel- 
chen Jahren  es  auch  sey)  die  Rede,  so  ist  sie  selbst 
theils  im  Werden  oder  Froduciren  zu  betrachten, 
tbeils  als  G^ewordenes,  d.  i*  als  Froduct. 

Unsre  Aufgabe  ist  hier  eine  Unters  ehe  i- 
dttng,  welche  charakteristisch  ist;  eine  Erfor- 
schung, welche,  wo  nicht  leicht,  doch  sicher  hei- 
fsen  kann;  eine  Prüfung,  welche  als  treffende Be- 
urtheilung  gelten  darf.  Diese  Aufgabe  kann  nicht 
unmittelbar  pädagogisch  heifsen,  denn  noch  "Wird 
die  Behandlung  selbst  nicht  auseinander  gesezt ,  wohl 
aber  practisch  psychologisch,  denn  aus  ge- 
genwärtigen Merkmalen,  ja  aus  vorübergehen- 
den,   vielleicht  unbedeutenden  Anzeichen  und  Vor- 
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bedeutungen  »oll  das  werdende  Künftige  geschos- 
sen, — '  oder  vielmehr  —  die  allgemeine  Bestimmung 
des  Menschea  in  ihrer  Erreichung  erleichtert  werden« 

Die  nächste  Schwierigkeit  thut  sich  .  bei  der 
reinen.  Auflassung  einer  bedingten  Fähigkeit,  hervor. 
Das  erste  Bilden  utfd  Anlegen  der  Fähigkeit  ent- 
geht unsrer  Wahrnehmung;  in  der  Stille  arbeitet 
sie  sich  durcl^  anfangs'zufällige  Uebung,  sogar  durch 
bewufstlose^  Mitwirkung,  gleichsam  aus  den  Träumen 
hervor.  Dazu  kommt,  dafs  der  Mensch  nur. die 
fremde  Fähigkeit  ganz  verstehe,  welche  -er  selbst 
besizt,  geschweige,  wo  sie  noch >  im  Werden  ist. 
Jener  umstand  läfst  die  Fähigkeit  leicht  als  angebo^ 
ren,  dieser  als  unbegreiflich  erscheinen. 

Die  frühere  und  spätere  Aeusserung  3'erHFähig- 
keit  (z.  B.  des  Sinns  für  Wohllaut  und  Schönheit) 
entscheidet  nichts  üb6r  deti  Werth  der  Kraft,  ja 
man  kahti  sagen ,  dafs  eine  zu  früh  hervorstechende 
Neigung  ein  Einseitigkeit  des  Menschen  iürchten  läfst 

Da  ist  keine  Eigenthümlicbkeit,  wo  keine  Ent« 
wiklung  ist,  d.  i.  wo  kein  notbwendiger  INfaturgäng 
befolgt,  wird«  Von  dem  Sinne  oder  der  Empfix^ 
düng  aus,  wie  von  den  unwillkührlichen  Trieben 
geht  demnach  die  Entwiklung,  welche  durcb  Selbst- 
bescfaäftigung,  Selbsterregung,  und  mithin  anch 
Selbsterziehung  wi^kt.  Es  sind  mancherlei  Gaben, 
aber  nur  JS^n  Geist.  —  Eher  entwickelt  sich  die 
^  Begierde  als  die  Fähigkeit,  diese  eher  als  die  Lieb- 
lingsneigung, eine  vorzügliche  Fähigkeit  eher  als 
eine  vorzügliche  Neigung. 


I'.       -  ^ 
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Reine  Fälligkeit  süsht  aHein  und  unlbedl^agf,  mit-- 
hin  verdrängt  sie  aach  keine  Andere  f&t  inimer. 
(  Dalier  ein  tim/eabrer  "Sprutsh:  non  ex  qndVis  Hgno 
fit' Mei'curius).  \Eä*  gibt  ferner  kein^  ab^oluftr 
Ühfähigkeil,  sondern  nu^  fiiomentane  iittdinr  ge-' 
wisse- Objf^cte.  So  ist  niieh  nicht  |^de  -.Pühigkeit 
gleich  erkennbar.  Empfindung  ist's  minder  alsf 
Gedäcbtuils^' Fähigkeit  4^s^'Knabens  minder  als  der 
Jünglings;  Im  Kinde  kann  man  anfangs  noch- nicht 
Fähigkeiten,'  sondern  nnr  Thätigkeiten  "entdeckeii  nnd 
z^ar  «Btwe^er  Thatigkeit  dös  Auffassens  oder  Tha- 
tigkeit-des  Bearbeitens  tind  BiJdens,  Fähigkeiten 
und  Neigungen  beginnend  im  unerwachsenen  -  Kna-*' 
ben,  Oeblingsn^igung^n  im  erwachsenen  SLüaben 
und  Jünglinge,  Eigeilthümlichkeiten  ^im  Jünglinge 
oder  gar  erst  im  Maii^e.'- 

«  .  ■  j 

A,    Gegenstände  der  Unterscheidung  und  Er^ 
forschuDg,  . 

iy  'Besondere,    woht  ^ar  herr'arrtechÄn-" 

de  Gefühle.  Neigungen  und  Erkenntnifskx^ft^  und 
zwar  entweder:  bles  auffassende  oder  bearbeitende, 
mit  verschiedenen  Verhältnissen  der  ^eit  und  des 
R^ums.'  Der  Zeit  nach  —  Langsame  (tarda  ingenia). 
öder  Spätlernende  Töil'i/wa),  welche  meist  tiefer  auffas- 
sen, den' ScHnelleii  und  Friihzeltigen  (praecocia)  ent- 
gegengesetzt. Der  Sphäre  (des  Raums)  nach  — r  Be-^ 
schränkte,  wenn  auch  nicht  total  Bornirte,  welche 
keinen  Sprung  machen;  daher  sie  meistens  ruhiger 
überschauend  und  gründlicher,  forschender  sind.* 
(Entgegenstehend  den  Yielumfassenden  und  Zerstreu- 
ten).* -^   Hierbei  aber  darf  aus  dem  Mängel  de^  Bi- 


I 
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*  V  # 

B^n ,  lucl^k  9^fljjAI).we9eQt^      des.  Andcgrn   geachlo»- 
»en  werden.  ,.  ,. 

2)  .  Y^ThäJtnisse  dieser -b es ondeiiB  Kräfte. 
Als(^.^DtWf;4^.  viel  Empfindung-  und ,  wenig  Vorstöl- 
lufigy.Tiel  GedächtniCa«  imd  iw^oig  Verstand,  viel 
£(inbjl<j^4gskraft  und  yr^mg  Urtheilskraft ;  mecha- 
nische, oder  ,  Ssthetisqhe^  oder  wissom^ebaftliclie 
Köpfe.  ,^  Dabei  kommt  in  lilnllrrsucbuag ,  von  .wel-- 
cihciir.  Art  das  .Gedächtnif»,  die  Einbildungskraft  u. 
a.  Wn^.  iTODr.  welcher  Beschaffenheit  der.  Gesclunak 
«ey. -^  Ferner  Trägheit  oder  ThätigkeJt,  Nacbah- 
mungssuoht  oder  Wetteifer,  Habsucht  oder  Ehrbe- 
gierde, Neugier  oder  Wifsb^ierde. 
^,  Alle  4i^&%,  unterscheide,  «inan  in  verscbiedenen 
(^raden  ^,  ^er  Le\>haftigkeit  und  Schnelligkeit ,  der 
Stärke  und  der.  Scharfe.  So  .auch  endlich  .die  dayf^u 
abhängigen  Zustände. 

'"  '  'Bt /Gjsgefistände  der  Beiirtheilung. 

Prüfung  der  Entstehungsart.  Prüfung  des  Gra- 
des , der. J^g^pl^hiunUcbkeit,  der  Bestimmtheit  y  der 
Braif chb^k^it , .    ^  / 

Cr  Art  und  Mitter  der  Erforschung. 

a)  Beobachtung,,  ^nd  zwar  in  verschiedenen 
Lagen.  Hier  nähere  ^Euansich  als  Freund,  dem  des 
Kindes  Herz  sich  öfnet«  Die  Beobachtun«;  aber  betreffe 
a)  dasjenige,  wo  nicht  Leidentliches ^  jedcoh  Un- 
willkührliches  herrscht.  .  Hier  also  wird  zu  erfor- 
sehen  verlangt,  ob  sehr  thätig.  oder  fast  unthätig 
verfahren  wird,  welche  die  Art  und  Wahl,  der  Thä-' 
tigkeit  sey,  (ob  spielend  oder  ^rnst,)  welche  Be* 
treibungsart  und  Dauer  statt  .finde»    Es  wird  ver- 


Psycliologisclie  Skizzen^  ^'Si- 

laii§l::die  Betobai^tahg  der  zwanglosen  nnd  niiTöiM 
beir^ite^eijk  Thätigkeit  (wie  bei  Spielern,  bei  üeber^ 
xa^obupigen)  ;  und  der^;da)*ans  hervorgehenden  Ge-^* 
gerüW^i^  fdßft  Q^9les;'  ßelauschung  der  Eindrucke' 
des  .Todten  und' der  Wirkung  des  Lebendigen  (Voifi^ 
atfUunge^y  ;  Drohungen);  endlteh  Beurtheilnng-tlesi 
Aftg'm^nunto^flL^  ('»l^oides  Ganges, t  des  Büke, '  deler- 
9ty]s),  —  l$iö  ist.d^r  .Styl  des  Cholerischen  kurz,  ah^-- 
gebrochen,  aber  tief;  der  ^es ,  Sanguinischen  wiede^ 
holend  und  weitläuftig,    blühend   und   heiter;    der 

de*  iMektttcholi^dsen  ungleich^  frostig,  dunkel. 

,    •  -•    1  ■ 

Die  Beobachtupg  betreffe  aber  auch  ß)  das  thä-. 
tiffere  Willkühr  liehe,  das  Absichtliche,  ja  besQn,- 
nene"  Handeln  (Streoen,  PJänmachen  j^  e^^lbstgeyrähir 
te  Bescnäftiguiig, .  Torsäzliches  Blicke:a  auf  Andere). 

b)   Versuche.    Dahin  gehören    die  'sogenanü-*' 
ten  Tentamina  und  Examina.    Hiqr  kommt  die  Fra- 
ge in  Erwägung:    wiefern  ist  aus    der  Menge   des 
Stofs    im    Gedächtnisse    auf    die   practische 
Brauchbarkeit  eines  C^ndidaten  zu  schliefsen? 

D.    Behandlung. 

'Die  Behandlung  ist  psychologisch  und  fällt  den 
iihaefh    nnd   BötTern  Pädagogen    und    Methodi|jirn' 
anheim.'     Diese '  aber '  können   Nichts    erzwingen. 
Yiejn^^h^  muTsdict  Behandlung  sifj)  t^fsilen  in  a)Be- 
nu^a^ui)g;,der  angele^n  oder  erwQt*beya^n  Fertigkeit-; 
t|si|,.t,^s^Keiz|e,  .  der .  aufgeglommenen  Funk^ii  zmt\ 
faellernr  Pntzündung.^  des  innern  Lichts.      Diesö  sey 
hegleitet  von  Selbstverläugnüng  .des  seinen  Bciruf 
liebenden  Lehrers,    b)  .  Ersezzuog  uild  Ausgleiiäbiuiig 
der   unverhältnifsmäfsigen,    vernachlässigten  Fähig-* 
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keii^niind 'Nfligungen.  .  "Die  £if)»'iidd  werde  umg^ 
-waadell  ior'eine  Weilende  dureb  K^sohwerriä^-^be- 
soiikierft  *  im  EriTatHnterricb«) ,  die  v  Träge^  iii  •  l^iöe^ 
Tl)ätige  durch« 'Erleickterung.  »SO'bnefa^  man  4ie'Zü> 
gel.  ^ti  oder  tlatfse  sie  los.  o)  Positiver^  Leitung; 
Igijnegufigi  Eatwiklimg,  Bildimg,  besondet^  dee- 
ej4tl]^ehen  Gefllbls,  der«  Scbadm)uiitt  dte&'*Btirge- 
fiihls.  Bndlich  W^kung  des  eigneioi  Wittens  iilid 
Yorsazzes  zur  Bazäbmung:-     >:.."»•';•. 


Daraus   Jansen    siclx    die    Fragen   beantworten: 
Soll  der  Lehrer  nur  die  bessern  Köpfe,  vor  Augen 
fiaben  öder   [wenigstens   schärfer  '  beobachten  ?i  -    Soll. 
er|  Sogar  mit  ihnen  steh  ausschliessend  bescbäfügen  ? 
Soll  er  dö^^  Trägejx.  von  aller  Thätigkeit,    .oder  vbii 
dbr'  geistigen    Thätigkeit    (dem   Studiren)    zuriik- 
sclire<?ken;?  <  -'v  . 
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VI. 

•  •      • 

Selbsta;iklage*"^ 

Rochefou.cault-.S.  «13.    ^,9,u't  Jß  .?nan<Jp,  ^e:.pUmt  de  44  .«1^* 

moir.e,  et  personn'e  jie  se  plaj^c  de  8oa   lui^emenu 
-US  .      •  .'      ^  .      •        '      •  ^    ^ 

-eriOffenbar'isthibk*  weit  minder  die  Rede  von  den 
wicbCbichM  Mä«igeln  des  Gedächtnisses  und  dei^  Ur- 
tiuiäsktäft,  yöh  ihrer  absoMen  -  oder  relativen" 
S^drwäche  an  -  sich,-  sondern^  weit  mehr  und'  ganz 
eigibntlich  vöü^dei' -Klagte,  und  zwar  von  der  ge— 
wöihnlichsten  Art  rjder  Klage  der  Menschen  über 
si<j)i  selblt 


■  4'   >^ .    ft  i  • ) 


\.     m        »       ^ 
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Hier  könneii  sidi    raanche  interessante  Beffner- 
kungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Selbat-^'  ^ 
anklagen  darbieten;    Anklagen ,    welcbe  oft   auch 
Eitle,    Ja  sogar   Stolze  machen;     Anklagen,    durch; 
"W eiche  sie  jedoch  oft  mehr  sich  bei  Andern  empfeh-^    ^ 
len  zu  können  hoffen,    als  in  ihreü  Augen  zu  iret^ 
lieren.   Ja  nicht  selten  ist  grade  der  der  VerwOrfeh^* 
sie,  der  sich  vor  Andern  am  meisten  we^wirft^  ^ith' 
sogar  DiAge  Schuld  gibt,    die  er  wirklich  nicht  tiri**' 
temommen.    Schon  hieraus  erhellt,  es  sey  eiile  weite 
Kluft  zwischen  dem,    was  wi*  sind,    und  was  #ir* 
scheinen  wollen,    —     oder  zwischen  den  wahren^ 
innern  Vorwürfen ,  auf '  tiefer  Selbstkenntnifs  gegrün-*^ 
det,  und  zwischen  Beschwerden,   die  man  über  sich 
selbst  führt ,   '—   zwischen  der  stillen  und  der  l{(u(^ll' 
Unzufriedenheit  mit  sich  selbst.  '.  '  ^  f 

Der  Mensch  spricht  gleichgültiger  über  Na-* 
t Jirgaben  (und  dazu  rechnet  die  Menge  das  6e- 
däohtnifs)  als  über  das,  was  mehr  von  Ihm  selbst 
abhängt,  was  er  daher,  wo  nicht  zu  verschönei*n * 
strebt^  doch  wofern  es  nicht  brillant  wäre,  zu  Ver^ 
beiden  sucht. 

I 

Um  das  Factum  zu  seiner  gehörigen  B edingt— - 
heit   (Individualität)    zu    führen,    wäre   zu    fragen, 
nidkt^  blos:    KJagen    alle    Menschen   über   ihr   Ge-*- 
dächtnifs?  (was  freilich  sogar  die,.weldie  oft  daru— . 
her  klagten,    Jahre  lang  nicht  thun)    sondern  auch: 
klagen    nie   die    Menschen    über   ihre  Vorurtheile, 
ihre    fehlende    Urtheilskraft  ?    klagen    sie    nicht    oft 
eben  so  sehr  darüber,  dafs  sie  et>^as  vergessen,   als 
dafs  sie  so  thörigt  und  unklug  gewesen?    endlidh, 


46o  Psychologische  Sk^Si^en« ' 

verrälh  die. Anklage*  des  Gedächtnisses  immer  Man- 
gel »n  Urtfaeilskraft? 

Gebfn  wir  dem  Saz  eine  psychologische  Wahr- 
l^eit  .und  .wird  yoransgesezt,  dafs  die  Klage  selbst 
keinf^  ^laske,  nicht  falsche  Ziererei  ausmacht,  so  ist 
ilßfi^  J^fictum  also  zu  bedingen:  „Allen  denen 
l^(i^t^et  ihr  Gedächtnifs  keine.  Genüge,  Mrel- 
q^^  fis  ;iiicbt .  d  i ea  s  t  f '6  r  t  i  g  genug  für  ihre  Z  w  e'i;  k  e, 
aUa  auch  fiir*  ihxe  Urtheilskraft  linden. 

■  •  ■  *     •  •  • 

.  .,  .Doch  warum  wird  diese  Unzufriedenheit  lau- 
ter,  öfterer  Gegenstand  der  Klage,  als  die  Unzu- 
friedenheit mit  seinem  Verstände?  —  Offenbar  klagt 
mau  lieber  .seine  Yergefslichkeit  als  seine  Thorheif, 
lieber,  sich  selbst  mittelbar  als  unmittelbar  an.  Da- 
1)91*;  i'lf erden  die  Klagen  nicht  einmal  über  seine 
Yergefslichkeit,  sondern  über,  das  Gedächtnifs,  was 
die  Natur  uns  gab  und  nicht  Wir,  erhoben.  So 
klf(g?n  wir  nicht: uns  an,   sondern  ein  Fremdes. 

..  ..Urtheilskraft:  erscheint  m?hr  als  regierendes, 
Q  edjßichtnifs  nielir  als  folgsames  Vermögen.  Wem  die- 
Sfis.  abzugehen  s^h^int,  scheint  nur  ein  Geschenk  der 
K4|i.der  ab;^^g)ehm;  \fer  olme  jene  ist,  wäre  kein 
Mann,  sondern  bedürfte  eines  Vormundes  in  der 
Gesellschaft,  bis  dieser  Verstand  mit  den  reifern  Jah- 
renkäme. 

Wer  viel,  besonders  sinnliches  Gedächtnifs  hat, 
hat  selten  zugleich  viel  Verstand.  Ungebildete  klar- 
gen  daher  nicht  über  ihr  Gedächtnifs. 

^  Der  Mann  von  Urtheilskraft  ist  geschmeidiger  und 
yvjeils  sich  leichter  selbst  zu  helfen  als  der  Gedächtnifs- 
scbwache.  Daher  kann  sogar  eine  gewisse  Zerstreuung 
und  Vergefslicbkeit  für  ein  Abzeichen  eines  Oenie^a 
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Der  Tollkommeiie  Mensch  kla^  nicbt,^  sond^ivqL 
weifs  es ,  dafs  ein  wahres  Gedächtnifs  (Besoi^ieQ-r 
heit)  und  eine  reife  Urtheilskraft  sich  nicht  aus- 
jSQhlie6sen  und  daft  nur  der  Wiz  ^*+*•i  eine  einseitig 
«pielend«. Urtheilskraft  r—  deih  Verstände  ^AbbrfiOli 
äu.thttii .pflegt.  Er  -weifs  aber  aul^h, 'da>fs,  wenn  eiiie 
Kraft  leidet,  sie  nie  ganz  Nailein  leidet,  dafs/^ber 
auch  dem  Gedächtnisse  eher  künftig  nachzuh^tfeii 
^y.  Endlicb  hält  er  mit  aller  seiner  Kraft  im  -Auf- 
fassen wie  im  Vergleichen  sich  an  wichtige  und 
wesentliche  Gegenstände,  und  Ordnet  beide  Kraft« 
4er  Sesonnenheit  unter.  ^  •  ^ 


•  •  .  > 


VII  ' 

Versezzen  wir  uns  leichter  in  eine*  angenehme 
oder  in  eine  •  ttäiirige  Vergangenheit?  '     ' 

Hin  ist  hin.       Alles    verschlingt    die    gewaltige 
Zeit,  auch  unsre  innern  Erscheinungen.    Die  Wunde 
iieilt,  die  Wonne  feeht.    Dies  ist  Natfrzwek.    Hin-* 
aus  über  das  y erlerne,     hinauf  über  den  Wechsel 
etrebt  der  gesunde  Geist.      Dennoch  beharret  auch 
Etwas     nothwendig,     dennoch    haftet    in    uns    da$ 
Unvergängliche,   dennoch  bestehet  Ein,  Alles,   auch 
die    weiteste    Vergangenheit,     umfassender    grofser 
Zusammenhang,     der   unsere  Gregenwart    wie    uiysre 
Zukunft  bestimmt.   Sonach  kann  es  nicht  gleichgül- 
tig   seyn    zu    wissen,    woran    sich    Menschen    am 
öftersten,     gewöhnlich,     ja    nothwendig     erinnern? 
GleicI^gültig  auch  schon  nicht  für  die  Auflösung  an- 
drer Fragen:      Warum  gibt  es  so  wenig  theUneh- 
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mende  Menseben  ?  ,Warum  ist  unter  den  Ungebfl- 
deten  die  leidenschaftlichste  Rachsucht  gewöhnlicher 
als  die  zartere  Dankbarkeit? 

..:  .Die  ßeeti«i.mung  deX  Thatsache  ergibt  sich 
ana  Aufgähaiiv4trän  Beantwortnhg  scho^  durch  ihi^e 
Aufstellung  tUid.:  b€«onder8  durch  die  Unterscheid 
blutig  der  mai^iiigf altigen  Richtungen  erleichtert  und 
Oft<dl»r' als  Yollendet  ist.  ^ 

l  i)  Wiefern  kann  der  Mensch  — ^  der  vorwärts 
Strebende,  zufük  leben?  Wiefern  Er,  der  mit  sei- 
ner vollsten  Seele  in  der  Gegenwart  oder  höch- 
stens in  einer  minder  sinnlichen  Zukunft  lebt,  in  die. 
Vergangenheit  zu  gehen,  Interesse,  BedürfniXs  und 
Fähigkeit  haben? 

Sein  Eryinerungsvermögen ,  seine  reprodactive 
Einbildungskraft  gibt  ihm  den  Stof;  sein  Dichtungs- 
^rerttlögen^  seine  productive  Phantasie  den  Schwung 
und  diß  Form;  seia  Gewisaeti  4^3  Bedürfnifs  nach 
etwas  Gewissen,  was  keine  ^Zeit  raubt,  auch 
niclit  die  Entflohene. 

a)  WiefMjn  lebt,  er  namentlich  mehr  in  den  fro- 
hem, wiejfern  mehr  i|i  den  triibera  Momenteh  der 
Vergsgigenheit ? '  Von  welcher  wird  er  unwill- 
kührlich  mehr  angezogen,  und  welche  erleich- 
tert ihm  sein  Gedächtnifs  und  seine  Einbildungskraft 
am;  meisten?  In  welche  versezt  er  sich  dagegen 
^iJfkührlich  leichter?  und  unter  dieser  angeneh- 
toen  oder  un^pgenehmen  Vergangenheit  mehr  in  die 
ehemaligen  Gefühle  oder  in  die  ehemaligen  ge- 
rammten Zustände?  oder  in  eine  ganz  gliikliche 
öder  ungliikliche  Zeitperiode  und  in  eigne  oder 
fremde  Ereignisse? 
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5)  Id  welche' VCTsezt  sich  der  MenscTi  leieb^^ 
ter?  — f  4ie§'k9iuiihei&seii  a)  schneller  und  mühe- 
loser,*, b)  oder.frühiBr  und  unmittelbarer,  c)  odep 
lieber,  und.  zwanglöseifi  d)  oder-  reiner  und'^  be-*» 
stimmter , /treuer  uhd'ricHliger,  ^e)  od^r  endlich  tie^ 
fer^  Jebfiaiidiger,  deutlicher? 

Die^  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine 
allgemeine  und  et)eii  so  eine  besondere  seybi 
Sie  hängt  ^b  von  dön'  allgemeinen  und  besondera 
BediTö^-üngen,'  -welche  die  rerschiedenen  Grade 
des  BdWüfstwerdens  des 'Ganzen  odel*'des  Einzelnem 
möglich  tuacheuv  "  '  ::    / 

;        pie,  allgepaeineM  Bedingungen  liegen 

.^  a^  i^.der  allgeiiieinen  Natur  der  Erinn^^t 
ruflg  u*id  EiAbildungskraft..  Reptödücirt *wi;^i " 
Ieichtßr4s(a.allg0;inejlne  Intereßsante,  ilas  Anschau^ 
liqbß.uud  Verständliche  (das  Naturgemasse);  — -  .0bea 
darum  überhaupt  schwerer  das  Gefühl  oder  eiu 
Gefühl,  (welches  minder  Unterscheidbares  gibt) 
als  ein  ganzer  Zustand;  leichter  diese  als  andrt 
Erfahrungen,  ausser  den  selbst  bewirkten  Er^ 
fabrungen  und  selbst  erzengten  Meinungen.  / 

-  .  b).  Die  Bedingung , liegt  ferner  in  der  allge- 
meineil Natur  des  (höhern  oder  niedern)  Schmer-^ 
zes  oder  Mi fs Vergnügens.  Oberflächlich  ist  das 
erste  Gefühl  überhaupt. 'Zwar  wurzelt  der  Schmerz 
tief  (im  Grame ),^ er. wühlt  sich  tjefer  als  die  leichte 
Freude  in  weichen  Seelen  ein;  dennoch  ist  das  Ge^ 
dächtnifs  für  den  Schiiierz  unempfänglicher.  So 
würde  beim  Gegentheile  der  verwundete  Krieger 
nicht  wieder  in  die  Schlacht  eilen.  Es  wird  der^ 
Mensch  von  J!f  atur  durch  einen  bestimmten  Grund- 
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trieb  gedrungen -,  '  das  Unangen«Imie ,  schfen  '  wenn 
es  gegenwälptig  ist  za  verdrängefn ,  geschni^eige 
das  Vergangen«.  Schon)  das'  Kind  läfst  «ein  sipnlieii 
eigennüzziger  Trieb  »weniger  furchien  als  Uoflfen)  und 
so.  auch  zurikgeheo.  üeberall  ist  da«  Vergnügen 
anhaltender  und  herrschender",  als  die  Betrüb^ifs* 
Jlit  Nichts  wird  der  Mensch  so  vertraut  als  mit  sei- 
len Wünschen  und  Hofnungen,  Und  wa^  Hch  auf 
4ie3e.  seine  Lieben  bezieht,  vergifst.  er  sötbwer^i:* 

^)  in  den  möglichst  gleiche?!  Verbältnisseii,  die 

um  meisten  auf  d^r  höchsten  Stiife,  od«r  -io:  dem 
Voilkommenheitspunkte  des  selbstthätig^n.  Man- 
schen, zusammentreflFen.  —  Hier  können. wir  so- 
gleich den  Saz  als  Erfahrung  äüfstfelleii!  rfem  rei- 
nen Menschen  ist  gegenwärtiger  der  selbst  rerur- 
«aohte  geistige  Schmerz  und  das  geistige  Verjgnü- 
een,'  »1«  dia  verursachte  similiche  Lust  nnd  das 
sinnliche  Mifsvergnügen.  Der  sinnliche  Schmerz 
demüthigt,  (das  geistige  Vergnügen  erhebt  und  Bei- 
des ergreift  das  Gewissen  zur  Vollendung  des  Un- 
vollendeten, znr  Verklärung  des  Gemeinen.  Dem 
Ungebildeten  ist  unvergefslioher  der  von  Andern 
verursachte  sinnliche  Schmerz  (Schläge)  als  "Wohl- 
that  (Undank),  vergßssener  (aus  Egoism)  das  Selbst- 

veiT^chuldete. 

Besondere  Bedingungen» 
1)  Natur  oder  Charakter  de«  Subjeets  —  a)  des- 
sen Bildung,  Unbildung  oder  Mifsbildung.  Ob  in 
d^m  Menschen  Vorurtheile  wider  oder  für  etwas 
Geniefsbäres  und  Genossenes;  —  ob.  mehr  Sinn  fiir 
Erweiterung  oder  für  engherzigere  Concentrirung 
und  Fixirung  seiner  Neigungen  vorhanden;    —    ob 

er  Itind  blieb  und  was  für  eines,  oder  Jüngling  etc. 

San- 
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Sangftiiiisclier  oder  Cbfderischö]?  feto.  <)B*  öü^  ^etstrea« 
ter  oder  gesammelter ,  leichtsinftiger  Oder  aufnierk-^ 
samer  ist;  -—  wa^  dessen:  Gewöhtaüiigf,  dessen  herr-^ 
schenide  Stimmung  bis'  -ziimt  Gf am ,  dessen  Lieblings-» 
Neigungen  ausmacHt;  ob'  er  lalso  sich  Selbst  meht* 
glüklich  oder  ungtüklich  fühlt.  Eih  lang  er 
Schmerz  legt  um  den  Menschen  eine  Ahid^,  die  ihn 
gefühllo*,.  kuch  für 'sich*  selbst  macht;  "detnV  det 
lange  litt,  wird  wiederum  auch  das  Tragen  leicht. 
Heaütontimorumenoi  quälen  sich  imm^r  ^it  tranri*- 
gen  Rükerinnerungen.  Auch  kommt '  es  inuf^^  Ne- 
benvorstellungen änV'z.'B.  aus  Erfehrungta  des 
Undänlts.'—  Vorzüglich  aber  bestimmt',"  ob*  er  db-^ 
tangig  von  Allem  ist,-  was  auf  Geführ  und  Zn^ 
Bland  wirkt;  ob  er  rei^gifsty  dafs  der  MtfnscH  61uk 
nie  suchen,  höchstens  nur  lerwarten  solle?"*-  • 
■-  5v  Moment  und  Art  der  Auff^fe-strng  de!» 
angenehmen  oder  unangönühnifen  Erfahrung^  also*  Art 
de^  ers-ten  Eindruks  — ^  (oB  lebhaft ,  stark ,  tief  oder 
flüthtig,  —  öh  mitBesönn^nlieit  aüfgefafetV  'Da- 
her ist  nie  ^ine  Rükversez^iAig  in  dfe  kurier  oder 
länger  dauernde  unbesonnenste  Kindheit  möglich; 
ferner  Art  der  Nahrung  und  Unterhältuhg*  des  Er- 
fahrnen, -^  Maafs  der  Dauer  tles  Eindruks.* 

a)  Natur  der  reproducirenden  Vermögen  des  Süb^ 
jects,  —  und  zwar  a)  seines  Gedächtnisses*  (ob  em^ 
jpfanglitjher  und  ausharrender  fjur  Schmerz  etc.;  ob 
mehr  .glüklich  oder  auch  treu;  wie  vielumfässend ;  ob 
vergefslich  aus  Schwäche  oder  kräftigem  Vorwärts- 
streben), b)  Seiner  Imagination  (ob  sie  leichter 
Bilder  der  sinnlichen  oder  unsinnlichen  Art,  da« 
Interessante  oder  das  Abstracte  reproducirt;  ob  niach 
Bedürfnissen  des  Herzens  oder  Geistes;) 
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.  g).  Ni^r*  ^eR'prpdttxi**^^^®^  Yermägeji  und 
zwar  a);»eiÄ?r  Phaijt^we  (ob  sie. die  abgerissenen  Mo- 
mente d»  Schwrzi^B  concjeotrirt,  wie  es  wohl  allgemein 
gescbifrbt;  ob  ;??e  dai  Unangenehme  verwischt;  zu 
einer  »elijea  Vorzeit,  «inein  goldni^n  Alter  verklärt, 
oder-  ftichy,  ,  Die  Phantasieists,  was  die  vergange- 
nen Sthmi9|t;^e}i  yeiner^.die  eBlflohenenFreaden  grö- 
Xser  maqlt^t , :  als  sie  Waren*  b) .—  Seinef  Vernunft 
(ob  sfe^i^if^ii^im  Rreise  des  Theoretischen  odejr  des 
Fraaiscb^  thatig  sey)*    .. 

,  4)  ArJ  .der  Zustände  tind  Gefühle ,  -^  sinnliche 
öder  übersinniiche;  u;>d  bei  sogenannten  gena lach- 
ten G(ßf|ihl6n, .  welches  das  üeberwiegP^de  war? 
Ob  der  «irfabrne  Zustand  durch  Nicbterwartung  iiber- 
]rascbt0>^:^Prch  Kichtvorbereitung  betäubte,  durch 
iSeitenheit  oiter  Neuheit  pj^^fter weckend  war.  Ob 
der  Sch^nÄT^^ni  Vferl^isl  )aiaszugleichenK:2?u  Verwin- 
den ^  von.  glrörserempdi^i; /geringerem  Einflüsse  auf 
Utisire  ,ga'i|}3p.e  Seele  und'  ganzes  Leben. ws^p?  Ob 
dief  e  ^uftt^nde .  durch  ,  uns  oder  Andre  verursacht 
oder  Uös.ireianlafsl  waf$Ji?  Angenehm  ißt  4ap  Gefühl 
des  uberstande^ep  Schmerzes.,  Bin  Scbiperz, 
jnit  itf^ken  Affecten  deö  Sphaiiers  v^ar^i^anden,  wird 
iioamer  vpi:  ,d;er  Phäintasie.  lebhafteir  und  in  einem 
MelantchoJ,i&ch,en  dauernder  seyn.  Die  goldne 
Zeit  lie^gt  ß^etÄ  hinter  una. 

D^  Kind  scheint  freilich  anfangs  tnehr  zu 
schreien  und  zu  weinen  als  zu  lächeln.  Des  Kna— 
ben  Leichtsinn  gleitet  leichter  über  den  Schmerz 
hin,  er  kann  hundertmal  fallen ,  ehe  er  sich's  zu  H  er- 
zen nimmt.  Er  kann  oft  und  viel  verlieren,  ehe  er 
den  Verlust  des  Vaters  länger  und  tiefer  aufnimmt 
So  spricht  auch  de)r  zufriedene  Mann  und  Greis 
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nur  gelegentlich  ronUBglüksfalleiiy  erwähnt  aber 
desto  öftrer  frohe  Scenen^,  ^  , 

Sogar  eine  tiefe  Rührung  kann  hüA  Yerdrängt 
werden.  Schon  die  Thränen  yerdÜBnen  die,  Bitter- 
keit des  Schmerzes.  Der  Mensch  yergieJst  bei  Schau- 
spielen heisse,  Thränen  und  schlägt  vor  dem  Schau-* 
spielhause  .  dem  HuDgrigen  eine  Gabe  ab«  Daher- 
wirft  (sagt  JefinFaul)  der  Mensch  s^m  Xrwerabend0 
schon  einen  ]^feil  in  eiuQ  andre,  noch,  iii^t  zersto- 
bene Brust« 

lux  Augenblicke  des  Schmerzes  ^rsl^heint  uns'def 
Schnierz  imfergefslicfaer  als  die  Fi'eude;  ist  ein 
Schmer^  übei*  einen  Verlust  g er i9 cht,  so  müsSeä 
ikrir  erröthen ,  dafs  er  nitht  ewig  währt.  Wiederum 
tauscht  sich  unsre  Phantasie  leicht,  dafs  der  Schmerz 
immer  währe  und  dies  ist  dad  Peinlichste  am  Schmer- 
ze.  Daher  ist  das  Brste,*  was  wir  an  ihm  zu,  he-^ 
kämpfen^  Bäb^n,  seinö  P^i^  lähmende  Sussigkeit,  di^ 
wir  tüngern  mit  der  Ak'beit  des  Tröstehs  und-  der 
Vernutift  Vörtreibeö.  Doch  erhebt  sich  der  Will* 
ttfidder  tlnmüth,  dann  finden  diö  MttnseheU  d^ 
I^ebbh  des  Seufzeiis  nicht  werth. 

-  .  Den;i;  Bessern  ist  die<  .Vergangenheit  nur  eia 
Trieb  iiir  clie  bessere  2![ukunft.  Er  hält  schon  die 
3yfotn#p^'  in  4enen  ßx  jSrfahrungen  von  seinete  kräf- 
tigsten ILönnan  machte.  Dann  wird  ihm  jede  Ver;- 
gaugenheit  Aufruf  zum  Besserseyn! 
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f  vm. 

Wiefern  werden  Vorzüge  des  Verstandes  höher 
ge6chäz!t  als  Vorzüge  des  Herzens? 

Es  giVt  Auhchlufs  über  den  Menschen,  wenn 
man  weifs,'  wie  er  den  objectiven  Werth  seiner 
Selbst)  wi9  Andrer  anzüsbblagen  und  zn  classificiren 
pflegt,  olin^.  6rst  von  einem  System  dazu  angeführt 
worden  aiii'seyTi.  Ob  der  Mensch  Einer  Von  d«n  drei 
HauptkrSften  an  sich  den  Vorzug  gebeü  könne,  ist 
schon  zu  bezweifeln;  eher  zu  vermuthen,  daYs  er  ge-^ 
^visse  Gi^d^  einer  jeden  höher  oder  geringer  schäzt 

Desto  ji^ebr  ist  das  Factum  ganau  zu  bestim-« 
man  und. ^u  beweisen.  Man  sollte  glauben,  dafs  der 
Mensch  dem;  warmen  lebendigen  Gefühle  vor  dem 
kalten  Y^irst^nde  den  Vorzug  g^be.  Man  weifs  auch^ 
dafs  Jei^es.  mehr  liebenswürdig  .mafoht,  die^r  mehr 
abstöfst..  ^la^  sollte  ferner . meipen,  aui^  das  Geistige, 
oder  vielmehr  ^nf  theoretische  Ausz^chnungen 
könntei|.  die..  Mefischen  am  wenigsten  stolz  seyn ,  .  da 
man  Ja  daza  ängeborne  Anlage  amummt,  ..die 
^ich  doch  der  Mensch  nicht  selbst  gibt;  .  das.  rein 9 
Herz  dagegen  ein  verdienstliches  Werk,  .menschliche^ 
Selbstthätigkeit  ist.  Dennoch  hört  man  die  Ausdrücke 
Von  lieber  tJnSchuld,  von  heiliger  Einfalt;  Voü' guten 
Narren.  '>:.!.    .,i;   .• 

Die  Frage  kann  nun  nicht  sefni  Bat  däti  Oeföhl 
an  sich  oder  der  Kopf  an  sich  mehr  irini^m  absolu- 
ten Werth?  Auch  nicht:  hat  ^in  l^bh.^fte^  .Ge«- 
fühl,  oder  das  reinste,  an  sich  mehr  Werth  als 
ein  lebhafter  Kopf  oder  der  freieste?  Prunkt 
dieser  und  jener  lieber  und  häufiger  mit  Tugend  als  mit 
Verständigkeit?  -^  Eben  so  wenig:  hört  sich  Jemand 
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lieb^.  Geistvoll    als    Gefühlvoll,     oder   liebe^ 
Herzlos  als  Dumm  nennen? 

Sondern:  Welohe  Seite,  für  welche  sich 
die  fremde  Meinung  günstiger  erklärt, 
kann  und  mufs  den  .Menschen  mehr  iei:he-: 
hen  in  dem  Auge  Andrer  —  die  der  yerstän-r 
digkeit  oder  der  Herzlichkeit  ?  —  höher  die  der  Wiz- 
zigkeit  oder  der  Sentimentalität?  —  noch  höher  ctie 
der  Vernünftigkeit  oder -d^s  Charakters?  . 

Die  fremde  Meinung  beruht  auf  einem  Urtheile* 
Dieses  sezt  theils  Anschaulichkeit  seines  Gegenstan-r 
jde^y  theils  Yergleichbarkeit  mehrerer  Momente  vor-^ 
aus.  Vergleichbar  aber  ist  nur  das  Aehnliche  (Fer^ 
tigkeit  mit  Fertigkeit,  Vorzug  mit  Vorzug),  wenig- 
steos  müssen  die  Grade^  von  jedem  Verglichenen  ge-r 
nau  bestimmt  werden.  Die  Anschaulichkeit  geht 
nur  auf  das  Wahrnehmbare;  das  fremde  Urtheil 
gebt  nur  auf  das,  was  wahrnehmbar  ist,  was  öffentr 
liph  erscheint;  —  das  günstige  Urtheil  betrifft 
das,  was  öffentlich  brauchbar  zu  seyn  scheint. 

In  jedem;  Menschen  liegt  ein  Streben  zu  sey^ 

jind  zu  scheinen,    nur  in  verschiedenen  Perioden 

.VOTScbieden   geordnet«      So  lange    der  Mensch  .blp^ 

in  den  Objecten  lebt,    siegt  das   Lezte,    beim  Ge«- 

gentheile    das    Erste.      Der    Sinn    für    das    Seyn, 

:d.  i.  pfür  volle  Vernünftigkeit  und  Charakter -Würde, 

also» für  wirkliche   innere  Vorzüge  überhaupt  err- 

jZeugt  ein  andres  Streben   als  der  Sinn  für  das  Ei^ 

,^ch,eiuen,  wie  für  das  Scheinen  dieser  Vorzüge'^ 

.  >     Erst  wünscht  .der    Mensch  nur    zu  e^eniessen 

daiiu  ,au(^  auf  Andre  zu  wirken^    sey  es  auch  anr 

^fgs^i^ji^<;h  physische,    dann  durch'  geistige  Stärke,- 

^e^^li^^  sogar  durch  Uebermacht«      Gera  überr.edei 
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ersieh,  diese  hi  haben.  Dies '  Erzeugt  den  Stolz 
auf  eignen  Einflufs ,  der  wie  jeder  Stolz  me\A  den 
Schein  bis  das  Seyn  angeht.  *  'Als  Gefiihl  üisers 
relativen  Werthes  und  als  eines  Vorzuges  vor  An- 
dern, verbunden  mit  den  Anftpfüdien  auf  Aiier- 
kennung  und  Auszeichnung  hat  ei^  "meistens  solche 
Vorzüge  zum  Gegenstande,  welche  äuSallen,  tind 
den  Kamen  von  öfifentlicher  Geltun  ja:  feAälteu;  oder 
äussere  Vorztlge.  Nicht  Versfarid  ist  dieser  Vor- 
zug, sondern  Schönheit  u^  s.  w.  Dobh  Niemand 
kann  entscheiden,  wie  es  bei  Jenen  Vorzügen  ge- 
schieht, ob  mehr  Charaktelr  vorhanden  sey.  Dcnil 
dies  tu  entscheiden  ist  Jedes   eigne  Sache. 

Soll  des  Herzens  Adel  keine  blofse  passire 
Güte,  oder  Temperameritstugend  Se'yn,  so  läftt«ici 
das  Herz  im  absoluten  Sinne  dem  Verstände  W^v 
nachsezzen,  hoch  vorsezzeri.  Das  iHerz '  ist  nicht 
nothwendig  schwach,  der  Verstand  nicht  riotliwen- 
difi:  stark.  Vernunft  soll  beiden  leiten.  Avtbh  ist 
ein  gesunder  natürlicher  Verstand  meißt  parallel  toil 
'eiber  natürlichen  Gutmiithigkeit^  In  dem  wäfirhaft 
^uten  kann  aber  auf  wahre  Herzensvorzüge  nn- 
'teöglich  ein  Stolz  eintreten,  eine  übertrieben^  Bm*- 
Bildung,  im  Gegentheile  eine  pbertrieben  bescheidene 
Herabsezzung  oder  Verhüllung. 

Die  Ausbildung  des  Charakters  also  kaunund 
will  weniger  bemerkt  seyn  als  die  der  iniell^cin*' 
elUn  Vermögen.  Die  Natur  der  SittUchkeft  ift 
still  und  zurükgezogen ,  einfach,  sanfl,  imd  so  ka^ 
$ie  x&chi  so  auffadlen.  Doch  sie  will  es  aüchtiicbt, 
und  sie  darf  es  auch  nicht:  denn  was  major  tofi  i^ 
dem  Menschen  fordern,  wenigstens  ähdi'.  Ton 
dem  Blödesten  erwarten  darf ,    das  luabht  ke^of^Atif'' 


Psychologische  Skizzen»  471 

deb«D,  ;vo  es  heryortriU;  erregt 'aucti,  ^  in  seinei* 
j(leiiilieit  gedacht,  keinen  Neid.  De^  Schlechten  trift 
yeracbtung,  den  Geiatesschwaohen  Mitleid.  ««^  So 
trift  das  Talent  nie  Achtung  —  sondern  nur  eine 
liobere  •  Taxe,  mehr  äufserliche  Auszeichnung. 
Oft  wird  es  mehr  geflohen  wie  gefürchtet,  ofj^ 
mehic^ge.sucht  jv^e  h^durft.  Zur  Tugend  nu|f 
mufs  s/ch  Jeder  selbst  Verhelfen,  wie  sie  nur  in  deni 
^«heinisten  ;Bewu/sUeyn  ist. 

So  lange  noch  der  Mensch  in  Einfalt  dahin  geht, 
solange  ist  ihm  eine  bezeugte  Zufriedenl^eit 
mehr  ijrertb  als  Lob  seiner  List.  Erst  bei  den  gut-^ 
püthigen  bilden ^.  wie  bei  dem  rigorislisch  siitlicheii 
Spartaner,  w^r  Schlauheit  und  leichte  Verstellung 
Yolle  Weisheit;  doch  nicht  Trug  und' Arglist. 

.  Wärme  und  Würde  ist  in  der  tiefsten  Kraft,  id^m 
Harzen,  lieber  verborgen,  —  Licht  und  Wahrheit 
thun  sich  lieber  hervor:  denn  es  ist  ein  rein  Ob- 
jectiv^^s,  wie  jenes^  ein  rein  Subjectiyes.  Auf  Wahr- 
h^it  haben  Alle  gleichen  Anspruch,  auf  Wurde 
jedes  Individuum.  Im  Herzen  liegt  die  Indiyidua-^ 
lität,  im  Geiste  die  Universalität.  l3ort  wirkt  un4 
kämpft  man  für  seinen  Werth^  da  für  Gemein- 
gut ^ —  Wahrheit.  ■  Ohne  V ^erstand  ist  Niemand, 
da  dieser  einen  Bestandtheil  der  menschlichen  Ndtur 
ausmacht.  Einen  Biödsinnigen  kann  man  nur  be- 
mitleiden; aber  es  empört  uns  ein  Absprechen 
über  den  Verstand  und  das  Talent  von  Andt&rn.   - 

Objectiv'  können  die  Menschen^  nur  die  mehr 
objective  Geist  es  Vorzüge  schäz26n;  subjectir 
kann  nur  das  Subject  selbst  auf  Herzensyorzuge 
sich  etwas  zu  Gute  thun,  und  ihrer  gewifs,  nie 
auch  auf  fremde  Anerkennung  des  G eistet  achten» 
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üebrigens  läfst  sich  nnr  das  Herz  heuclieln,    tiiclit 
der  Terstand.     Auf  gute  Handlungen  darf  sich   der 

^  Mensch  seine  Einliildung  nicht  merken  lassen,',  'Wenn 
sie  nicht  an  Werth  verlieren  sollen.  Desto  herrli- 
cher und  erhebender  ist  das  Bewnlstseyn,  nicht  der 
Gelehrtere,  sondern  der  Edlere  zu  seyn,  statt  Vie- 
len etwas  gelehrt.  Viele  für  die  Tugend  gewon- 
nen zu  haben.  ,  ' 

Das  eigne  Herz  hat  keinen  Werth  iiir  den  Egoi^ 
bten,  dem  nur  das  Werth  zu  enthalten  scheint,  was 
iinzt.  Die6  aber  thut  der  Verstand.  Doch  ist  ge- 
wifs  auch  dem  Eigennüzzigsten  ein  zuverlässiger 
Charakter  des  Andern  ,das 'Wichtigste;  allein,  wo 
er  sich  äussern  soll,  vollends  in  einer  Welt  von 
Un-.und  Halb -Gebildeten,  da  ist  Scblangenklugheit 
neigen  Taubeneinfalt  unentbehrlich.    Der  Weise  wie 

.  «Jas  unverdorbene   Kind  macht  aus    der  That,    die 
sein  Gewissen  nothwendig  forderte ,    nichts    Beson— 

^  deres    oder    Erwähnungswerthes.      Der    Weise     hat 
'aber  auch   ganze  Menschheit,     d.  L  Vernünftigkeil 

f^^ind  reinmenschlichen  Cnarakter. 
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